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Das Buch

Für Detective Jessica Daniel bedeuten Anrufe am frühen Morgen nie etwas Gutes. Zumal sie nach dem problematischen Ausscheiden ihres Partners Harry Thomas befördert wurde und nun mehr Verantwortung hat, als ihr lieb ist. Als an diesem Morgen das Telefon klingelt, meldet sich Detective Jack Cole, der Jessica von einer zwei Tage alten Leiche berichtet.

Die Spurensicherung findet keine Anhaltspunkte, aber Jessica ist sich sicher, die Lösung dieses Falles liegt in dem, was sie nicht sieht. Wenn Fenster und Türen von innen verschlossen sind, wie ist der Mörder hinein- und wieder herausgekommen? Dann schreibt der Reporter Garry Ashford einen brisanten Artikel über den Fall, der Einzelheiten enthält, die er eigentlich gar nicht wissen kann. Garry sagt, er dürfe seine Quelle nicht preisgeben. Aber am Tag darauf wird wieder eine Leiche gefunden. Weiß Garry mehr, als er zugibt? Jessica Daniel versucht anhand erschreckender Indizien den Fall zu lösen.

Der Autor

Kerry Wilkinson wurde eher zufällig zum Schriftsteller. Seinen Debütroman »Eingesperrt« schrieb er eigentlich nur, um sich zu beweisen, dass er es kann. Aber nachdem er ihn selbst veröffentlicht hatte, schoss der Thriller innerhalb von drei Monaten an die Spitze der britischen Bestsellerlisten. Weitere Informationen finden Sie auf http://kerrywilkinson.com und http://facebook.com/JessicaDanielBooks.
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DREI TAGE ZUVOR

Er rüttelte ein letztes Mal mit seiner behandschuhten Hand an der Tür, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich geschlossen war. Hintertür und Fenster hatte er schon überprüft. Es war unmöglich hineinzukommen. Und das war auch gut so, schließlich lag oben auf dem Bett eine Leiche.

Der erste Teil war also erledigt. Die monatelange Planung war wohl doch die Mühe wert gewesen. In ein verriegeltes Haus einzudringen und wieder herauszukommen schien auf den ersten Blick ziemlich schwierig, aber als der Plan erst einmal ausgeheckt war, ging alles unglaublich einfach.

Das Schwierigste war die Tat selbst gewesen. Bis zu dem Augenblick, als er dem Opfer tatsächlich die Kehle zugeschnürt hatte, war er nicht sicher gewesen, ob er überhaupt dazu in der Lage war. Einen Menschen zu töten war ihm nicht leicht gefallen, aber es war unumgänglich.

Er fühlte kein Bedauern und auch sonst nichts. Diese Person hatte es auf jeden Fall verdient, ebenso wie die, die er sich noch vornehmen würde.




EINS

Jessica Daniel drückte die Augen ganz fest zu. Wie sehr sie Morgenmenschen doch hasste! Für manche Leute bedeutete das Licht der Morgendämmerung, das sich seinen Weg durch viel zu dünne Gardinen bahnte, einen strahlend neuen Tag voller Möglichkeiten. Aber Jessica dachte nur, dass sie endlich ihren Vermieter bitten sollte, anständige Jalousien anzubringen.

Schließlich gab sie sich geschlagen, denn schlafen konnte sie ja doch nicht mehr. Sie tastete auf dem Nachttisch nach ihrem Handy. Das war jeden Morgen ihre erste Handlung, auch wenn ihr dadurch nur bewusst wurde, wie ereignislos ihr Leben verlief. Sie öffnete langsam die Augen und mühte sich mit der Sperrtaste ab, bevor sie auf den sogenannten Touchscreen einhämmerte. Das angeblich berührungsempfindliche Display reagierte nämlich nur, wenn man immer wieder heftig darauf einklopfte.

Sie hatte keine SMS erhalten, keine Anrufe verpasst; und die einzigen E-Mails in ihrem Posteingang versprachen eine anatomische Verbesserung, die ihr ohne einen vorherigen, äußerst radikalen und komplizierten operativen Eingriff nichts bringen würde.

Na toll.

Gerade als Jessica das Handy wieder auf den Nachttisch legen wollte, klingelte es. Sie verfluchte sich selbst, weil sie als Klingelton einen fröhlichen Popsong ausgewählt hatte, der ihr nicht einmal gefiel. Das muntere Geträller war so früh am Morgen wirklich kaum zu ertragen. Ihr Blickfeld war am Rand noch etwas verschwommen, aber sie konnte erkennen, dass der Anruf von Detective Inspector Jack Cole kam. Jessica sah auf den Digitalwecker, der 06:51 Uhr anzeigte. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Samstag war, was die Sache auch nicht besser machte.

Sie war erst acht Wochen zuvor zum Detective Sergeant befördert worden und wusste, dass sie sich an so etwas gewöhnen musste. Die unteren Dienstgrade hatten meistens regelmäßige Schichten. Aber in ihrer neuen Position würde sie wahrscheinlich öfter frühmorgens telefonisch aus dem Bett gescheucht.

»Hallo«, sagte Jessica und versuchte, möglichst nicht allzu verschlafen zu klingen.

Cole war anscheinend ebenfalls kein Morgenmensch, denn er hörte sich auch nicht viel fideler an als sie. Er sagte, ein »Riesending« sei passiert, aber Genaues wisse er auch nicht und sie solle sich eine Adresse aufschreiben.

Sie war unordentlich bis chaotisch, das gab sie ja gern zu, aber sie hatte in den letzten zwei Monaten gelernt, für solche Fälle immer Notizblock und Kuli griffbereit am Bett zu haben. Cole gab die Adresse durch, und sie versuchte, sie aufzuschreiben. Zuerst dachte sie, sie hätte noch Schlaf in den Augen, aber dann merkte sie, dass der Kuli nicht funktionierte.

»Sekunde, Sekunde«, sagte sie verärgert und suchte im Nachttischchen nach einem anderen Stift.

Nichts.

Typisch, dachte sie, sie gab sich solche Mühe, alles perfekt zu organisieren, aber es klappte trotzdem nicht. Sie bat den Inspector, ihr die Adresse per SMS zu schicken, und legte auf.

Cole war Jessicas direkter Vorgesetzter und gleichzeitig mit ihr befördert worden. Sie war immer gut mit ihm ausgekommen, auch vor der Beförderung. Er war ein anständiger Kerl, vielleicht ein bisschen zu nett. Und der totale Durchschnittstyp. Die Art von Mensch, bei der Zeugen immer Mühe haben, sie zu beschreiben: durchschnittlich groß, durchschnittliches Gewicht, braune Haare, ordentlicher Kurzhaarschnitt, normale, unauffällige Kleidung. Er trug keine Brille, hatte keine sichtbaren Narben und war glattrasiert. Auch seine Stimme hatte nichts Ungewöhnliches.

Das einzig Ungewöhnliche an ihm war etwas, das ihn von den meisten Polizisten unterschied: Er hatte ein ganz normales Familienleben. Er war Mitte vierzig, verheiratet, allem Anschein nach glücklich, und hatte zwei Kinder. Sie machten oft Familienausflüge, er ging immer noch mit seiner Frau essen und ins Kino und legte seine freien Tage gern so, dass sie mit der ganzen Bagage übers Wochenende wegfahren konnten. Außerdem trank er kaum und Jessica hatte ihn auch noch nie fluchen hören. All das war für andere Leute wahrscheinlich völlig normal, in ihrem Job aber ganz und gar nicht.

Cole versah seinen Dienst gern am Schreibtisch und versuchte, jeden näheren Kontakt mit Kriminellen, Zeugen oder anderen Personen außerhalb der Wache möglichst zu vermeiden. Manche glaubten, er wollte sich einfach die Hände nicht schmutzig machen, aber Jessica wusste, seine Stärken lagen woanders.

Sie saß auf der Bettkante und fuhr sich mit der Hand durch ihre langen, dunkelblonden Haare. Wie meistens dachte sie, sie müsste sie mal wieder waschen, aber dazu war nun wirklich keine Zeit. Sie band ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen und suchte ihr Zimmer nach tragbaren Klamotten ab.

Sie hatte den Eindruck, für die meisten ihrer Kollegen bedeutete »Zivilkleidung« möglichst grau in grau. Selbst die Jüngeren nahmen den Job bei der Polizei anscheinend zum Anlass, mit einer Garderobe, die ausschließlich aus Chinohosen und langweiligen, identischen Jacken bestand, in ihrem Kaufhaus Treuepunkte zu sammeln. Der einzige Unterschied zwischen den jüngeren Kollegen und den alten bestand in der Breite ihrer Krawatten. Die Neuen hatten immer irgendwelche dämlichen, schmalen Schlipse um den Hals, aber mit den Jahren wurden die tristen Anzüge mit immer breiteren Krawatten kombiniert.

Jessica wusste, sie musste im Rahmen bleiben, und trug zur Arbeit immer ein Kostüm oder einen Hosenanzug. Aber wenigstens nicht jeden Tag dasselbe Outfit, am besten noch mit Eiflecken wie so manche Kollegen. Außerdem achtete sie darauf, sich ihrem Alter entsprechend zu kleiden. Immerhin war sie fast einunddreißig. Als sie ihren Schrank durchwühlte, fand sie ein hellgraues Kostüm und, ganz gegen ihre Prinzipien, hob sie eine Bluse vom Boden auf und zog sie an.

Jessica wohnte in Hulme im Süden von Manchester, nicht weit vom Zentrum. Die Gegend war ganz in Ordnung, weit genug vom Trubel des Studentenviertels mit seinen Pubs und Clubs entfernt, dass sie nachts nicht um den Schlaf gebracht wurde. Und ihre Wache in Longsight war mit dem Auto in zehn Minuten zu erreichen. Aber das Wichtigste war, dass ihre Wohnung so nah an der Curry-Meile lag, dass sie sich jederzeit ein leckeres Madras-Gericht holen konnte.

Cole hatte Jessica eine Adresse in Gorton, im Osten der Stadt, geschickt. Obwohl nicht viel Verkehr war, dauerte die Fahrt gut eine Viertelstunde, denn wie üblich hatte sie rote Welle. Außerdem hätte sie fast irgend so eine Studentin überfahren, die ganz offensichtlich die Nacht nicht in ihrem eigenen Bett verbracht hatte. Warum sollte ein Mädchen sonst samstagmorgens barfuß, in einem kurzen lila Kleid und mit wahnsinnig hohen High Heels in der Hand über eine belebte Straße schlurfen? Während Jessica knirschend runterschaltete, um einen Schlenker um sie herum zu machen, fragte sie sich, ob das Mädchen in der Nacht zuvor auch wirklich Spaß gehabt hatte.

Jessicas grellroter Fiat Punto war ihr ganzer Stolz und wenigstens manchmal auch ihre ganze Freude, nur nicht an kalten Wintermorgen. Dann wollte er einfach nicht anspringen, auch wenn sie noch so sehr fluchte und auf das Gaspedal trat. Ihre Eltern hatten ihr den Wagen vor über zehn Jahren zur bestandenen Theorieprüfung geschenkt und mit ihm hatte sie auch fahren gelernt. Er erinnerte sie an unbeschwertere Tage. Aber dass er immer noch fahrtüchtig war, war ein Rätsel, das sie auch mit ihrer Polizeispürnase nicht lösen konnte. Der Auspuff war so laut, er war wahrscheinlich das Einzige, was ihre Mitbewohnerin und beste Freundin Caroline, die immer schlief wie ein Stein, aus dem Schlaf reißen konnte. Außerdem waren die Reparaturen ziemlich teuer, und die Kollegen machten ständig ihre Witze über die Karre.

Sogar ihr Dad fing schon an, Bemerkungen zu machen. »Der war doch nur für den Anfang gedacht«, sagte er immer. »Du hast doch jetzt ein anständiges Einkommen …«

Nun, sie hatte jetzt ein Einkommen, aber anständig? Und Autos interessierten sie nicht wirklich, solang sie von A nach B kam oder wenigstens in die Nähe von B. Im Notfall konnte sie eines von den Fahrzeugen aus dem Pool ihrer Einheit nehmen. Außerdem, Rostlaube hin oder her, der Fiat war wenigstens ihre eigene Rostlaube.

Jessica parkte hinter den beiden Streifenwagen vor dem Haus mit der Nummer, die Cole ihr genannt hatte. Es lag nicht weit von der Hauptstraße, ganz in der Nähe des Speedway-Stadions. Ihr Vorgesetzter hatte ihr klugerweise auch eine grobe Wegbeschreibung mitgeschickt. Sie stieg aus und ging zu dem Zivilbeamten, der am Tor zum Grundstück stand.

Detective Constable David Rowlands grinste sie an. »Ich war mir nicht sicher, ob sie dich holen würden, aber den Auspuff von diesem Schrotthaufen hört man ja aus einem Kilometer Entfernung.«

»Wer mit so einer Frisur rumläuft, sollte lieber die Klappe halten«, konterte Jessica mit einem frechen Grinsen und ausgestrecktem Mittelfinger.

»Ich bin aus dem Schlaf gerissen worden«, protestierte er, weil sein sonst mit Gel stachelig gestyltes Haar weich und schlapp herunterhing.

Rowlands war jünger als sie, noch keine dreißig, und hochgewachsen, mit pechschwarzen Haaren und dem obligatorischen dünnen Schlips. Er hielt sich für einen Frauentyp und hatte ein ziemlich freches Mundwerk. Aber wegen seines kecken Lächelns mit den Grübchen in den Wangen konnte sie ihm nie so richtig böse werden. Er war erst seit ein paar Monaten bei ihrem Dezernat, und trotz seiner Großspurigkeit und obwohl er ständig mit seinen Eroberungen angab, hatte Jessica ihn auf Anhieb sympathisch gefunden.

Eines Abends, es war vielleicht ein Jahr her, da hatte er versucht, bei ihr zu landen. Und wenn sie ehrlich war, bei seinem Ruf wäre sie auch ziemlich enttäuscht gewesen, wenn er es nicht irgendwann versucht hätte. Sie ging zwar nicht drauf ein, aber darum ging’s nicht. Sie hatten beide nach einem ihrer seltenen Erfolge etwas getrunken (eine Frau war verknackt worden, weil sie ihre eigene Mutter beklaut hatte). Rowlands war nicht der Typ, der wegen einer Abfuhr lang schmollte, und anschließend kamen sie vielleicht sogar noch besser miteinander aus. Jedenfalls war er einer der wenigen Kollegen beim Criminal Investigation Department, mit dem sie gern einen trinken ging.

Jessica flitzte an ihm vorbei und duckte sich unter dem Absperrband hindurch. Als sie den kleinen Vorgarten der Doppelhaushälfte betrat, dachte sie, dass es eigentlich ganz nett aussah. Nicht alle Häuser in diesem Viertel waren so gepflegt. Die roten Backsteinmauern sahen recht sauber aus, ebenso die Erkerfenster im Erd- und Obergeschoss. Das Einzige, was den Eindruck gutbürgerlicher Anständigkeit störte, war die strahlend weiße, doppelt verglaste Tür, die nur noch so gerade an ihrem unteren Scharnier hing.

Rowlands duckte sich unters Absperrband und kam hinterher. »Wer war das?«, fragte Jessica und deutete mit dem Kinn zur Tür, während sie zum Haus gingen.

»Unsere Leute. Das Zugriffsteam war heute Morgen schon hier.«

»Ein bisschen früh für die, oder?«

»Ja, schon, aber die werden für alles Mögliche gerufen.«

»Und was ist drinnen?«

»Wirst du schon sehen …«

Rowlands blieb an der Haustür stehen und ein Uniformierter im Flur wies Jessica zur Treppe. Das Haus wirkte von innen ebenso gepflegt wie von außen, schön eingerichtet mit dickem, flauschigem Teppichboden und allerlei Nippes im Flur.

Cole stand oben mit dem Rücken zur Tür vor einem Zimmer und beobachtete, wie sie die Treppe hochkam. »Die Spurensicherung ist schon unterwegs«, war alles, was er sagte. Er ging zur Seite, damit Jessica einen Blick ins Zimmer werfen konnte.

Als Erstes fiel ihr auf, wie hell der Raum war. Das Erkerfenster rechts hatte in die Rahmen eingepasste Jalousien, die aber nicht ganz geschlossen waren. Frühmorgendliche Sonnenstrahlen strömten ins Zimmer und erhellten die magnolienfarbenen Wände.

Jessica bemerkte zuerst nur den Haufen Kleidung auf dem Boden, genau wie bei ihr zu Hause. Doch dann schoss ihr Blick durch das Zimmer und sie sah die Leiche auf dem großen Doppelbett an der Wand gegenüber.

Sie war froh, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte.

Eine Frau lag auf der Seite, ihr Unterkörper unter der zurückgeschlagenen hellgelben Bettdecke verborgen. Ihr Augen waren hervorgetreten und ihr Gesicht war fahlgrau, fast bläulich. Rund um ihren Hals waren tiefe Einschnitte zu sehen. Die Bettdecke wies Blutflecke auf, unter ihrem Kopf war eine angetrocknete Blutlache und ihr blondes Haar und die Laken waren vollkommen blutverklebt. »Oh«, sagte Jessica.

»Kann man wohl sagen«, kommentierte Cole hinter ihr.


ZWEI

Jessica hatte schon so manche furchtbar zugerichtete Leiche gesehen: einige so zerschlagen, dass man nicht mehr erkennen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, andere mit grotesk verrenkten Gliedmaßen und noch viel Schlimmeres. Auch in der Ausbildung hatte sie ziemlich viel Grausiges zu sehen bekommen, aber das gehörte nun mal zum Beruf. Als Uniformbeamter sah man ebenfalls so einiges, worauf man lieber verzichten würde, und manche konnten es besser wegstecken als andere.

Allerdings hatte Jessica noch nicht viele Leichen in einem so entsetzlichen Zustand gesehen wie diese. Die Tote hatte wahrscheinlich schon ein, zwei Tage dort gelegen. Die tiefen Einschnitte rund um ihren Hals mussten von einem dicken Draht stammen und die Todesursache erkannte sie schon an der Gesichtsfarbe des Opfers, dazu brauchte sie die Spurensicherung nicht.

Jessica wusste, die Spurensicherung würde an einem Samstagmorgen alle Hände voll zu tun haben. Gemischte Teams aus Zivilisten und Polizeibeamten wurden in ganz Manchester eingesetzt, was immer wieder ungünstige Arbeitszeiten und lange Wege bedeutete. Samstag- und sonntagmorgens war es am schlimmsten. Sie mussten das Chaos aufräumen, das die Feiernden zurückgelassen hatten, und sich mit den Folgen der im Alkoholrausch begangenen Bluttaten auseinandersetzen.

In den Krimiserien im Fernsehen wurde die Arbeit der Spurensicherung immer als unheimlich spannend dargestellt, aber Jessica hatte ihre Zweifel, ob es wirklich so toll war, ständig durch die ganze Stadt zu flitzen, noch dazu meistens im Regen, um wegzuräumen, was irgendwelche Besoffenen angerichtet hatten.

Sie ging nicht weiter in das Zimmer, denn sie konnte alles von der Tür aus sehen und wollte den Tatort nicht kontaminieren. Sie drehte sich zu ihrem Detective Inspector um, der immer noch wegschaute. »Das sieht aber ziemlich böse aus. Wissen wir, wer sie ist?«, fragte Jessica.

»Höchstwahrscheinlich. Das Haus gehört einer Yvonne Christensen. Eine Freundin von ihr hat uns vor zwei Tagen angerufen und gesagt, sie habe sie seit ein paar Tagen nicht gesehen und dass anscheinend niemand zu Hause sei, obwohl ihr Auto vor der Tür steht. Wir haben gestern eine Streife vorbeigeschickt, aber es hat sich niemand gemeldet. Deshalb sind sie heute Morgen mit dem Zugriffsteam wiedergekommen.«

»Bisschen früh für die, oder?«

»Die waren schon wegen einer anderen Sache unterwegs, einer Drogenrazzia. Sie wissen ja, wie sehr im Moment auf Geld geachtet wird. Sicher hat man sich gedacht, wenn sie zwei Jobs auf einmal erledigen, wird’s billiger.«

Jessica überlegte kurz und fragte dann: »Wohnt hier sonst noch jemand?«

»Wissen wir nicht so genau. Sieht aus, als hätte sie schon ein paar Tage da gelegen, also wahrscheinlich nicht.«

Cole drehte sich nicht einmal um, während er sprach. Er stützte sich mit beiden Händen oben am Treppengeländer ab. »Den Fall haben wir jetzt am Hals«, sagte er leise.

Nur wenige Worte, aber Jessica war klar, was er damit eigentlich sagen wollte. Sie wusste, er würde nicht allzu viel mit den schaurigen Einzelheiten des Falls zu tun haben wollen, würde aber auf seine Weise mithelfen und die Ermittlungen von der Wache aus leiten. Die Arbeit vor Ort würde er ihr überlassen.

»Und wer ist diese Freundin?«, fragte Jessica.

»Eine Frau, mit der sie in so einem Abnehmclub war. Sie wohnt ein paar Häuser weiter. Ein paar Uniformierte sind bei ihr, aber sie weiß noch nicht Bescheid. Dave hat ihren Namen.«

Wieder nur so eine Andeutung: Sag du’s ihr.

Jessica ging an ihm vorbei die Treppe hinunter. Die Einrichtung des Hauses wirkte nun viel trister als noch kurz zuvor. Sie traf Rowlands an der Haustür und fragte ihn: »Hast du Namen und Adresse der Freundin, die angerufen hat?«

»Mhm.« Er holte ein Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin. »Stephanie Wilson«, sagte er, klappte das Buch zu und steckte es wieder weg. »Sie wohnt hier in der Straße.«

»Kannst du mitkommen, um mit ihr zu reden?«

»Klar.«

»Hoffentlich steht sie nicht zu sehr unter Schock. Deine Frisur würde ihr den Rest geben.«

Trotz der Frotzelei wussten sie, jetzt war Ernsthaftigkeit angesagt. Beide duckten sich unter dem Absperrband hindurch und Rowlands wies nach rechts. Mrs Wilson wohnte etwa hundert Meter weiter auf der anderen Straßenseite. Jessica fand es erstaunlich warm für die Uhrzeit und Jahreszeit, denn es war noch lang kein Sommer. Sie bemerkte, dass sich hie und da die Gardinen bewegten, als sie die Straße entlanggingen. Bei den Streifenwagen vor dem Haus des Opfers und der deutlich sichtbaren Polizeipräsenz war das nicht weiter verwunderlich. Aber falls die Nachbarn auf ein aufregendes Spektakel hofften, würden sie schwer enttäuscht werden, denn die Leiche würde später unter einer Decke verborgen abtransportiert.

Vielleicht lag es ja daran, dass sie ständig mit Verbrechen zu tun hatte, aber Jessica konnte einfach nicht verstehen, was die Leute so interessant daran fanden, wenn irgendwo die Polizei auftauchte. Warum fuhren manche an einer Unfallstelle auf der Autobahn langsamer, nur für den Fall, dass es vielleicht Blut oder sonst irgendetwas zu sehen gab? Oder warum bildete sich bei einer brutalen Prügelei immer ein Kreis von Schaulustigen? Den meisten Leuten würde ihre Sensationslust sicher vergehen, wenn sie miterleben müssten, womit sich die Polizei Tag für Tag auseinandersetzte.

Rowlands klingelte an Stephanie Wilsons Tür und die für die Situation etwas zu heitere Melodie von Greensleeves erklang. Ein Constable öffnete die Tür und führte sie zur Küche.

Das Haus hatte anscheinend den gleichen Grundriss wie das des Opfers. Direkt hinter der Haustür führte eine Treppe nach oben und seitlich davon ein Flur geradeaus zur Küche. An einem kleinen, runden Esstisch saß ein Paar mit großen Teebechern vor sich. Viel Platz gab es nicht, aber der Constable deutete auf die beiden freien Stühle am Tisch, nahm seinen Teebecher von der Anrichte und ging ins Wohnzimmer.

Mrs Wilson war wesentlich kräftiger gebaut als ihr Mann und hatte schulterlanges, angegrautes Haar. Sie sah aus wie Anfang fünfzig, aber Jessica konnte das Alter von Leuten schlecht einschätzen. Die Frau hatte kein massives Übergewicht, neben ihrem kleinen, unscheinbaren Mann wirkte sie jedoch viel korpulenter, als sie tatsächlich war.

Der Mann stand auf, um ihnen die Hand zu geben, und stellte sich vor. Er wirkte beim Sprechen sehr nervös. Er hatte seiner Frau zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter gelegt, sprach sehr schnell und holte kaum Atem, während seine Frau den Blick auf den Tisch gesenkt hatte und nicht ein einziges Mal aufsah. »Hi, ich bin Ray. Das ist Steph. Es war Stephs Idee, Sie anzurufen, nicht wahr, Liebes?«

Er sah sie an, aber sie reagierte nicht. Er setzte sich wieder und redete weiter. »Ich war mir nicht sicher, ob wir anrufen sollten. Ich wollte die Polizei nicht umsonst bemühen. Man liest ja immer wieder, dass Leute den Notruf wählen, weil sie ihre Pantoffeln nicht finden können oder so was.«

Wahrscheinlich weil Mr Wilson ohne Luft zu holen drauflosredete, musste Jessica erst einmal tief durchatmen. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«

Sie machte eine Pause, und gerade, als sie weiterreden wollte, sah Stephanie zum ersten Mal auf, und ihr Blick traf Jessica. »Yvonne ist tot, nicht wahr?«

Es war unmöglich, es ihr schonend beizubringen. »Ja, sie ist tot.«

Stephanie ließ ein leises Schluchzen hören, das sich wohl schon länger angestaut hatte, während ihr Mann den Arm um sie legte und sie tröstete.

»Leider müssen wir Ihnen einige Fragen stellen. Über alles, was Sie gesehen haben, und den Grund für Ihren Anruf bei der Polizei«, fügte Jessica hinzu.

In einer solchen Situationen musste sie vorsichtig die Trauer eines Menschen gegen die Notwendigkeit abwägen, möglichst schnell zu handeln. Nach dem Zustand der Leiche zu urteilen, hatten sie schon einen oder zwei Tage verloren. Jessica wartete geduldig, während Stephanie sich in ein Papiertaschentuch schnäuzte, das Rowlands ihr gereicht hatte, und einen Schluck Tee nahm.

»Mittwochs gehen wir immer zusammen in den Abnehmclub in der Schule hier in der Nähe«, sagte Stephanie. »Seit Anfang des Jahres. Yvonne hatte sich Ende letzten Jahres von ihrem Mann getrennt und ich … nun ja, es würde mir nicht schaden, ein paar Pfunde loszuwerden.«

Rowlands hatte sein Notizbuch herausgeholt und schrieb mit, während Jessica weiter zuhörte. »Sie hatte dreieinhalb Kilo abgenommen und ich fast sieben. Ich konnte es kaum glauben. Normalerweise halten wir ein Schwätzchen bei einer Tasse Tee und lassen uns dann wiegen. Ich hatte ihr Dienstagmorgen eine SMS geschickt, nur irgendeinen albernen Scherz, und sie hat geantwortet: ›Bis morgen.‹«

Stephanie nahm noch einen Schluck und sagte dann: »Aber am nächsten Tag keine Spur von ihr. Ich hatte ihr nachmittags noch eine SMS geschickt, um zu fragen, ob sie um die gleiche Zeit wie immer loswollte, aber keine Antwort bekommen. Um fünf bin ich dann wie immer bei ihr vorbeigegangen, aber sie hat nicht aufgemacht. Ihr Auto stand vor dem Haus – es steht immer noch da –, deswegen war ich überzeugt, dass sie zu Hause war. Aber sie reagierte nicht auf mein Klingeln, und als ich anrief, konnte ich im Haus ihr Handy läuten hören. Ich habe durch den Briefkastenschlitz gerufen, weil ich dachte, sie wäre vielleicht verletzt, aber immer noch keine Antwort. Ich habe durchs Fenster reingeschaut, konnte aber nichts sehen, und dann habe ich an der Haustür gerüttelt, aber sie war abgeschlossen.«

»Hat sie allein gelebt?«, fragte Jessica.

»Ja, Eric, ihr Mann, ist schon lang vor Weihnachten ausgezogen. Er wohnt jetzt irgendwo mit einer anderen Frau zusammen, und James ist weggezogen, um zu studieren. Ich habe zwar versucht, für sie da zu sein, aber ja, sie hat allein gelebt.«

»Ist James ihr Sohn?«

»Ja, ein Einzelkind. Sie hätten sie sehen sollen an dem Tag, als er ausgezogen ist. Sie hat so geheult, weil ihr Baby plötzlich erwachsen war.«

»Erics Adresse und Telefonnummer haben Sie sicher nicht, oder? Falls doch, brauchen wir die unbedingt.«

Stephanie schob quietschend ihren Stuhl zurück und reckte sich nach ihrer Handtasche, die auf der Arbeitsfläche lag. Sie holte ihr Handy aus der Tasche. »Ich habe eine Telefonnummer. Ich weiß aber nicht, wo er wohnt. Donnerstag, bevor ich Sie angerufen habe, habe ich ihm noch eine SMS geschickt, um zu fragen, ob er sie gesehen hat.«

»Und?«

»Er hat nur ein Wort zurückgeschrieben.«

Stephanie hielt das Handy hoch, damit die Polizeibeamten die Antwort lesen konnten: »Nein.«

»Ich war überrascht, dass er überhaupt geantwortet hat«, sagte sie. »Daraufhin habe ich die Polizei angerufen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Sie hat immer Bescheid gesagt, wenn sie wegfuhr, und … ich hatte einfach ein Gefühl, dass da was nicht stimmt. Das hat man dann doch einfach, nicht?«

Jessica nickte, während Rowlands Eric Christensens Nummer aufschrieb und Jessica das Blatt gab.

»Ich bin nur froh, dass ich nicht diejenige war, die sie gefunden hat …«, fügte Stephanie unter Tränen hinzu.

Jessica wollte gerade etwas Tröstendes sagen, hielt aber inne und dachte einen Moment nach. »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

Stephanie atmete tief durch und hörte auf zu schluchzen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Dann schaute sie Jessica direkt in die Augen. »Ich meine nur, wenn Yvonnes Haustür an dem Tag nicht abgeschlossen gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht gefunden.«

Jessica verengte ihre Augen leicht und lehnte sich zurück. Ein leichtes Kribbeln lief ihr über den Rücken. »Sie haben also keinen Schlüssel?«, fragte sie, um ganz sicher zu gehen.

»Nein, wenn sie in Urlaub fuhr, hat sie mir immer einen gegeben, um auf ihr Haus aufzupassen, aber sonst nicht.«

Jessica bedankte sich, sprach ihr Beileid aus und bat Rowlands, bei den Wilsons zu bleiben und sich ein bisschen um sie zu kümmern. So schnell sie konnte, lief sie zurück zum Haus des Opfers, schlängelte sich zwischen den Streifenwagen hindurch, duckte sich wieder unter dem Absperrband durch und schritt eilig auf die aufgebrochene Haustür zu.

Mittlerweile war die Spurensicherung eingetroffen. Normalerweise schickten sie nur einen Beamten, aber sie hatten wohl schon mitbekommen, dass dies kein Routinefall war. Im Flur lief jemand, den sie nicht erkennen konnte, in einem weißen Papieranzug herum, und ein zweiter Mitarbeiter ging gerade die Treppe hoch. Der Mensch im Flur wollte gerade etwas sagen, aber Jessica ignorierte ihn, drängte sich an ihm vorbei und lief schnurstracks weiter zu der offenen Tür am Ende des Flurs, die zu den anderen Räumen führte.

Gerade, als sie die Tür erreichte, kam Cole heraus. Dahinter befand sich die Küche. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er, aber sie antwortete nicht.

Sie sah zur Wand rechts von der Tür, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht geirrt hatte. Denn als sie vorher die Treppe hochgegangen war, meinte sie dort etwas gesehen zu haben, hatte es jedoch nicht so richtig registriert. Aber jetzt sah sie es deutlich vor sich: ein Schlüsselbrett. Ganz rechts hingen Autoschlüssel mit einem Anhänger, aber sie interessierte sich für die Schlüssel daneben.

Cole sah verwundert zu, wie Jessica zu dem Menschen in dem Papieranzug ging, der noch immer an der Haustür stand, und ihn um einen Gummihandschuh bat. Dann ging sie zurück und nahm den Schlüsselbund vom Brett. Es waren zwei Schlüssel an einem Ring. »Was …?«, begann Cole, sagte aber nichts weiter.

Jessica ging mit den Schlüsseln in der Hand zur Haustür, die immer noch gefährlich lose am Rahmen hing. Es war eine breite, schwere Tür mit Doppelverglasung, bei der man den Türgriff zum Abschließen hochziehen musste. Jessica ging in die Hocke, rüttelte ein wenig mit dem Schlüssel vor dem Schloss hin und her, bis er hineinging, und drehte ihn einmal um, um sich zu vergewissern, dass es der richtige war.

Dann sprang sie auf und ging an dem Papieranzugträger und Cole vorbei in die Küche. Sie lief zielstrebig an makellos sauberen Arbeitsplatten und Herd vorbei zur Hintertür und rüttelte an der Klinke. Die Tür war abgeschlossen, aber der zweite Schlüssel am Ring passte und ließ sich drehen. Cole stand hinter ihr und fragte jetzt in energischem Ton: »Was machen Sie denn da?«

Jessica zögerte einen Moment. »Nun, Sir, wenn die Haustür aufgebrochen werden musste, weil sie abgeschlossen war, aber der Schlüssel die ganze Zeit im Flur hing, wie ist der Mörder dann hereingekommen – und wieder heraus?«


DREI

Schnell hatten sie festgestellt, dass alle Fenster im Haus ebenfalls von innen verriegelt waren. Es gab keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen, keines der Schlösser war beschädigt. Anscheinend war auch nichts gestohlen worden. Im Wohnzimmer hing ein Flachbildfernseher an der Wand und auf dem Schreibtisch stand ein Laptop. Natürlich hätte ein Einbrecher auch etwas anderes mitgehen lassen können, aber nach Jessicas Erfahrung waren Laptops – leicht, tragbar und einiges wert – besonders beliebt. Yvonne Christensens Handy, das die Zeugin gehört hatte, lag auf dem Nachttisch. Es war kein teures Modell, aber sie wusste, irgendein mieser Typ hätte sicher zehn Pfund dafür hingelegt.

Jessica ließ Cole allein im Haus, da er unbedingt seine Frau anrufen wollte, und ging zurück zu den Wilsons. Sie bat Rowlands, mit nach draußen zu kommen.

»Warum bist du denn vorhin so schnell abgedüst?«, fragte er.

»Mrs Wilson hat gesagt, sie konnte nicht ins Haus des Opfers, weil sie keinen Schlüssel hatte. Dann fiel mir ein, dass ich im Flur ein paar Schlüssel an einem Brett gesehen hatte. Außerdem mussten wir die Haustür aufbrechen, weil sie abgeschlossen war. Also, wenn nicht mal ihre beste Freundin einen Schlüssel hat, wie ist dann der Täter ins Haus gekommen? Die Hintertür und sämtliche Fenster sind auch verriegelt.«

»Glaubst du, ihr Mann war’s?«

»Hmm … vielleicht, aber sehr wahrscheinlich ist das auch nicht. Wir wissen nicht, ob er noch einen Schlüssel hat. Und selbst wenn, das wäre doch ein bisschen zu offensichtlich, oder nicht? Stell dir vor, du bringst deine Frau in ihrem Haus um und du hast noch ihren Haustürschlüssel, dann würdest du doch versuchen, davon abzulenken. Du würdest einen Einbruch vortäuschen oder so was. Aber das Haus sieht so aufgeräumt aus, gar nicht wie nach einem Einbruch. Und es ist auch nicht so eine altmodische Haustür, die man einfach zuzieht. Man muss sie richtig abschließen, damit sie auch zu ist.«

»Könnte sie den Täter selbst reingelassen haben?«

»Möglich, aber wie ist er wieder rausgekommen? Ihr Schlüssel hängt doch im Flur?«

»Vielleicht hat der Täter alles verriegelt und verrammelt, um sich ein paar Tage Vorsprung zu verschaffen?«

»In dem Fall ist es aber nicht ihr Mann. Ich habe ihn vor einer Minute erst angerufen und gefragt, ob wir bei ihm vorbeikommen und ihn abholen können. Ich habe ihm nicht gesagt, dass seine Frau tot ist, aber er war auf jeden Fall zu Hause und hat mir auch seine Adresse gegeben.«

Sie gab Rowlands einen Zettel und fuhr fort: »Kannst du mit einem Kontaktbeamten hinfahren und ihm die Nachricht überbringen? Und bring ihn anschließend mit auf die Wache. Frag ihn bitte auch, wo sein Sohn studiert. Der muss auch noch informiert werden. Wir müssen rausfinden, wer alles Schlüssel für das Haus hat.«

Rowlands stieg in einen Streifenwagen und Jessica lief zurück zum Haus, um Cole zu fragen, was sie als Nächstes tun sollten. Als sie ankam, duckte er sich gerade unter dem Absperrband durch. »Eigentlich sollte ich heute mit den Kindern in den Zoo gehen«, sagte er.

»Ich weiß auch nicht, warum sich Verbrecher nie an normale Bürozeiten halten«, erwiderte Jessica mit einem Grinsen.

»Das sage ich schon seit Jahren: Wenn ihr schon Verbrechen begehen müsst, dann seid wenigstens so rücksichtsvoll und tut es zwischen neun und siebzehn Uhr, möglichst von Montag bis Freitag.«

Schwarzer Humor war auf der Wache weit verbreitet. Auf Außenstehende wirkten manche Bemerkungen sicher gefühllos gegenüber Opfern und anderen Besuchern der Wache. Und wenn die Öffentlichkeit gewusst hätte, was manchmal hinter verschlossenen Türen geredet wurde, hätte es sicher einen Riesenaufschrei gegeben. Aber es half den Beamten einfach, mit dem, was sie tagtäglich zu sehen bekamen, fertigzuwerden. Sie hatten es oft mit der niedrigsten Form menschlichen Lebens zu tun, Leuten, die sich immer nur an den Schwächsten vergriffen. Natürlich ließ einen das nicht kalt, aber es war auch wichtig, sich eine gewisse Distanz zu schaffen. Die flapsigen Bemerkungen und bösen Witze halfen dabei und erleichterten auch die Zusammenarbeit mit den Kollegen.

Jessica lachte kurz. »Dave ist ihren Mann holen gefahren. Hat die Spurensicherung irgendwas gefunden?«

»Ich glaube nicht. Sie wissen ja, wie lang so was dauert.«

Jessica nickte, versprach sich aber nicht viel von der Spurensuche. »Aber selbst wenn sie Spuren von ihrem Mann oder dem Sohn finden, heißt das doch nichts. Beide haben bis vor Kurzem hier gewohnt. Falls das Opfer nicht ständig das ganze Haus von oben bis unten geschrubbt hat, wird es bestimmt Spuren von den beiden geben.«

»Es kommt drauf an, was sie finden. Blut unter ihren Fingernägeln oder etwas in der Art wäre schon eine sehr nützliche Spur.«

Jessica grunzte frustriert und schüttelte sachte den Kopf. »Mag sein.«

Sie wusste, forensische Untersuchungen konnten sehr hilfreich sein, aber manchmal warfen sie nur noch mehr Fragen auf. Wenn das Opfer den Täter gekratzt hatte, hätten sie eine Gewebespur. Das wäre ein solider Ansatz für die Ermittlungen, aber derart konkrete Spuren waren äußerst selten. Nachzuweisen, dass der Ehemann sich kürzlich in dem Haus aufgehalten hatte, reichte einfach nicht. Und selbst wenn sie Blut oder Haare einer anderen Person fanden, nutzte ihnen das nichts, wenn derjenige nicht in der nationalen DNA-Analysedatei erfasst war.

Von jedem, der im Verdacht stand, ein Verbrechen begangen zu haben, wurde ein Mundhöhlenabstrich genommen, und seine Daten wurden gespeichert. Aber wenn die an einem Tatort gefundenen DNA-Spuren von einer Person stammten, die noch nie Ärger mit der Polizei hatte, konnte man lang auf eine Übereinstimmung warten. Die DNA-Proben waren zwar sehr nützlich, um Verdächtige auszuschließen, aber ohne eine Übereinstimmung musste die Polizei immer noch auf althergebrachte Weise ermitteln.

»Kein Grund, so pessimistisch zu sein«, sagte Cole mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern. »Meistens ist es ja doch jemand, den das Opfer kannte.«

Jessica lächelte ein mattes, aufgesetztes Lächeln. »Ich weiß, aber es ist einfach zu offensichtlich. Irgendetwas stimmt hier nicht. Haben Sie gefragt, wie lang wir auf die Ergebnisse warten müssen?«

»Nein, die Leute mit den Haarnetzen reagieren immer ein bisschen pampig, wenn man sie drängt. Wenn wir Glück haben, bekommen wir bis Montag eine offizielle Identifizierung, den Todeszeitpunkt und die Bestätigung der Todesursache. Ich rufe den Chief Inspector an. Der kann ein bisschen Druck machen und sagen, dass die Sache Vorrang hat. Die haben aber trotzdem zu wenig Leute.«

»Wie wir alle.«

»Auf jeden Fall werden ein paar Kriminaltechniker am Sonntag rausgerufen, um sich durch das ganze Material zu kämpfen.«

»Na, ich bin froh, dass ich nicht bei denen anrufen muss. Die werden ganz schön sauer sein.« Jessica zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Fahren wir beide zurück zur Wache, um mit ihrem Mann zu reden?«

»Ja, hier bleibt nicht mehr viel zu tun. Die Spurensicherung macht ihren Job, und ein paar Beamte gehen von Tür zu Tür und fragen, ob irgendjemand in den letzten Tagen etwas Auffälliges gesehen hat.«

Jessica drehte sich um und sah hinüber zum Haus der Wilsons. »Heute Morgen haben wir jede Menge neugierige Gesichter hinter den Gardinen gesehen, aber zu dem Zeitpunkt, wo es passiert ist, hat bestimmt wieder keiner was gesehen.«

»Ist doch immer so.«

Jessica war immer wieder aufs Neue überrascht, wie viele Leute angeblich nichts gesehen hatten, wenn irgendwo Kinder eine Rentnerin terrorisierten oder jemand seine Frau verprügelt hatte.

»Treffen wir uns auf der Wache?«, fragte sie.

»Ja, fahren Sie schon mal los. Wir sehen uns dort.«

Die Hauptwache in Longsight war nicht sehr weit entfernt, aber mittlerweile gab es überall Verkehrsstaus, da die Leute aufgewacht waren und bemerkt hatten, dass ausnahmsweise einmal die Sonne schien und sie tatsächlich etwas mit diesem Samstag anfangen könnten. Jessica dachte immer, dass die raren Sonnentage in Nordengland zwei Arten von Leuten hervorlockten: Die, die in ihren Wagen sprangen und ans Meer fuhren, und die, die in den Pub gingen.

Sie parkte vor der Wache und lief durch die Kantine. Das Gebäude war erst vor Kurzem renoviert worden und die Außenmauern hatten sogar noch ihre ursprüngliche beige-rosa Farbe, während die Fassaden vieler Bezirkswachen schon nach kurzer Zeit verdreckten. Die Wache verfügte über zwei Stockwerke und hatte zusätzlich ein Untergeschoss, wo sich die Einsatzzentrale und ein separater Bereich mit Zellen befanden. Viele Beamte ohne eigenen Schreibtisch arbeiteten ebenfalls dort unten. Im Obergeschoss befand sich neben Lagerräumen und einigen weiteren Verwaltungsbereichen auch das Büro des Chief Inspector.

Der Haupteingang im Erdgeschoss führte direkt zum Empfang, wo der diensthabende Sergeant sich um alle festgenommenen Personen kümmerte. Wenn jemand unter Anklage gestellt wurde, kam er entweder in eine Zelle oder wurde vorübergehend auf freien Fuß gesetzt. Alle anderen mussten nur ein Verwarnungsgeld zahlen oder sich eine Standpauke anhören. Im Erdgeschoss befanden sich auch die Einzelbüros vieler mittlerer Dienstgrade, die Kantine, der Medienbereich und die Vernehmungsräume.

Die Auswahl in der Kantine war nie besonders reichhaltig, aber samstags gab es überhaupt keine warmen Speisen, deshalb ging Jessica vor einem Verkaufsautomaten in die Hocke und wählte ein Sandwich aus, das sich noch nicht ganz so stark wellte wie die anderen. Dann ging sie weiter zu einem der Vernehmungsräume.

Cole war schon da und stellte das Aufnahmegerät an. Sie würden Eric Christensen zwar nicht verhaften, ihn aber auf seine Rechte hinweisen, etwa darauf, dass er Anspruch auf einen Rechtsbeistand hatte. Solang sie nicht unter extremem Zeitdruck waren oder ein Menschenleben in Gefahr war, mussten alle Vernehmungen auf der Wache stattfinden und dokumentiert werden.

Jedes Verhör wurde mit drei verschiedenen Tonbändern aufgenommen. Das Masterband wurde so gut wie nie abgespielt. Es diente nur dazu, etwaigen Manipulationsvorwürfen vorzubeugen. Für gewöhnlich klebte um das Band ein gelbes Siegel zum Beweis, dass sich seit der Vernehmung niemand daran zu schaffen gemacht hatte. Außerdem gab es eine Kopie für die Polizei und eine weitere für den Verdächtigen.

Jessica nahm einen Bissen von ihrem Sandwich. »Ohne uns wären die Hersteller von Tonbandkassetten bestimmt alle schon längst pleite.«

Cole drückte die letzte Kassette in das Gerät und sah sie an. »Ich sage doch schon seit Jahren, dass das albern ist.«

Jessica zeigte auf das Gerät. »Mein Handy macht bessere Aufnahmen als dieses Ding. Habe ich Ihnen von meinem Fall vor ein paar Monaten erzählt?«

»Was war denn?«

»Der Typ war wegen Hehlerei angeklagt. Aber die Tonaufnahme war zu schlecht und das schriftliche Protokoll nicht vollständig, also wurde die Anklage abgeschmettert. Ich habe hinten im Gerichtssaal gesessen und zugehört, wie der Verteidiger uns fertiggemacht hat.«

»Nur schade, dass ich nicht fürs Budget zuständig bin«, sagte Cole mit einem Grinsen.

In dem Moment klopfte es an der Tür und Rowlands betrat den Raum, gefolgt von zwei Männern. Den Mann im Anzug erkannte Jessica. Es war einer der Pflichtverteidiger. Deren Aufgabe war es, Personen, die zur Vernehmung geladen waren, kostenlos rechtlich zu beraten. Häufig taten sie das übers Telefon, aber in schwerwiegenden Fällen kamen sie immer persönlich mit. Da es in ihrem Bezirk nur wenige Pflichtverteidiger gab, kannte sie sie alle.

Der Mann hinter ihm musste also Eric Christensen sein. Er war groß und blond und leger gekleidet. Jeans und ein locker sitzendes Hemd. Nach Jessicas erstem Eindruck war er nicht gerade bestürzt über den Tod seiner Frau. Er wirkte erstaunlich ruhig.

Cole las Eric Christensen seine Rechte vor, und die Vernehmung verlief im Großen und Ganzen wie erwartet. Allem Anschein zum Trotz beteuerte er, äußerst schockiert vom Tod seiner Frau zu sein. Er erklärte, keinen Groll gegen sie gehegt zu haben. Die geplante Scheidung wäre nur eine Formsache gewesen, da sie schon fünf Monate getrennt gelebt hatten. Sie hätten sich einfach über die Jahre entfremdet; und da James nun weggezogen war, um zu studieren, hatten sie keine Notwendigkeit mehr gesehen, noch länger zusammenzubleiben.

Eric hatte eine neue Lebensgefährtin, die in Bolton wohnte. Mit der war er Dienstagabend ausgegangen, Mittwoch hatte er mit Freunden Billard gespielt, Donnerstag war er mit seiner Freundin zu Hause geblieben und Freitag wieder ausgegangen. Er sagte aus, keinen Schlüssel für sein ehemaliges Zuhause zu haben, und soweit er wisse, habe außer Yvonne und James niemand einen.

Sie baten den Ehemann, sich zur Verfügung zu halten und sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen, falls ihm noch etwas Wichtiges einfiel. Er fragte, ob er seinen Sohn über Yvonnes Tod informieren könne. Es war eine heikle Entscheidung, aber Jessica war der Ansicht, dass es nie schön war zu hören, dass man seine Mutter verloren hatte, ob persönlich von einem Polizisten oder übers Telefon von seinem Vater. Auf jeden Fall würde aber ein Beamter von der Polizeiwache vor Ort zu James gehen und mit ihm sprechen, vor allem, um ihn als Verdächtigen auszuschließen.

Als Cole und Jessica schließlich allein im Vernehmungsraum waren, sah er sie mit fragendem Blick an. »Was meinen Sie? Glauben Sie, er ist unser Mann?«

»Es sah nicht so aus, als würde er sich seine Antworten genau überlegen. Er wirkte ganz natürlich. Wir können sein Alibi überprüfen lassen, aber ich wäre sehr überrascht, wenn es nicht absolut wasserdicht wäre. Er hat auch alle Fragen beantwortet, sogar die intimen.«

»Ich weiß, er hat nichts damit zu tun. Oder er ist der beste Lügner, den ich je gesehen habe. Der Sohn war es sicher auch nicht. Falls sie keine riesige Lebensversicherung hatte, hat keiner der beiden ein Motiv.«

Eric hatte ihnen erzählt, dass James in Bournemouth studierte. Sicher viereinhalb bis fünf Autostunden entfernt. Sein Vater war der Ansicht, er sei bewusst so weit weggezogen, um seinen Eltern aus dem Weg zu gehen.

»Vor ein paar Jahren, als seine Mutter und ich uns ständig gestritten haben, da ist er in schlechte Gesellschaft geraten«, hatte Eric gesagt. »Viel weiter weg hätte er nicht ziehen können, was?«

Natürlich hätte er von Bournemouth nach Manchester und wieder zurück fahren können, aber Jessica ging davon aus, dass seine Abwesenheit jemandem aufgefallen wäre.

»Was er sonst so erzählt hat, bringt uns auch nicht weiter, oder?«, fragte Jessica.

»Nein, ich habe den Eindruck, er will einen Strich unter die Vergangenheit ziehen, jetzt, wo er mit seiner neuen Freundin zusammengezogen ist.« Sie räumten den Vernehmungsraum auf und gingen zum Empfang. »Fahren Sie nach Hause?«, fragte Cole.

»Ja, oder soll ich hier noch irgendetwas erledigen?«

»Nein, ich informiere noch unsere Chefs und mache dann auch Schluss. Wir haben bereits Leute abkommandiert, um die Nachbarn zu befragen, und Laborergebnisse kriegen wir frühestens Montag. Viel mehr können wir momentan nicht tun.«

Jessica verabschiedete sich von dem diensthabenden Sergeant und bat ihn, sie auf dem Handy anzurufen, falls es neue Entwicklungen gab. Sie ging hinaus und holte ihr Handy aus der Tasche, um nachzusehen, ob sie neue Nachrichten hatte. Es war schon später Nachmittag, und die Sonne schien zwar noch, hatte aber ihre wärmende Kraft verloren, und Jessica zitterte ein wenig. Und zum zweiten Mal an diesem Tag klingelte ihr Handy, während sie es in der Hand hielt. Sie schüttelte den Kopf und nahm sich vor, einen weniger fröhlichen Klingelton zu installieren.

Sie schaute auf das Display, aber es wurde kein Name angezeigt, nur eine Nummer, die sie nicht erkannte. Sie stach mit dem Finger auf den Touchscreen ein und sagte: »Hallo.«

Die Männerstimme am anderen Ende klang ein bisschen zittrig und nervös. »Ist da Detective Sergeant Jessica Daniel?«

»Ja, wer spricht denn da?«

Der Mann zögerte. »Ich rufe wegen der Toten an, die Sie heute Morgen gefunden haben.«


VIER

Garry Ashford war genervt. Sein Handy-Wecker hatte geklingelt, obwohl er sich gar nicht erinnern konnte, ihn gestellt zu haben, und jetzt konnte er nicht mehr schlafen. Er wusste, es war Unsinn, aber das Display, das dreizehn Uhr anzeigte, schien ihn irgendwie süffisant anzuschauen. Er hätte den Wecker an einem Samstag niemals auf ein Uhr gestellt, zumal er in der Nacht zuvor bis drei Uhr unterwegs gewesen war. Das Ding erlaubte sich wohl einen Scherz mit ihm.

Dass er jeden Monat fünfunddreißig Pfund für das Teil hinlegen musste, machte die Sache auch nicht besser.

Mit leichten Kopfschmerzen dachte er an den vergangenen Abend zurück. Er hatte eine furchtbare Woche hinter sich, dann am Vorabend siebzig Pfund verprasst und am Ende den gleichen Erfolg beim anderen Geschlecht gehabt wie üblich – nämlich gar keinen. Wie einer seiner angeblichen Freunde auf dem Heimweg im Taxi bemerkt hatte, war dies mehr als eine sexuelle Durststrecke, sondern es sah eher so aus, als müsste er sich auf ein Leben im Zölibat einstellen.

Garry warf die Bettdecke von sich und ging zum Fenster, um zu sehen, was der Tag für ihn bereithielt. Als er die Vorhänge zurückzog, war er überrascht von dem hellen Sonnenlicht, das das Zimmer erfüllte. Aber auch der strahlendste Sonnentag konnte nicht über das Chaos in seiner Behausung hinwegtäuschen. Er war sich nie ganz sicher, welche Bezeichnung sein Zuhause am besten beschrieb: Apartment, möbliertes Zimmer oder absolute Bruchbude.

Seine Wohnung bestand nur aus einem Raum – oder zwei, wenn man das Bad zählte, dessen Tür sich nicht ganz schließen ließ –, der als Küche, Ess- und Schlafzimmer diente. Sein Bett war eine Ausziehcouch mit kaputten Sprungfedern. Auf einem Tisch in der Nähe der Couch stand ein altmodischer kleiner Fernseher mit einer Zimmerantenne obendrauf, die zum Fenster gerichtet war, aber nie richtig funktionierte. Neben dem Spülbecken, nicht weit von der Couch, gab es eine Kochplatte und eine Mikrowelle, und mitten im Zimmer stand ein Esstisch mit zwei Plastikgartenstühlen. Auf der anderen Seite der Bettcouch befand sich eine Kommode, aus unerfindlichen Gründen das größte Möbelstück im ganzen Apartment. Und eine verblasste Blumentapete verlieh dem Ganzen den besonderen Pfiff.

Das Badezimmer verfügte über eine Duschkabine, in der Wohnungsanzeige, auf die er sich gemeldet hatte, lächerlicherweise als »Luxusdusche« bezeichnet. Schon lang hatte sich dort schwarzer Schimmel breitgemacht und Garry gab sich wenig Mühe, ihn zu bekämpfen. Und zu allem Überfluss hatte die Klobrille einen Sprung und es gab kein Waschbecken im Bad, nur die Spüle im Zimmer.

Auch wenn seine Wohnung grässlich war, sie war billig und für seine Bedürfnisse völlig ausreichend. Sie befand sich über einem Laden, am Rand des Oldham-Street-Viertels in Manchesters Innenstadt – oder wie es einer seiner weniger wortgewandten Freunde ausdrückte: da, wo diese ganzen Kunstheinis wohnen … Die Lage war sehr günstig, er konnte zu Fuß zur Arbeit gehen und es gab jede Menge Bars in der Nähe. Selbst wenn er ab und zu mit dem Taxi nach Hause fuhr, hielten sich die Kosten in Grenzen.

Garry fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes, schwarzes, schulterlanges Haar, das vom Schlafen total zerzaust war. Ganz früher dachte er, mit langen Haaren sähe er aus wie ein Rockstar und alle Mädchen würden auf ihn fliegen. Mittlerweile hatte er die Hoffnung aufgegeben, aber er war einfach zu faul, zum Frisör zu gehen.

Er sah sich um und dachte, auch wenn seine Wohnung von vornherein nicht besonders schön war, machte er selbst alles nur noch schlimmer. Fast der gesamte Boden war mit Kleidungsstücken bedeckt, und das Spülbecken, das eigentlich dazu dienen sollte, Gemüse zu waschen und Geschirr zu spülen, quoll über vor Töpfen, Pfannen, Tellern und zusammengefalteten Pizzakartons.

»Also gut«, sagte er laut in den leeren Raum hinein. »Räumen wir den verdammten Saustall auf.«

Vor anderen Leuten klopfte er nie solche Sprüche.

Garry war relativ schlank und unscheinbar. Das Auffälligste an ihm war sein Haar. Bis auf die blauen Boxershorts, die er schon seit dem Vortag trug und in denen er auch geschlafen hatte, war sein käseweißer Körper nackt.

Er ließ Musik über sein Handy laufen. Die Rocktracks gingen nahtlos ineinander über, aber über den schwachen Lautsprecher des Geräts klang alles blechern. Trotzdem war es laut genug, und da sonst niemand da war, sang Garry ungehemmt mit. Zumindest die Textstellen, die er kannte, und den Rest erfand er einfach dazu. Er spielte ein bisschen Luftgitarre und tanzte wild im Zimmer herum. In der Öffentlichkeit hätte er sich das nie getraut.

Langsam kam der verschrammte Holzfußboden zum Vorschein. Die Kleider verschwanden in der überdimensionalen Kommode oder in der riesigen Einkaufstüte, mit der er immer zum Waschsalon ging.

Als er fast mit dem Aufräumen fertig war, ging auch die Playlist auf seinem Smartphone zu Ende, und es wurde ganz still im Zimmer. Da er nicht wusste, was er mit dem angebrochenen Tag anfangen sollte, klappte Garry die Ausziehcouch zusammen und ging die Fernsehsender durch. Das Signal, das die Zimmerantenne an seine billige Digitalbox weitergab, war wie üblich ziemlich schwach. Er wackelte ein bisschen an der Antenne, aber der Fernseher gab nur ein mürrisches Brummen von sich. Ärgerlich machte er den Kasten aus, griff zum Handy und ging sein Adressbuch durch, bis er auf einen ganz bestimmten Namen stieß.

Garry hatte zwar Lust, zu klönen und etwas zu trinken, aber er wollte nicht den ganzen Tag im Pub verbringen, deshalb rief er Mark Llewellyn an. Denn Mark war eher einer von der ruhigen Sorte. Sie unterhielten sich kurz und verabredeten sich für eine halbe Stunde später im Pub.

Ihm dämmerte, dass es wohl nicht die aufregendste Art zu leben war, den Samstagnachmittag im Pub zu verbringen, aber ihm fiel einfach nichts Besseres ein.
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Garry hatte sein Pint-Glas schon zu einem Drittel geleert, als Mark ihm gegenüber in die Sitznische rutschte und ein volles Glas Bier auf den Tisch knallte. Der Pub war nur zwei Laufminuten von Garrys Apartment entfernt und die meisten Gäste waren aus dem Viertel. Da das Lokal abseits der Hauptstraße lag, verirrten sich kaum Touristen hierher. Die bevorzugten aber sowieso meist viel schickere Bars. Außerdem war das Studentenviertel weit weg, und Garry hatte immer den Eindruck, der jüngste Gast im Pub zu sein.

»Alles klar bei dir?«, fragte Mark.

»Ja, schon, aber die Arbeit …« Garrys Ton ließ eindeutig auf seine Stimmung schließen.

Mark hatte sein Glas in die Hand genommen, setzte es aber wieder ab, um beim Lachen nichts zu verschütten. »Ach du meine Güte! So schlimm kann’s doch nicht sein. Willst du drüber reden?«

»Ja, vielleicht, aber ist das nicht Weibergetue?«

Mark sah ihn an und lachte wieder. »Was? Reden ist Weibergetue? Mann, du hast wirklich Probleme.«

Garry hatte Mark über einen gemeinsamen Freund kennengelernt, und da sie nicht weit voneinander wohnten, trafen sie sich oft ganz in Ruhe auf ein Bier. Sie hatten zwar einiges gemeinsam, aber im Gegensatz zu Garry hatte Mark einen gutbezahlten Job, und Garry hatte deswegen leichte Komplexe. Er schob seine Haare hinter die Ohren und nahm noch einen Schluck Bier.

»Im Grunde hat man doch immer viel zu hohe Erwartungen, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, ich wollte immer Journalist werden. Wenn man all die Berichte im Fernsehen sieht und die Zeitung liest, hat man den Eindruck, dass das eine unheimlich interessante Arbeit ist. Ich wollte früher Reisejournalist werden. Ich dachte, da würde man in die Welt hinausgeschickt, in Nobelhotels übernachten und mit exotischen Barmädchen flirten. Dann schreibt man ein paar Hundert Wörter und fährt weiter.«

»Ich glaube, die meisten Jobs sehen anders aus«, sagte sein Freund lachend.

»Ich weiß, aber ich würde gern zu Fußballspielen gehen und die Spieler interviewen und so was. Aber ich komme nicht mal umsonst ins Kino.«

»Warum auch?«

»Na ja, irgendjemand muss doch die Kritiken schreiben.«

»Und dich lassen sie nicht?«

»Keine Chance.«

»Und was machst du genau? Ich dachte, du würdest wenigstens ab und zu ein paar Promis interviewen.«

»Sozusagen … Kannst du dich noch an das Mädchen aus der Reality-Show erinnern? Die mit diesem Moderator gepennt hat? Das war ganz groß in den Nachrichten.«

Mark sah ihn fragend an und schüttelte den Kopf. »Keine sehr genaue Beschreibung.«

»Na ja, ich komme einfach nicht auf die Namen.«

»Da kann ich dir auch nicht helfen.«

»Egal«, sagte Garry und schüttelte den Kopf. »Jedenfalls habe ich sie interviewt. Sie hatte ein Buch herausgebracht, für das sie werben sollte. Aber ihre Antworten waren ziemlich einsilbig. Ich dachte, wenn die so redet, kann’s mit dem Schreiben auch nicht weit her sein. Sie schien sich für nichts zu interessieren, außer für ihre Fingernägel. Nach einer Viertelstunde, in der ich absolut nichts aus ihr rausgekriegt habe, hat ihre Assistentin sie weggezerrt. Zum nächsten Termin.«

»Aber sie sah doch sicher scharf aus, oder?«

Garry lächelte. »Ja, aber irgendwie radioaktiv orange im Gesicht.«

»Du bist einfach zu wählerisch.«

»Ich komme gar nicht erst in die Verlegenheit, wählerisch zu sein.«

Mark nahm einen Schluck Bier und fing wieder an zu lachen.

»Ach, wenn du wüsstest …«, fuhr Garry fort. »Meistens interviewe ich Lokalpolitiker, und es geht immer um irgendwelchen Mist.«

»Das hört sich aber ziemlich öde an. Für welche Zeitung arbeitest du noch mal?«

»Für den Manchester Morning Herald. Ich bin jetzt anderthalb Jahre da – und weißt du, wie viele Titelstorys ich in der Zeit hatte?«

»Keine Ahnung, ich lese eigentlich keine Zeitung. Zwanzig?«

»Zwei … und in beiden ging’s darum, wie oft die Müllabfuhr kommt.«

»Wow, ein heißes Thema.«

Jetzt musste Garry lachen. »Ich weiß, aber es ist einfach verrückt. Die Leute finden sich mit fast allem ab: Jugendbanden, riesige Schlaglöcher in den Straßen, steigende Verbrechensraten … Aber wehe, die Müllabfuhr kommt nur noch alle zwei Wochen, dann ist die Hölle los.«

»Komisch, dass du das sagst. Mein Dad hat letztens auch über die Müllabfuhr gemeckert.«

Garry fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und knallte sein Pint-Glas auf den Tisch, als wollte er damit seine Aussage bekräftigen. »Siehst du, was ich meine? Es ist doch verrückt. Und mit solchen Leuten muss ich Tag für Tag reden.«

»Okay, dann erzähl mal: Was war deine schlimmste Begegnung?«

Garry nahm noch einen Schluck, um sich zu beruhigen, und sagte: »Weißt du noch, wie kalt es letzten Winter war? All der Schnee und so? Am kältesten Tag seit sechs Jahren haben sie mich raus auf die Straße geschickt, um Passanten zu fragen, was sie von der Stadtverwaltung halten.«

Mark spuckte ein bisschen Bier wieder ins Glas zurück. »Ach du Scheiße! Mann, kein Wunder, dass du genervt bist.«

»Und das Schlimmste kommt noch: Die meisten Leute haben einfach gesagt, ich soll mich vom Acker machen, oder sie haben mich einfach ignoriert. Und dann waren da diese Bälger, so um die dreizehn Jahre alt. Es war elf Uhr morgens, die hätten eigentlich in der Schule sein müssen. Jedenfalls riefen die von der anderen Straßenseite zu mir rüber: ›Pädo‹, ›Kindergrabscher‹.«

»Und was hast du gesagt?«

»Nichts. Eine witzige Retourkutsche fällt einem in so einer Situation einfach nicht ein.«

»Hmm, stimmt. Das werde ich mal ausprobieren, wenn mein Chef mir das nächste Mal das Leben schwermacht.«

»Was? Du willst ihn als Pädo beschimpfen?«

»Na ja, wie du gesagt hast: Darauf kann man nicht viel antworten.«

»Doch, kann man: ›Sie sind gefeuert.‹«

Mark schien überhaupt nichts ernst zu nehmen, aber Garry konnte es ihm nicht wirklich verübeln.

»Warum kündigst du nicht und suchst dir was anderes?«, fragte Mark.

»Ich weiß nicht, Arbeit ist knapp. Außerdem rede ich mir ständig ein, dass es irgendwann besser wird. Und ich will auf keinen Fall riskieren, dass ich irgendwann wieder zu meinen Eltern ziehen muss. Was Schlimmeres gibt’s wohl nicht für einen Fünfundzwanzigjährigen.«

»Wenn deine Mutter auch so ist wie meine, bekommst du wenigstens deine Wäsche gewaschen, vollkommen gratis.«

Garry lachte halbherzig. »Ja, das ist immerhin etwas.«

»Weißt du, was du brauchst? Entweder eine Freundin oder eine ganz große Story – oder beides.« Mark kippte den Rest seines Biers hinunter, stand auf und wackelte mit seinem Glas. »Willst du noch was zu trinken?«

»Ja, in Ordnung. Das Gleiche wie immer.«

Während Mark zum Tresen ging, ließ sich Garry auf seinem Stuhl zurücksinken und dachte an seine Eltern. Er kam aus einer Kleinstadt in der Nähe von Ipswich. Der ideale Ort, um seine Kindheit zu verbringen. All seine Freunde hatten in der Nachbarschaft gewohnt, und sie hatten genug Platz und Freiheit gehabt, um Fußball zu spielen und allen möglichen Unsinn anzustellen. Aber je älter er wurde, desto langweiliger wurde dieses Idyll. Jeder kannte jeden und man konnte absolut nichts vor seinen Eltern verheimlichen.

Die Verhörtechnik seiner Mutter bestand häufig nur aus einer schlichten Frage: »Gibt’s da vielleicht was, was du mir erzählen möchtest, Garry?« Nicht gerade Columbo, aber da er nie wusste, wobei ihn die neugierigen Nachbarn mal wieder beobachtet hatten, gestand er oft auch Taten, von denen sie gar nichts geahnt hatte.

Und dazu kam noch, dass man als Minderjähriger in den Pubs nicht bedient wurde, weil die Wirte schließlich jeden kannten. Man konnte nirgendwo abhängen, es gab keine Fast-Food-Restaurants und noch nicht mal ein vernünftiges Kino oder eine Bowlingbahn. All das und die Tatsache, dass die Mädchen, mit denen man aufgewachsen war, sich nicht im Geringsten für einen interessierten, bedeutete, dass man schließlich mit achtzehn verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte wegzukommen, um das richtige Leben kennenzulernen.

Die Uni hatte ihm diese Möglichkeit geboten. Garry war zwar ziemlich faul, aber trotzdem kein schlechter Schüler gewesen. Er wollte unbedingt Journalismus studieren, und seine Noten waren gut genug für einen Studienplatz in Liverpool. Wie die meisten Jugendlichen hatte er jede Menge amerikanische Filme gesehen, in denen die Studenten ein tolles Leben hatten, und hatte sich seine Studienzeit ähnlich vorgestellt. In gewisser Weise war sie es auch gewesen, nur war er einer der Statisten gewesen, die in den Filmen bei Partys immer im Hintergrund blieben.

Aber im Grunde war es keine schlechte Zeit gewesen. Mit einigen seiner Freunde von damals stand er immer noch in Kontakt, und außerdem hatte er einen ganz guten Abschluss gemacht. Er hatte sogar ein paar Monate lang so etwas wie eine Beziehung mit einem Mädchen gehabt, aber mit Auszeiten. Die gingen allerdings immer von ihr aus, und schließlich verlängerte sie eine dieser Auszeiten auf unbestimmte Zeit.

Wie die meisten Studenten, die kurz vor dem Abschluss standen, hatte er die Arbeitssuche ein bisschen zu lang hinausgezögert, aber er hatte ziemlich schnell beschlossen, nicht in seine Heimat zurückzukehren. Die Großstadt lag ihm. Er hatte zwei Jahre in Liverpool verbracht, sich mit freiberuflicher Arbeit über Wasser gehalten und nebenher ein bisschen schwarz in einer Bar gearbeitet. Sein Leben verlief relativ ereignislos, bis er den großen Durchbruch hatte. Das glaubte er zumindest.

Er meldete sich auf eine Stellenanzeige. Der Herald suchte einen Nachwuchsreporter, und erstaunlicherweise stellte er sich beim Vorstellungsgespräch nicht allzu dumm an. Er ließ sich vorher sogar die Haare schneiden, aber nicht zu kurz. Und nun, nach anderthalb Jahren, kam er zu dem Schluss, dass die ganze Sache ein Riesenfehler gewesen war.

Garry schaute gerade hinüber zur Theke, ob Mark noch nach Bier anstand, da klingelte sein Handy. Die Nummer kannte er nicht, aber er antwortete trotzdem. »Hallo?«

Der Anrufer nannte seinen Namen.

Garry war etwas verwirrt und fragte, warum der Anrufer ein anderes Telefon benutzte als sonst. Aber als er die Geschichte hörte, verstand er warum.


FÜNF

Da sie viel zu früh aus dem Schlaf gerissen worden war und die Ermittlungen im spektakulärsten Fall ihrer Laufbahn in einer Sackgasse steckten, war Jessica in einer Stimmung, die ihre Mitbewohnerin Caroline als »besonders fluchfreudig« bezeichnet hätte.

Der Anruf trug noch zu ihrer miesen Stimmung bei. »Verzeihung, was haben Sie gesagt? Wie heißen Sie?«, fragte sie den Mann, der auf dem besten Weg war, sich einen Platz auf ihrer Arschlochliste zu erobern. Die war bisher relativ kurz und bestand nur aus dem Detective Chief Inspector, einem Exfreund und dem Perversling aus dem Imbiss am Ende der Straße.

»Ich heiße Garry Ashford«, antwortete er. »Ich bin Reporter beim Manchester Morning Herald und wollte Sie zu der Toten befragen, die sie heute Morgen gefunden haben.«

Jessica wusste ganz genau, dass die Medien noch gar nicht informiert worden waren. Später würden sie eine Standardmitteilung über einen Leichenfund und eingeleitete Untersuchungen bekommen. Und falls man den Sohn schon benachrichtigt hatte, würden sie den Medien vielleicht sogar den Namen der Toten mitteilen. In der folgenden Woche würden sie dann die Medien einbinden und um Hilfe bitten. Sie würden alle maßgeblichen Informationen über das Opfer erhalten und gebeten werden, eine Telefonnummer für Hinweise aus der Bevölkerung zu veröffentlichen.

Der Telefondienst auf dieser Leitung war der reinste Albtraum. Man bekam ununterbrochen die blödsinnigsten Anrufe und versuchte, halbwegs nützliche Informationen daraus zu ziehen. Man musste jedem Hinweis nachgehen, nur für den Fall, dass sich eine anfangs belanglos erscheinende Information plötzlich als wichtige Spur entpuppte. Jemand musste die Leitung der Telefonaktion übernehmen, und Jessica fand, dass dies der ideale Job für Rowlands war.

»Was für eine Tote?«, fragte Jessica. Sie hoffte, ihn mit ausweichenden Gegenfragen abwimmeln zu können.

»Moment, ich muss nachsehen … äh, Christ… irgendwas. Entschuldigung, ich kann meine eigene Schrift nicht lesen. Äh, Yvonne … Yvonne Christensen.«

Das bedeutete, dass sie zwei neue Kandidaten für ihre Arschlochliste hatte. Einmal diesen Reporter und dann denjenigen, der den Namen des Opfers ausgeplaudert hatte. Alle Mitteilungen an die Medien mussten über die Pressestelle laufen. Die Leute dort wurden ziemlich ungehalten, wenn Presse und Fernsehen ohne ihre Einwilligung über etwas berichteten. Die Medienarbeit war mittlerweile sogar schon fester Bestandteil der polizeilichen Ausbildung. Aber vor allem der Chief Inspector würde stinksauer werden, wenn er nicht seine Chance bekäme, im Fernsehen an die Öffentlichkeit zu appellieren.

»Wer hat Ihnen den Namen verraten?«, fragte Jessica.

»Sie wissen doch, das darf ich nicht sagen. Ich muss meine Quellen schützen und so weiter.«

Er war also nicht nur ein Klugscheißer, sondern auch noch rotzfrech, dachte Jessica. »Hören Sie, ich muss Sie leider an die Pressestelle verweisen. Die ist im Moment nicht besetzt, aber in Kürze wird eine Mitteilung an die Medien herausgehen. Wenn Sie die Zentrale anrufen, ruft Sie so bald wie möglich jemand zurück.«

Jessica fand, dass sie sich gut unter Kontrolle hatte. Mit dem Pressestellengefasel hatte sie die Leute früher immer vertröstet, als sie noch eine kleine Nummer war und gar keine Informationen hatte, die sie hätte weitergeben können.

»Ja, ich weiß«, antwortete Garry. »Aber die verraten doch sicher sowieso nicht viel, deshalb dachte ich mir, ich frage mal jemanden, der wirklich Bescheid weiß.«

»Aha … und woher haben Sie meine Nummer?«

Garry senkte verschwörerisch seine Stimme: »Ich kenne jemanden bei der Telefongesellschaft, der mir die Nummern besorgt, die ich brauche.«

Langsam ging er ihr aber wirklich auf die Nerven.

»Können Sie diesem Jemand eine Nachricht übermitteln? Haben Sie etwas zu schreiben?« Jessica wartete die Antwort nicht ab: »Sagen Sie demjenigen, der Ihnen die Nummer gegeben hat, dass er auf jeden Fall rausfliegt und wahrscheinlich außerdem strafrechtlich belangt wird. Können Sie ›strafrechtlich‹ schreiben oder sind das zu viele Buchstaben für Sie?«

Falls stimmte, was er sagte, hatte Jessica keine Möglichkeit herauszufinden, wer sein Informant war, geschweige denn, ihn zu feuern, aber sie konnte zumindest versuchen, ihm ein bisschen Angst einzujagen.

»Okay«, sagte Garry unbeeindruckt. »Ich gebe es weiter … Also wollen Sie einen Kommentar abgeben?«

»Nein.«

Mit seinem schnoddrigen Ton hatte dieser dreiste Affe mittlerweile den ersten Platz auf ihrer Arschlochliste errungen.

Jessica überlegte kurz, ob sie den Journalisten mit einem Kraftausdruck verabschieden sollte, legte aber stattdessen einfach auf. Sie fragte sich, ob sie Cole vorwarnen sollte, aber wenn der Schmierfink mit ihrem Vorgesetzten sprechen wollte, hätte er den sicher zuerst angerufen. Außerdem redete der doch sowieso nur Mist. Jemand von der Spurensicherung oder irgendein Streifenpolizist hatte gequatscht und jetzt versuchte er’s bei ihr. Sie würde die Sonntagsausgabe der Zeitung abwarten und dann entscheiden, ob sie ihn sich vorknöpfen und ihm das Leben schwer machen würde.
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Jessica wollte die Ermittlungen gern schneller in Gang bringen, aber an Wochenenden hatte die Kriminalpolizei immer Schwierigkeiten, weil sonst kaum jemand arbeitete. Gerichte, Coroner, Anwälte, Kriminaltechnik und ihre eigene Pressestelle … alle anderen Abteilungen waren entweder geschlossen oder unterbesetzt. Während die Uniformierten am Wochenende viel öfter rausgerufen wurden als sonst und wesentlich mehr Arbeit hatten, mussten die Zivilbeamten in dieser Zeit oft ihren Papierkram abarbeiten.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, nach Hause zu gehen und vielleicht für sie und Caroline etwas zu essen zu besorgen, aber in ihrer momentanen Stimmung wäre sie doch keine besonders angenehme Gesellschaft gewesen. Nach dem Gespräch mit dem Journalisten ging Jessica zurück zur Wache, um sich mit dem liegengebliebenen Schreibkram zu beschäftigen. Das musste sie dann wenigstens nicht auch noch unter der Woche machen. Der diensthabende Sergeant war sichtlich überrascht, da sonst die Zivilen samstags alle versuchten, möglichst schnell nach Hause zu kommen. Dass jemand noch einmal zurückkam, war selten.

Sie hatte zwar ein eigenes Büro, wollte aber nicht allein sein. Rowlands saß im Erdgeschoss und erledigte ebenfalls Papierkram. Also setzte sie sich ihm gegenüber. »He, alles fett?«, sagte sie.

»Du bist viel zu alt, um so zu reden.«

»Na, hör mal! Aber trotzdem, wie läuft’s denn so? Ist Eric Christensen gut nach Hause gekommen?«

»Nehme ich an. Jemand hat ihn zur Gerichtsmedizin gefahren, damit er die Leiche identifiziert, und sollte ihn anschließend nach Hause bringen.« Rowlands zögerte einen Augenblick und sah sie über den Schreibtisch hinweg an. »Aber wie geht’s dir überhaupt? Ist kommende Woche nicht …?« Er verstummte.

So oft sie sich auch in die Haare gerieten und sich gegenseitig durch den Kakao zogen, im Grunde mochten sie sich wirklich gern, allerdings rein platonisch. »Ja, Montag.«

»Wie lang ist es jetzt her?

»Acht Monate.«

»Fehlt er dir immer noch?«

»Natürlich.«

Wenn man zum Criminal Investigation Department kam, fing man als Detective Constable – kurz DC – an. Vorher musste man eine zweijährige Ausbildung absolvieren und davor eine Zeitlang Dienst in Uniform leisten. Die Stellung als DC bedeutete, dass man hauptsächlich fürs Teekochen zuständig war, und wenn nichts los war, schickten sie einen Kekse kaufen. Und wehe der neuen Rekrutin, die von ihrem morgendlichen Sprint zum Supermarkt mit Vanillecremekeksen zurückkam. Selbst die schlimmsten Verbrecher wurden nicht so übel beschimpft wie die bedauernswerte Polizistin, die es wagte, Plätzchen ohne Schokoladenüberzug anzuschleppen.

Aber das lernte man ziemlich schnell.

Neben diesen äußerst wichtigen Aufgaben bekam man noch sämtliche Arbeiten aufgebrummt, die sonst niemand machen wollte. Man musste riesige Stapel Formulare ausfüllen, Papiere abheften und an die verschiedenen Abteilungen weiterleiten, sich durch Berge von Akten und Computerausdrucken kämpfen und Anfragen im Rahmen der behördlichen Auskunftspflicht beantworten. Und wenn man seine Vorgesetzten so richtig verärgert hatte, wurde man abkommandiert, um mit der Pressestelle zusammenzuarbeiten oder stundenlange Telefonate mit anderen Polizeieinheiten zu führen, um Alibis von Verdächtigen zu überprüfen. Wenn man ganz großes Pech hatte, musste man endlose Überwachungsvideos, Anrufprotokolle oder etwas in der Art nach der einen entscheidenden Spur durchforsten.

Ab und zu fand man wirklich etwas Wichtiges, und dann erntete man nicht die üblichen bösen Blicke von seinen Vorgesetzten. Manchmal sagte jemand »Gut gemacht« oder gab sogar einen aus. Das war dann ein absoluter Glückstag.

Die ersten Monate beim Criminal Investigation Department waren wie ein Initiationsritus. In dieser Zeit fand man heraus, ob man den Job überhaupt wollte und ob man ihm gewachsen war. Einige waren es nicht.

Als Jessica circa zwei Jahre zuvor zum Department gekommen war, war sie Detective Inspector Harry Thomas als Unterstützung zugeteilt worden. Trotz seiner gehobenen Position kämpfte er immer noch gern an vorderster Front mit. Schreibtischarbeit lag ihm nicht und Arschkriechen auch nicht. Deshalb hatte er sich erst gar nicht um eine Beförderung bemüht. Eigentlich sollte er sie nur einarbeiten, weil das zum Procedere gehörte, und vielleicht wollten sich die Leute in den höheren Etagen auch einen kleinen Spaß mit ihr erlauben. Sie war Ende zwanzig, hatte gerade fünf Jahre Dienst in Uniform, Ausbildung und Prüfungen hinter sich.

Harry war zwei Dienstgrade über ihr und zwanzig Jahre älter. Er war ein Detective der alten Schule mit wenig Haaren, einer Wampe und einem nordostenglischen Akzent – obwohl er schon seit seiner Kindheit nicht mehr nördlich von Manchester gelebt hatte. Er galt als äußert schwierig im Umgang, ganz besonders, wenn es um seine Vorgesetzten ging.

Sicher fand der Detective Chief Inspector es ungeheuer witzig, das neue Mädchen dem mürrischen Alten zuzuteilen, der schon seit zehn Jahren an derselben Stelle saß. Mal sehen, ob ihr der Job als Detective dann immer noch gefiel …

Wider Erwarten entwickelte sich ihre Partnerschaft zu einer engen Freundschaft mit gegenseitigem Respekt. Seine Erfolge imponierten ihr. Er war auch wirklich bemüht, die Übeltäter aus dem Verkehr zu ziehen. Und was ihm an ihr gefiel … tja, das wusste sie auch nicht so genau. Über so was redeten sie nie – Gefühle und so. Das wäre gewesen, als hätte sie sich ihrem Dad anvertraut. Jedenfalls hatte Harry es ziemlich lang mit ihr ausgehalten, und das wollte schon einiges heißen.

»Ich weiß, du und Harry, ihr wart euch sehr nah, aber ich kannte ihn eigentlich kaum«, sagte Rowlands. »Er kam mir immer ziemlich miesepetrig vor, und alle haben mir geraten, mich von ihm fernzuhalten. Ich glaube, sie wussten gar nicht, was sie davon halten sollten, als er dich unter seine Fittiche nahm.«

Jessica nickte. »Ja, er war schon ein alter Griesgram, aber so war er eben. Er hatte schon auch Humor, aber sehr trocken.«

»Hast du all die dreckigen Witze von ihm?«

»Nur die guten.« Jessica grinste. »Das Tolle war, dass er überall Kontakte hatte. Ehrlich gesagt, Dave, bei dem Fall von heute Morgen weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich warte einfach ab und hoffe, dass die Kriminaltechnik was findet. Harry wäre schon längst unterwegs, um sich bei seinen Kontakten umzuhören. Und wenn ich mal gefragt habe, woher er jemanden kannte, hat er nur mit den Achseln gezuckt und gesagt, er hätte vor fünfzehn Jahren mal ein Bier mit ihm getrunken.«

»Mann, da habe ich noch die Schulbank gedrückt.«

»Eben. Einmal, als ich mit ihm unterwegs war, da hat er diesem Obdachlosen ein paar Dosen Bier geschenkt. Er hat sie einfach neben ihm hingestellt und ihm zugezwinkert. Ich wusste nicht, was das sollte, aber er hat nur gesagt: ›Abwarten.‹ Zwei Wochen später ist er wieder zu diesem Kerl hin. Der lag vor demselben Ladeneingang wie beim letzten Mal und hatte auch dieselben Klamotten an. Und Harry hat sich zu ihm auf den Boden gesetzt.«

»Was? Im Anzug?«

»Ja, verrückt, nicht? Ich habe auf der anderen Straßenseite gestanden und wusste gar nicht, wo ich hingucken sollte. Er gab dem Mann einen braunen Umschlag oder so was, redete kurz mit ihm und ging wieder. Ich habe ihn gefragt, was war. Anscheinend hatte der Obdachlose ein paar Tage vorher nachts etwas beobachtet. Die Leute beachten ihn gar nicht, weil sie denken, er schläft oder wäre im Alkoholkoma. Kurz darauf verhaftet Harry jemanden und unser Fall ist gelöst.«

»Das ist Qualitätsarbeit.«

»Ich weiß, so war das andauernd mit ihm, aber die meisten haben gar nicht mitgekriegt, wie er gearbeitet hat.«

»Hat er dir eigentlich erzählt, was genau passiert ist? Du weißt schon …«

»Ich habe seit fünf Monaten nicht mit ihm geredet. Er geht nicht ans Telefon und macht auch die Tür nicht auf, falls er überhaupt noch da wohnt.«

»Es hieß, er hätte bei den Ermittlungen nicht kooperiert.«

»Wer weiß …? Ich glaube, die Sache war ihm einfach peinlich.«

»Aber er kann doch nichts dafür, dass er mit dem Messer angegriffen wurde.«

Jessica seufzte. »Ach, Dave, ich weiß auch nicht.«

Acht Monate zuvor war Harry nach seiner Schicht in einen Pub gegangen, um noch was zu trinken. Jessica war sich zwar nicht sicher, aber sie nahm an, dass es eine Gewohnheit von ihm war. Harry machte meistens einen weiten Bogen um die Pubs, wo Polizisten verkehrten. Er mochte lieber die schummrigen Läden, wo man auch nach der Sperrstunde noch heimlich ein Bier bekam. Oder auch fünf.

Auf jeden Fall hatte sie nicht den Eindruck, dass sich sein Alkoholkonsum negativ auf seine Arbeit auswirkte, und vom Job abgesehen hatten sie ja nicht viel miteinander zu tun. Mit der Zeit wurde er auch immer umgänglicher. Nachdem sie sechs Monate zusammengearbeitet hatten, konnte sie ihn sogar überreden, mit in den Pub zu kommen, in den auch die Kollegen gingen. Er ließ es sich auch gefallen, dass sie ihm einen ausgab. »Aber nicht diesen Scheiß-Scotch. Wenn schon, dann was Richtiges … Bourbon«, hatte er verlangt.

Bourbon hatte er auch getrunken, als irgendein besoffener Schlägertyp ihn am Ende eines sonnigen Septembertages in einer dunklen Kaschemme mit einem Messer attackierte. Er überlebte, musste aber wochenlang im Krankenhaus bleiben und kam nie wieder zurück zur Arbeit. Als Jessica ihn besuchte, war er nicht mehr derselbe.

Da er einige psychologische Therapiestunden über sich hätte ergehen lassen müssen, bevor er seinen normalen Dienst wieder aufnehmen konnte, entschied er sich für den Vorruhestand. Er schien auch nicht sonderlich interessiert daran, der Polizei bei den Ermittlungen zu helfen. Ob er sich schämte, weil er so viel getrunken hatte, dass er hilflos war, oder einfach, weil er sich nicht verteidigen konnte, wusste sie nicht.

»Nach den Zeitungsberichten zu urteilen, ist der Fall klar«, sagte Rowlands. »Wir haben Fingerabdrücke von dem Kerl, das Messer und alles.«

»Die Staatsanwaltschaft hat mich als Leumundszeugin laden lassen. Ich weiß, Harry soll nicht ausreichend kooperiert haben, aber vorige Woche habe ich mit jemandem von der Staatsanwaltschaft geredet und da kam das nicht zur Sprache.«

»Aber die haben doch das Messer und so, was brauchen sie denn sonst noch?«

Jessica sagte achselzuckend: »Der Staatsanwalt meint, die Überwachungsvideos aus dem Pub seien praktisch unbrauchbar. Es waren jede Menge Leute da, aber mysteriöserweise waren alle gleichzeitig auf dem Klo, als es passiert ist.«

»Ach, so ist das.«

»Genau, keiner will was sagen.«

Tom Carpenter konnte mit Alkohol einfach nicht umgehen und hatte an diesem Tag zufällig ein Messer in der Tasche gehabt. Es gab zwar keine Zeugenaussagen, aber auf dem Messer in Harrys Bauch waren jede Menge Fingerabdrücke von ihm. Da er schon häufiger wegen Bagatelldiebstählen aufgefallen war, war es kein Problem, die Fingerabdrücke zuzuordnen.

Vielleicht war Carpenter gar nicht klar gewesen, dass er einen Polizisten verletzt hatte, aber als die Medien von der Geschichte Wind bekamen und plötzlich überall sein Foto zu sehen war, blieb ihm nichts anders übrig, als sich zu stellen.

Jessica hatte gar nicht gewusst, wie sie mit der Nachricht umgehen sollte. Als Harrys Partnerin hatte sie zwar oft hart schuften müssen, aber er war immer fair zu ihr gewesen. Durch ihre jahrelange Ausbildung hatte sie auch das Rüstzeug für die Arbeit beim Criminal Investigation Department, aber erst mit Harrys Hilfe war sie ein richtiger Detective geworden. Er hatte sie mit seinen Informanten bekanntgemacht und ihr beigebracht, wie sie selbst welche findet. Er hatte ihr gesagt, welchen Journalisten sie trauen konnte und welchen sie um jeden Preis aus dem Weg gehen sollte, auch wenn sie ganz große Nummern waren. Es war fast, als hätte sie durch Harry die Stadt erst richtig kennengelernt.

Als klar war, dass Harry nicht zurückkommen würde, war Cole befördert worden, und so traurig es war, sie selbst war wahrscheinlich nur zum Detective Sergeant aufgestiegen, weil eine Lücke entstanden war. Es hatte zwar nach einem sehr schnellen Aufstieg ausgesehen, aber da die Polizei von Manchester kaum Leute von außerhalb hereinholte, wurden die Sergeants immer jünger. Theoretisch bedeutete das, dass ihr die Detective Constables unterstanden, aber in Wirklichkeit musste sie immer noch Befehle entgegennehmen und bekam nur etwas interessantere Arbeit zugeteilt.

Jessica hatte keine Lust mehr, über die Sache zu reden. »Du kannst ruhig gehen, Dave. Ich habe noch einiges zu erledigen, dann mache ich auch Schluss.«

»Wirklich?«

»Ja, aber mach was mit deinen Haaren, wenn du nach Hause kommst. Das sieht total blöd aus.«

»Ja, ja. Bis Montag dann.«

Als der Constable weg war, wählte Jessica Harrys Nummer, um zu sehen, wie es ihm so kurz vor der Verhandlung ging. Wie erwartet, hob er nicht ab. Sie war in den letzten Monaten zweimal bei ihm zu Hause vorbeigegangen, aber er hatte nie aufgemacht. Ob er da war oder nicht, wusste sie nicht. Anscheinend hatte er überhaupt keinen Kontakt zu Kollegen von der Wache. Für alle Fälle schickte sie ihm eine SMS.

Da sie keinerlei Anhaltspunkte hatte, wollte sie zunächst einen Schlosser anrufen und fragen, wie leicht sich eine Tür oder ein Fenster mit Doppelverglasung aufbrechen ließ. Sie suchte sich einen aus den Gelben Seiten und wählte die Nummer. Seine Anzeige versprach, dass er täglich rund um die Uhr verfügbar wäre, aber er wollte nur mit ihr reden, wenn sie tatsächlich einen Auftrag für ihn hatte.

Mit anderen Worten: Er wollte Geld sehen.

Widerwillig erklärte er sich bereit, ihr während seiner Mittagspause am Montag »ein paar Minuten« zu opfern. Sie verabredeten sich bei ihm zu Hause, denn er wohnte nicht weit von der Wache. Jessica hätte auch weiter das Telefonbuch durchwälzen können, um einen Schlosser zu finden, der noch am gleichen Tag Zeit hatte, aber sie hatte einfach keine Lust mehr.


SECHS

Am nächsten Morgen saß Jessica in der Küche, aß ihren Toast und las die Sonntagsausgabe des Herald. Normalerweise kaufte sie keine Zeitung, aber wegen des Anrufs des Journalisten am Vortag hatte sie sich heute doch eine geholt.

Unter der Titelstory stand ein kurzer Artikel, in dem mehr oder weniger der Inhalt der Mitteilung wiedergekäut wurde, die sie am Vorabend zusammen mit dem Pressesprecher aufgesetzt hatte. Der Pressesprecher hatte »zu Hause gearbeitet«, deshalb war ihre Unterhaltung recht kurz ausgefallen, aber wenigstens hatte die Zeitung mitgespielt. Garry Ashfords Name war jedoch nirgends zu sehen, deshalb entschied sie, dass er einfach nur ein Großmaul war. Auf den Websites einiger überregionaler Zeitungen wurde in ein, zwei Absätzen über den Fall berichtet, aber sie würde bestimmt nicht sämtliche Zeitungen kaufen, um zu sehen, was sie geschrieben hatten.

Mit ihrem Handy suchte sie im Internet nach dem Namen des Opfers, fand aber nichts Interessantes und schon gar nichts, was mit dem Fall zu tun hatte. Das bedeutete zumindest, dass der Chief Inspector noch alles unter Kontrolle hatte und sie ihm nicht erklären musste, warum sein Fernsehauftritt nicht den gewünschten Effekt haben würde.

Während sie die Zeitung durchblätterte, kam Caroline in die Küche. Sie trug einen weißen Bademantel und rosa Plüschpantoffeln, die aussahen wie Schweinchen.

»Morgen«, sagte Jessica. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so früh aufstehst. Ich habe mir Mühe gegeben, leise zu sein, aber du schläfst ja sowieso wie ein Stein.«

Jessica war immer wieder erstaunt, was für einen festen Schlaf ihre Freundin hatte. Sollte es irgendwann über Nacht eine Invasion von Außerirdischen geben, würde Caroline nach acht Stunden Tiefschlaf aufwachen und sich wundern, was das kleine, graue Männchen mit der Analsonde von ihr wollte.

Caroline lachte. »Wenn ich mich zwischen meiner überirdischen Gabe, mich von nichts wecken zu lassen, und deiner, allen möglichen Mist zu essen, ohne zuzunehmen, entscheiden müsste, dann wäre mir deine lieber.«

Caroline hatte recht. Sie verdrückte mit Leichtigkeit jeden Samstagmorgen ein warmes Frühstück mit Eiern und Speck und immer wieder Currygerichte. Sie hatte nie Gewichtsprobleme gehabt, auch als Kind nicht. Und jetzt, wo sie die gefürchtete Dreißig überschritten hatte, nahm sie sich zwar ständig vor, sich endlich vernünftig zu ernähren, kam aber irgendwie nicht dazu.

»Nun, ich weiß auch nicht, warum ich schon auf bin«, sagte Caroline. »Ich hatte, glaube ich, einfach Lust, etwas zu unternehmen.«

»Du wirst doch nicht plötzlich zum Morgenmenschen, oder?«

»Hoffentlich nicht. Ich hasse Morgenmenschen.«

Caroline Morrison war Jessicas älteste und beste Freundin. Sie war schlank, hatte einen von Natur aus dunklen Teint, langes, braunes Haar und braune Augen. Wenn Jessica ehrlich war, war sie schon immer ein bisschen neidisch auf das Aussehen ihrer Freundin gewesen, vor allem auf ihre Augen. Caroline war einfach hübsch, ganz gleichgültig, ob sie sich Mühe mit ihrem Äußeren gab oder nicht. Ein paar Jahre früher, als sie noch mehr Zeit hatten, zusammen auszugehen, hatte Jessica immer das Bedürfnis gehabt, sich stärker zu schminken und sich mehr Zeit für ihre Frisur zu nehmen, weil sie nicht als die »hässliche Freundin« dastehen wollte. Sie fühlte sich eigentlich gar nicht unattraktiv, aber neben Caroline würde sie wahrscheinlich immer nur zweite Wahl sein.

Früher war Jessica oft frustriert, weil sie häufig so blass aussah und ihre Augen eine undefinierbare Farbe hatten. An manchen Tagen wirkten sie grün, an anderen braun oder grau. Mittlerweile machte sie sich wegen so etwas keine Gedanken mehr. Der Angriff auf Harry und sein anschließender Abstieg hatten sie überraschend schnell zu einer erwachsenen Frau heranreifen lassen.

Caroline deutete mit dem Kinn auf den Toast in Jessicas Hand. »Ist noch Brot da?«

»Ja, aber du musst zuerst den Schimmel abschneiden.«

»Bäh! Ach, ist das …?«

Caroline meinte das große Foto auf der Titelseite oberhalb des Berichts über den Mord. Jessica schlug die Zeitung zu und sah das Foto finster an. »Ja, Peter Hunt.«

»Ist der Kerl auf der Titelseite, weil der Prozess morgen anfängt?«

»Ich habe versucht, den Artikel zu ignorieren, aber wahrscheinlich ja.«

Als Tom Carpenter beschlossen hatte, sich zu stellen, war er nicht direkt zur Polizei gegangen, sondern hatte sich an einen besonders finsteren Zeitgenossen gewandt, nämlich besagten Peter Hunt. Rechtsanwälte waren grundsätzlich nicht sehr beliebt bei der Polizei, aber Hunt war die personifizierte Geißel der Polizei von Greater Manchester.

Er nahm mit Freude jeden Fall an, der spektakulär genug war, um sein Gesicht in die Zeitung oder ins Fernsehen zu bekommen. Auch wenn es zwischen ihren Kollegen so einige Meinungsverschiedenheiten gab, in einem waren sich alle einig: Hunt war mindestens ebenso verachtenswert wie die Leute, die er verteidigte.

Sein erstes Vergehen war natürlich, sich den Beruf des Anwalts auszusuchen. Dazu kamen noch seine sorgsam hochgebürsteten blonden Haare, geradezu kriminell. Dass er aus Cambridge stammte und mit südenglischem Akzent sprach, machte die Sache auch nicht besser. Aber dass er alle möglichen Gewalttäter und andere gemeine Verbrecher verteidigte, schlug dem Fass den Boden aus.

Der gefährlichste Gegenspieler der Polizei war kein Drogendealer, kein Gangster oder sonst irgendein Taugenichts. Es war Peter Hunt. Sogar dem Chief Inspector, der selbst wegen seiner Blasiertheit und seiner Vorliebe für Formulare bei den meisten Polizeibeamten äußerst unbeliebt war, war der Anwalt verhasst. Es ging das Gerücht um, dass der Chief höchstpersönlich regelmäßig die Steuerplakette an Hunts zweihundertfünfzigtausend Pfund teurem Bentley überprüfte – in der Hoffnung, sie könnte abgelaufen sein.

»Ich habe ihn letzte Woche im Fernsehen gesehen«, sagte Caroline. »Auf einem Nachrichtensender. Er hat ein Buch vorgestellt, das er geschrieben hat.«

»Der Mann taucht ständig irgendwo auf, um seine Version der Wahrheit zu verkünden. Vorige Woche war er schon wieder in der Zeitung, weil er gemeinsam mit einem Parlamentarier aus Manchester irgendeine Kampagne starten will. Ein junger Kollege hat das Foto von ihm aus der Zeitung gerissen und an eine Dartscheibe geheftet. Und jeder hat gern mal draufgehalten.«

»Du kannst doch gar nicht gut genug zielen, um ihn im Gesicht zu treffen.«

»Wer sagt denn, dass ich auf sein Gesicht gezielt habe. Es war ein Ganzkörperfoto.«

Caroline musste grinsen. »Du kannst den Kerl wirklich nicht ausstehen, was?«

»Der Typ ist ein Arschloch.« Jessica redete zu Hause nicht gern über die Arbeit, aber sie hatte Caroline gegenüber schon öfter über Hunt gezetert.

Als sie Harry unterstellt wurde, ermittelte der gerade gegen Frank Worrall, einen stadtbekannten Gauner. Sie wollten ihn wegen Geldwäsche drankriegen, aber Menschenhandel, Förderung von Prostitution, Kreditwucher und die eine oder andere Körperverletzung hätten auch zur Wahl gestanden. Worrall hatte seine Finger in allen möglichen Geschäften, die auf dem Leid anderer beruhten, aber es war nicht einfach, ihm etwas nachzuweisen. Harry hatte schon ein Jahr lang immer wieder an dem Fall gearbeitet, und Jessica hatte in der Endphase mitgeholfen, die Anklage vorzubereiten.

Worrall war nicht dumm. Er hatte eine ganze Armee von Leuten, die für ihn arbeiteten. Die Straßendealer waren leicht zu schnappen, aber sie achteten immer darauf, keine zu großen Drogenmengen dabeizuhaben. Die Dealer wurden immer schnell wieder auf freien Fuß gesetzt und sie verrieten nie jemanden. Aber selbst wenn sie gewollt hätten, sie wussten gar nicht, dass Worrall der Drahtzieher war. Schließlich wurde Worrall vom Criminal Investigation Department und der übergeordneten Serious Crime Division verhaftet. Die Staatsanwaltschaft war offensichtlich der Ansicht, dass die Beweislage ausreichte, um Anklage zu erheben.

Aber niemand hatte mit Peter Hunt gerechnet.

Es war etwa ein Jahr her, da hatte der Anwalt Harry und die gesamte Polizei von Manchester als eine Bande von verbitterten Nichtskönnern dargestellt, die sich nur für ihre Aufklärungsraten interessierten und einen persönlichen Kleinkrieg gegen seinen Mandanten führten. Worralls Frau hatte im Zeugenstand geheult und beteuert, was für ein guter Mensch ihr Ehemann doch sei. Schluchzend erzählte sie, wie er sich Tag für Tag für sie und ihre Kinder abrackerte, und Hunt reichte ihr, um den dramatischen Effekt zu steigern, noch eine Packung Taschentücher. Gegen Ende des Prozesses saßen, um den emotionalen Druck zu erhöhen, auch die Kinder mit ihren Großeltern im Gerichtssaal, und Worrall erzählte, wie er das Bauunternehmen seines Vaters übernommen hatte und alles tat, damit der alte Mann stolz auf ihn sein konnte. Er behauptete beharrlich, die Polizei hätte sich geirrt, und er verstände überhaupt nicht, warum sie ihn auf dem Kieker hatten.

Selbst Jessica musste zugeben, dass es eine grandiose Vorstellung war.

Gegen diese emotionsgeladene Darbietung hatten es die belastenden Unterlagen, die die Polizei zusammengestellt hatte, natürlich sehr schwer. Die Geschworenen waren einerseits mit der weinenden Ehefrau und den verängstigt dreinschauenden Kindern konfrontiert und andererseits mit einer komplizierten Auflistung verdächtiger Geschäfte, die auf kriminelle Aktivitäten hindeuteten. Auf der einen Seite der redegewandte, gutaussehende Anwalt, auf der anderen müde Polizisten, die aus Notizbüchern vorlasen. Da war der Ausgang klar.

Die acht männlichen und vier weiblichen Geschworenen befanden Worrall in allen Punkten für nicht schuldig. Hunt begleitete ihn als freien Mann hinaus auf die Treppe des Gerichtsgebäudes, beide die Arme in einer Siegesgeste in die Luft gestreckt. Der Anwalt sagte live in den Fernsehnachrichten, Worralls Unschuld zu beweisen sei der Höhepunkt seiner Karriere, und die Polizei müsse ihre Ermittlungsstrategien überdenken.

Als wenn er sich damit bei der Polizei nicht schon unbeliebt genug gemacht hätte, hatte er auch noch Carpenters Fall übernommen, ihn aus der Untersuchungshaft freibekommen und den Staatsanwalt überredet, die Anklage von versuchtem Mord in schwere Körperverletzung umzuwandeln.

Harrys mangelnde Kooperation hatte die Sache auch nicht gerade günstig beeinflusst, und Hunt hatte sich in der Vorverhandlung für seinen Mandanten verbürgt und gesagt, er würde bis zum Hauptverfahren persönlich die Verantwortung für ihn übernehmen. Deshalb war Carpenter seit acht Monaten auf freiem Fuß.

Jessica störte sich nicht an Hunts Frisur, seiner Herkunft oder seinem Beruf, aber dass er versuchte, diesen Typ rauszuhauen, war schon ziemlich mies – selbst für jemanden wie ihn.

Sie faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. Das Riesenfoto von Hunt auf der Titelseite machte sie so wütend, dass sie sich irgendwie ablenken musste. Harry hatte ihr viele gute Ratschläge erteilt, aber eines hatte er ihr besonders ans Herz gelegt: Sie sollte darauf achten, dass neben der Arbeit ihr Privatleben nicht zu kurz kam.

»Hast du Lust, heute ein bisschen auszugehen?«, fragte Jessica.

»An einem Sonntag? Musst du morgen nicht arbeiten?«

»Doch, aber wir müssen ja nicht übertreiben, oder?«

»In Ordnung, aber wir gehen nicht in den Pub an der Ecke.«

Jessica nickte. »Okay, aber wir sollten vielleicht erst mal ein bisschen saubermachen, bevor wir rausgehen.«

»Willst du mir damit zu verstehen geben, ich soll es machen?«

»Nun ja, vielleicht … aber ich mache in meinem Zimmer sauber.«

Caroline lachte. »Du hörst dich an wie eine Achtjährige.«

Als sie die Wohnung neu bezogen hatten, wollte Caroline das Zimmer mit den mädchenhaften Farben haben. Jessica war ganz zufrieden mit dem hellblau gestrichenen. Die Wände in Carolines Zimmer waren lila und sie hatte sich einen farblich passenden Bettbezug gekauft. Jessica hatte schon, solang sie denken konnte, dieselbe dunkelbraune Bettwäsche, und das zu den blassblauen Wänden … Ihr Zimmer war auch immer viel unordentlicher als Carolines, und ihre Kleidung stapelte sich größtenteils auf dem Fußboden.

»Also abgemacht«, sagte Jessica. »Du räumst Flur, Küche und Wohnzimmer auf und ich hänge die Klamotten weg, die bei mir auf dem Boden rumliegen.«

»Meinetwegen, aber nur, wenn du nachher für den Wein bezahlst.«

[image: Image]

»Ich habe doch gesagt, ich will nicht in diesen Laden …«

Jessica wusste, dass Caroline den Pub bei ihnen in der Nähe nicht mochte, aber sie hatte keine Lust, in die Innenstadt zu fahren. Da war die Gefahr zu groß, dass der gemütliche Abend ausuferte. Schließlich hatte sie am nächsten Tag einiges zu tun. Und so konnte sie sich auf dem Rückweg noch etwas vom Imbiss holen, davon hatte sie aber Caroline nichts gesagt.

»Ich weiß, aber es ist so schön nah, und so schlimm ist es hier auch nicht«, antwortete Jessica.

»Vielleicht nicht für jemanden mit so einem billigen Geschmack wie du«, sagte Caroline mit einem breiten Grinsen.

»Ach, und wem gehört das Oberteil, das du anhast?«

»Ich ziehe doch in so einer Kaschemme nicht meine eigenen Klamotten an.«

Die beiden kicherten, während die anderthalb Flaschen Wein, die sie bereits intus hatten, langsam Wirkung zeigten.

»Ich finde, du kannst mir das Oberteil auch schenken«, sagte Caroline.

»Wieso das denn?«

»Ich weiß noch genau, dass ich dir vor Jahren mal fünfzehn Pfund fürs Taxi geliehen habe, als du noch mit diesem Graham zusammen warst. Und das Geld habe ich nie zurückgekriegt.«

Das stimmte vielleicht sogar, aber Geld war nie ein Problem zwischen ihnen gewesen. Jessica hatte vor Kurzem nach langer Zeit die erste Gehaltserhöhung bekommen. Caroline machte Karriere in der Werbebranche. Sie hatte seit einigen Jahren eine gut bezahlte Stelle bei einer Agentur und hätte sich auch eine eigene Wohnung leisten können.

Beide mussten wieder lachen. »Ooh, Graham.«

Caroline und Jessica kamen aus demselben Ort in der Nähe von Carlisle, circa hundertachtzig Kilometer nördlich von Manchester. Aber sie hatten sich erst so richtig kennengelernt, als sie beide mit sechzehn in die Oberstufe kamen und sich am ersten Schultag im Geschichtskurs nebeneinandersetzten.

Jessica dachte oft, wie seltsam es doch war, dass eine rein zufällige Entscheidung einen so großen Einfluss auf ihr Leben haben konnte.

Da sie beide Einzelkinder waren, fühlten sie sich von Anfang an zueinander hingezogen und wurden bald unzertrennlich. Und als sie beide achtzehn waren, reisten sie zusammen ein Jahr durch Südostasien. Caroline hatte sich für einen Studienplatz an der Universität von Manchester beworben, und obwohl Jessica nicht vorhatte zu studieren, zog auch sie nach ihrer Rückkehr aus Asien dorthin. Anfangs wohnten sie noch nicht zusammen. Caroline war in einem Studentenwohnheim untergebracht und Jessica fand ein Apartment ganz in der Nähe ihrer späteren gemeinsamen Wohnung. Schließlich, nach Carolines erstem Jahr an der Uni, beschlossen sie zusammenzuziehen.

Carolines Studium nahm drei Jahre in Anspruch. Während dieser Zeit bemühte sich Jessica, irgendetwas zu finden, das sie interessierte. Bei der Polizei bewarb sie sich eher aus einer Laune heraus. Viele Leute gingen zur Polizei, weil schon jemand aus der Familie dort oder in einem verwandten Beruf tätig war. Das traf bei Jessica jedoch nicht zu. Ihre Eltern leiteten in ihrer Heimatstadt eine Poststelle. Es war so etwas wie eine Familientradition, denn ihr Großvater väterlicherseits hatte fast sechzig Jahre zuvor das Gebäude gekauft und dort den Postdienst eingerichtet. Ihre Eltern wussten beide, Jessica würde niemals den Betrieb übernehmen und versuchten auch nicht, Druck auf sie auszuüben. Sie führten die Poststelle noch immer und freuten sich auf den baldigen Ruhestand. Jessica besuchte ihre Eltern ungefähr alle zwei Monate. Außerdem telefonierten sie regelmäßig.

Dass die enge Freundschaft zwischen Jessica und Caroline so lang Bestand hatte, lag vielleicht auch daran, dass kurz nachdem Caroline ihr Studium beendet hatte, ihre Eltern gestorben waren. Es kam nicht wirklich überraschend, denn beide waren wesentlich älter als Jessicas Eltern, und Carolines Vater war schon länger krank gewesen. Kurz nach seinem Tod folgte ihm seine Frau. Caroline war am Boden zerstört, aber sie war froh, dass ihre Eltern ihren Hochschulabschluss noch miterlebt hatten, denn es war der erste in ihrer Familie.

»Und du hast einen neuen Freund?«, fragte Jessica.

»Ja.«

»Erzähl mal.«

»Weißt du noch, wie ich vor ein paar Monaten mit den hohen Absätzen umgeknickt bin?«

»Na klar.« Jessica lachte. »Das war saukomisch.«

»Danke für dein Mitgefühl. Ich hätte mir den Hals brechen können.«

»Dann hätte ich auch nicht so sehr gelacht, ganz ehrlich.«

»Na ja, jedenfalls hänge ich an den Schuhen und deshalb habe ich sie zu dem Schuster im Gorton Market gebracht und da arbeitete dieser Junge …«

»Du Flittchen.«

Sie fingen wieder an zu kichern. »Wir sind zusammen was trinken gegangen und haben uns seitdem ein paarmal getroffen. Kommende Woche gehen wir wieder aus.«

Demnach hatte Caroline sich also heimlich mit diesem Typ getroffen und ihrer Freundin gegenüber behauptet, sie ginge ins Fitnessstudio oder hätte irgendetwas anderes vor. Es machte Jessica aber eigentlich nichts aus. »Hauptsache, du lässt mich nicht allein, um bei diesem seltsamen Typ einzuziehen.«

»Wieso seltsamer Typ?«

»Wenn der mit dir ausgeht …«

»He!«

Und wieder mussten beide lachen. »Wie heißt er denn?«, fragte Jessica.

»Randall. Randall Anderson.«

»Randall? Was ist das denn für ein Name?«

»Ich weiß auch nicht, aber mir gefällt er. Mal was anderes.«

»Hmm, Caroline Morrison-Anderson … klingt eigentlich nicht schlecht.«

»Hör bloß auf …«

Der Hauptgrund, warum sie immer noch zusammenwohnten, war sicher, dass keine von beiden Zeit für eine richtige Beziehung hatte. Natürlich wohnten sie auch gern zusammen, aber da sie beide frei waren, gab es keinen Grund, sich etwas anderes zu suchen.

Jessica spürte den Wein jetzt deutlich. Als zur letzten Runde geläutet wurde, holte sie ihr Handy aus der Handtasche. »Ich schaue nur mal schnell im Internet nach, was in der Zeitung von morgen steht.«

Sie glitt mit dem Daumen über das Display und ging ihre Lesezeichen durch, bis sie die Nachrichtenseite des Herald fand. Die Startseite baute sich auf und sie schob die Finger auf dem Display auseinander, um die Ansicht zu vergrößern. Dann knallte sie plötzlich mit ihrer freien Hand auf den Tisch.

»Was ist denn?«, fragte Caroline.

Jessica wäre fast ausgerastet. »Garry Ashford! Den Typ nehme ich mir vor!«


SIEBEN

Leider war der Abend nicht so ausgeklungen wie erhofft. Die Schlagzeile des Herald lautete: »Im eigenen Heim ermordet.« Darunter stand: »Rätsel um verriegelte Tür«, und: »Exklusivbericht von Garry Ashford.«

Fast sämtliche Einzelheiten wurden in dem Artikel verraten: der Name des Opfers, die Tatsache, dass das Haus abgeschlossen war und dass die Polizei erst nach zwei Tagen auf die besorgten Anrufe von Stephanie Wilson reagiert hatte. Das hörte sich natürlich ziemlich übel an. Der Journalist hatte auch mit Mrs Wilson gesprochen, die quasi alles ausgeplaudert hatte, was sie auch schon der Polizei erzählt hatte.

Und zu allem Überfluss erwähnte er sie auch noch: »Detective Sergeant Jessica Daniel weigerte sich, den Fall weiter zu kommentieren.« Es stand sogar etwas Schmeichelhaftes über sie in dem Artikel, nämlich dass ihr »die Leitung der Ermittlungen anvertraut« worden war. Wenn ihre Vorgesetzten das lasen, glaubten sie garantiert, sie wäre die undichte Stelle. Die werden an die Decke gehen, dachte Jessica. Und da der Journalist sie am Vortag angerufen hatte, würde, sollte es zu einer internen Ermittlung kommen, seine Telefonnummer auf ihrem Anrufprotokoll auftauchen.

Da Garrys Nummer sich noch auf ihrer Anrufliste befand und sie sowieso schon mit Ärger rechnen musste, rief sie ihn auf dem Heimweg vom Pub einfach an. Sie wusste nicht, ob sie sofort mit einer Tirade von Kraftausdrücken loslegen oder sich in einem obszönen Crescendo nach und nach steigern sollte.

Nach dem sehr einseitigen Gespräch konnte sie sich nicht mehr an alles erinnern, was sie gesagt hatte, aber sie wusste noch, dass sie gedroht hatte, etwas sehr Unangenehmes mit seinem Enddarmbereich anzustellen, und außerdem hatte sie wohl eine Reihe ganz neuer Schimpfwörter erfunden.

Am Montag erschien sie früher als sonst auf der Wache und sah direkt bei ihrer Ankunft die Zeitung auf dem Empfangstresen liegen, wo der an diesem Morgen diensthabende Sergeant gerade die Titelseite las. Die Schlagzeile war die Gleiche wie online, aber der Artikel barg noch eine böse Überraschung. Da man offenbar kein Foto vom Opfer hatte auftreiben können, hatte die Zeitung einfach eines von ihr abgedruckt. Und ausgerechnet so ein schreckliches Passfoto, das die Pressestelle der Polizei auf ihrer Website veröffentlicht hatte.

Direkt unter der riesigen Schlagzeile zu der Mordgeschichte prangte das Foto, auf dem sie total dämlich grinste. Und gerade, als sie dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, sah sie, wie Detective Chief Inspector William Aylesbury ganz schwungvoll durch die große Doppeltür in die Empfangshalle spaziert kam.

Die meisten Leute mit dem Namen William hatten nichts dagegen, wenn man sie Will oder Bill nannte. Es war ihnen sogar lieber. Aber nicht dem DCI. Natürlich nannte sie ihn Sir, aber wenn er sich vorstellte, betonte er jede einzelne Silbe: Will-iam Ayles-bu-ry. Und dabei rollte er auch noch ganz feierlich das R.

Er gehörte zu den Leuten, die aus Familientradition zur Polizei gingen. Vater und Großvater waren in der Metropolitan Police gewesen, und sein Sohn hatte kürzlich den Uniformdienst an einer anderen Wache der Greater Manchester Police angetreten. Und sie hatte keinen Zweifel, dass Aylesbury demnächst zum Detective Superintendent aufsteigen würde, da der derzeitige, Dominic Davies, bald in Ruhestand gehen würde.

Der Detective Chief Inspector hatte kurzes, graues Haar und war Anfang fünfzig, aber da er sehr auf sich achtete, wirkte er zehn Jahre jünger. Er war groß und gab, wenn er wollte, eine imposante Erscheinung ab. Außerdem war er fast immer perfekt gestylt und trug teure Anzüge.

»Na, haben wir uns mit der Presse angefreundet?«, fragte Aylesbury und zeigte auf die Zeitung in Jessicas Hand, die sie eigentlich schnell hatte weglegen wollen.

Er zitierte sie zu einer Besprechung mit Cole und der Leiterin der Pressestelle. Jessica erzählte ihnen, dass sie Samstagnachmittag mit Garry Ashford gesprochen hatte, aber nur weil er sie angerufen hatte. Sie beteuerte auch, dass sie ihm keine Einzelheiten mitgeteilt habe und nicht wisse, woher die Zeitung all die Informationen hatte. Sie wies aber auch darauf hin, dass sich am Tatort sehr viele Leute aufgehalten hatten.

Sie war sich ziemlich sicher, dass Cole ihr glaubte, aber aus Aylesbury schlau zu werden, war nicht so einfach. Die Pressesprecherin kaufte es ihr jedenfalls nicht ab. Während der ganzen Besprechung starrte die Frau sie giftig an, aber da alle anderen Anwesenden einen höheren Dienstgrad hatten als sie, konnte sie nicht mehr tun, um ihrer Empörung Ausdruck zu verleihen. Der DCI stieg in Jessicas Ansehen, als er trotz der Einwände der Pressesprecherin verkündete, er würde der internen Ermittlungsbehörde mitteilen, dass sie sich nicht einzuschalten brauche.

Die Behörde konnte auch ohne Zustimmung des DCI Ermittlungen einleiten, aber da die an die Öffentlichkeit gelangten Informationen die Ermittlungen im Fall selbst nicht beeinträchtigten und er ihr, zumindest vorerst, den Rücken stärkte, würde es wohl nicht dazu kommen.

Direkt anschließend hatte sie die nächste Besprechung mit Aylesbury und Cole, mit der ihr Arbeitstag an diesem Morgen eigentlich hätte beginnen sollen. Es ging um die Planung der Ermittlungen. Aylesbury bestätigte, dass Cole von der Wache aus arbeiten solle, während Jessica ihm direkt unterstellt werde und er den DCI auf dem Laufenden halten solle.

Anschließend gingen alle drei zur Einsatzbesprechung mit dem ganzen Team ins Untergeschoss. Sie postierten sich vorn im größten Sitzungssaal der Wache, in den kein natürliches Licht einfiel. Die einzige Lichtquelle waren grellweiße Leuchtstoffröhren. Manchmal setzten sich Beamte während der Nachtschicht hier unten in den Saal, weil das Licht sie wachhielt. Fast die gesamte Polizeiwache, einschließlich der meisten Uniformierten, war zusammengetrommelt worden. Wie häufig bei Mordfällen waren auch zwei Detectives aus Nachbarbezirken dabei. Insgesamt saßen etwa zwei Dutzend Leute weiter hinten in der Nähe der Tür auf unbequemen Plastikstühlen herum, tranken Kaffee und warteten.

Hinter Jessica und ihren beiden Vorgesetzten hingen zwei riesige Weißwandtafeln an der Wand. Oben in der Mitte der linken Tafel war ein vergrößertes Foto von Yvonne Christensens Halsverletzungen angeheftet, daneben ein relativ neues Foto von ihr, als sie noch lebte. Darunter hatte man in großen Buchstaben mit einem Marker ihren Namen geschrieben und weiter unten etwas kleiner die Namen ihres Mannes und ihres Sohns.

Jessica fand Aylesburys Ansprache sehr eindrucksvoll, trotz seiner affektierten Art zu sprechen. Zuerst bläute er allen ein, nicht ohne Erlaubnis mit den Medien zu reden, dann bedankte er sich bei allen, dass sie gekommen waren, und sagte, er sei zuversichtlich, dass sie den Täter schnappen würden. Er fügte noch hinzu, dass Cole ihr Verbindungsmann auf der Wache sein würde, und übergab dann Jessica das Wort.

Für die externen Detectives stellte er sie erst einmal vor, aber die hatten sicher auch schon das blöde Foto auf der Titelseite gesehen und wussten ganz genau, wer sie war. Jessica bedankte sich bei ihrem Vorgesetzten, ignorierte das amüsierte Murmeln einiger Beamter und erklärte, dass das Haus bei Eintreffen der Polizei abgeschlossen gewesen sei.

Dann kam sie zu den neuesten Erkenntnissen. »Uns liegen vorläufige Laborergebnisse vor, aber viel ist es nicht«, sagte sie. »Wir wissen, dass Yvonne Christensen in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch oder in den frühen Morgenstunden des Mittwochs getötet wurde. Das deckt sich auch mit den Aussagen von Stephanie Wilson. Das Opfer wurde mit einem Stahlseil oder einem Draht stranguliert. Genaueres wissen wir noch nicht. Leiche und Bettwäsche sind auf Fremdspuren untersucht worden, aber bisher ohne Befund.«

»Wissen wir, was sie im Schlafzimmer gemacht hat?«, fragte jemand.

Cole antwortete: »Wenn man stranguliert wird, versucht man automatisch, die Hände des Täters oder das Seil vom Hals wegzuzerren, aber die Finger des Opfers weisen keine Einschnitte auf. Aus diesem Grund und wegen der Todeszeit gehen wir davon aus, dass sie im Schlaf erdrosselt wurde. Falls sie noch aufgewacht ist, war es schon zu spät.«

Jessica nickte zustimmend und fuhr dann fort: »Dadurch wird es natürlich besonders schwierig, den Tathergang nachzuvollziehen. Selbst wenn das Opfer den Täter selbst ins Haus gelassen hat, wissen wir nicht, wie er wieder herausgekommen ist. Aufgrund unserer Erkenntnisse halten wir es aber für unwahrscheinlich, dass sie den Täter hineingelassen hat. Naheliegende Tatverdächtige wären ihr Mann, von dem sie getrennt lebte, und ihr Sohn. Soweit wir wissen, sind sie die einzigen lebenden Angehörigen, aber sie hatte keine Lebensversicherung und beide haben kein offensichtliches Motiv.«

Jessica holte kurz Luft. »Es sieht ganz so aus, als könnten wir Eric, ihren Mann, und ihren Sohn James von den Ermittlungen ausschließen. Wegen der langen Zeit zwischen der Tat und dem Fund der Leiche war es nicht einfach, ihre Alibis zu überprüfen. James besucht in Bournemouth die Universität und aufgrund der Entfernung und weiterer Faktoren, die wir überprüft haben, gehen wir davon aus, dass er keine Zeit hatte, die Tat zu begehen.«

Jessica sah Cole fragend an. Der verstand und machte weiter: »James besitzt Schlüssel zu dem Haus. Die hat er unserem Kollegen in Bournemouth gezeigt, aber er sagt, er habe sie immer bei sich, zusammen mit seinen anderen Schlüsseln. Eric Christensen hingegen behauptet, er habe seine Schlüssel seiner Frau gegeben, als er ausgezogen ist. Wir wissen nicht, ob das stimmt, aber sein Alibi für die letzten beiden Tage scheint in Ordnung zu sein.«

Er sah Jessica an, die sich wieder an die versammelte Mannschaft wandte: »Da bei der kriminaltechnischen Untersuchung bisher nichts herausgekommen ist und die einzigen uns bekannten Angehörigen wahrscheinlich ausscheiden, haben wir nicht viele Anhaltspunkte. Wir wissen nicht einmal, wie der Täter hinein- und wieder herausgekommen ist, und haben nicht den geringsten Hinweis, wer er sein könnte. Wir haben all die üblichen Untersuchungen vorgenommen. Das Haus hat keinen Keller und der Dachboden ist voller Gerümpel. Es hat ganz sicher niemand da oben gewartet, bis wir verschwinden.«

»Gibt es einen Zugang von der anderen Doppelhaushälfte aus?«, fragte jemand.

»Gut gedacht, aber nein. Die Mauern zwischen den beiden Häusern sind vollkommen solide, bis unters Dach. Das war eine der letzten Möglichkeiten, die wir geprüft haben.«

Jessica fragte die Anwesenden, ob sie vielleicht eine Idee hätten, wie der Täter vorgegangen sein könnte. Ein Constable erntete ein paar Lacher, weil er einen bekannten Fernsehmagier erwähnte. Aber er machte auch den Vorschlag, die vorherigen Bewohner unter die Lupe zu nehmen. Die Christensens hatten gut fünf Jahre in dem Haus gewohnt, aber natürlich konnten die vorigen Besitzer noch Schlüssel haben. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, trotzdem musste die Sache geprüft werden, um die Vorbesitzer als Verdächtige ausschließen zu können.

»Haben die Befragungen der Nachbarn etwas ergeben?«, fragte einer der Constables.

Jessica und Cole schnaubten gleichzeitig. »Nichts«, sagte Jessica, und Cole fuhr fort: »Eine Nachbarin hat gesehen, wie dieselbe Person innerhalb kurzer Zeit drei- oder viermal am Haus des Opfers vorbeigelaufen ist. Das ist alles. Die Nachbarin ist schon etwas älter und ihre Beschreibung ziemlich nichtssagend. Aber unsere Fallanalytiker werden mit ihrer Hilfe ein Phantombild erstellen, damit wir was für die Abendnachrichten haben. Viel Hoffnung, dass etwas dabei herauskommt, haben wir allerdings nicht.«

Jemand machte eine scherzhafte Bemerkung, dass jedes Bild besser wäre als das mit dem dummen Grinsen auf der Morgenausgabe. Jessica nahm sich vor, dem Witzbold einen besonders öden Job zu verpassen, wenn die Aufgaben verteilt wurden. Sie hatte die Aussage der Zeugin gelesen. Die Person, die sie beobachtet hatte, war offenbar so unauffällig, dass ihre Beschreibung auch auf Cole gepasst hätte.

Cole fuhr fort: »Wir haben eine Hotline für Hinweise aus der Bevölkerung eingerichtet, aber trotz der Berichterstattung in den Medien noch keine brauchbaren Informationen.«

Der Inspector und Jessica hatten alles gesagt, was zu sagen war. Aylesbury wies die Anwesenden noch darauf hin, dass um fünfzehn Uhr eine Pressekonferenz auf der Wache stattfand. Dann sollten sie doch bitte möglichst so tun, als wären sie beschäftigt. Mit diesem nicht sehr gelungenen Spruch wollte er sie zur Arbeit antreiben. Aber Jessica hätte es auch nicht besser gekonnt, deshalb war sie ihm trotzdem dankbar.

Dann wurden die Aufgaben für die kommende Woche verteilt, und die Leute gingen nach und nach. Jessica winkte Rowlands zu sich, der mit zum Schlosser kommen sollte, und sie gingen zum Parkplatz hinter der Wache.

Die Besprechungen am Morgen hatten länger gedauert als erwartet, aber zumindest schienen die Dinge jetzt in Bewegung zu geraten. Sie wünschte nur, sie hätte noch eine Jacke mit zur Arbeit genommen. Ihr Hosenanzug bot nicht viel Widerstand gegen den kalten Frühlingswind. Das warme Wetter vom Samstag war lang vergessen. Rowlands hatte wohl beim Anblick des grauen Morgenhimmels vorausgedacht, denn er trug einen langen Trenchcoat. Sein Haar stand in alter Pracht stachelig hoch.

»Wir fahren doch hoffentlich nicht mit deiner Karre, oder?«, sagte Rowlands, als sie den Parkplatz erreichten.

Jessica grinste, vor Kälte zitternd. »Na ja, vielleicht würde der Wagen von deinem Exhibitionisten-Outfit ablenken.«

»Vorsicht, wenn du noch lang so blöd grinst, kommt ein Fotograf vom Herald und knipst dich.«

Sie nahmen einen Streifenwagen, damit der Schlosser auch wusste, mit wem er es zu tun hatte – nur für den Fall, dass er anfing, ungeduldig auf die Uhr zu schauen. Sie gab Rowlands die Adresse und sagte, er könne fahren. Sie war so gut gelaunt wie seit Tagen nicht mehr und hatte keine Lust, sich ihre Laune von den ganzen Idioten im Straßenverkehr verderben zu lassen. Ein Streifenwagen machte die Sache manchmal nur noch schlimmer. Die übelsten Fahrer stachen einem sofort ins Auge. Sobald sie einen im Rückspiegel sahen, traten sie auf die Bremse und taten so, als hätten sie die ganze Zeit das Tempolimit eingehalten.

Der Schlosser war nicht weit weg, aber kaum hatten sie das Ende der Straße erreicht, da klingelte Jessicas Handy.

»Kannst du nicht endlich mal deinen verdammten Klingelton ändern?«, meckerte Rowlands, als sie in ihrer Handtasche wühlte.

Der Anruf kam von der Wache. Sie hatten die Vorbesitzer des Hauses überprüft. Das Ehepaar war vor fünf Jahren direkt nach seinem Auszug nach Kanada ausgewandert und lebte immer noch dort.

»Kein schlechtes Alibi«, sagte Jessica zu dem Kollegen am anderen Ende. Sie hatte die Vorbesitzer sowieso nicht ernsthaft in Betracht gezogen, aber jetzt konnte sie die auch streichen.

Sie legte auf und wandte sich an Rowlands: »Vielleicht sollten wir tatsächlich mal diesen Fernsehmagier unter die Lupe nehmen.«


ACHT

Das Haus des Schlossers war leicht zu finden, denn in der Auffahrt stand ein weißer Lieferwagen mit Firmenlogo. Auf dem Armaturenbrett ausgebreitet lag eine Boulevardzeitung. Wie um das Klischee komplett zu machen, dachte Jessica, als sie an dem Wagen vorbei zur Haustür gingen. Der Schlosser bat sie herein und bot ihnen Tee an. Früher hatte Jessica fast nie Heißgetränke getrunken, aber wenn man zur Polizei ging, kam man praktisch nicht mehr drumherum. Immer wenn man jemanden zu Hause befragte, bekam man Tee angeboten, und auf Fortbildungskursen zwangen sie einem das Gebräu bei jeder Gelegenheit auf.

Außer dem Pub war einer von Harrys liebsten Zufluchtsorten ein Café, dessen Besitzer sich weigerte, Kaffee zu servieren. Als Jessica fragte warum, sagte er: »Wir sind hier in England, hier wird Tee getrunken. Franzosen trinken Kaffee.« Was diese Aussage sollte, verstand sie immer noch nicht. Und wenn man auf der Wache an seinem Schreibtisch saß, fragte einen der Nebenmann mindestens einmal pro Stunde, ob man einen Tee aus dem Automaten wollte. Aber ob man das, was dieses Ding ausspuckte, überhaupt als Tee bezeichnen konnte, stand auf einem anderen Blatt. Sie würde das Gebräu liebend gern einmal von der Kriminaltechnik untersuchen lassen.

Nach ihrem Telefongespräch hatte Jessica damit gerechnet, dass der Schlosser versuchen würde, sie spätestens nach zehn Minuten wieder loszuwerden. Aber ganz im Gegenteil, er genoss es anscheinend, mit seinem Fachwissen prahlen zu können. Er redete von Mehrfachverriegelungen, Sicherheitsscharnieren, doppelt verriegelnden Türgriffen … All die Fachbegriffe gingen bei Jessica und Rowlands zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Trotzdem schrieb Rowlands alles brav mit, aber er hätte auch schreiben können: »Superduper doppelt verriegelnde Schlösser, die keiner aufkriegt, nicht einmal mit Feenstaub.« Damit hätte Jessica genauso viel anfangen können.

»Könnte jemand so ein Schloss knacken?«, fragte Jessica.

Der Typ lehnte sich zurück und hätte fast den Tee aus der Tasse in seiner Hand verschüttet. Er lachte, als hätte sie einen besonders guten Witz gemacht, den nur er verstand. »Sie sehen zu viel fern, Kleine.«

Sie zwang Rowlands zu fragen, ob der Täter einen Dietrich benutzt haben könnte, wofür er noch mehr Gelächter erntete. Der Schlosser war sich seiner Sache absolut sicher. Es sei praktisch unmöglich, doppelt verglaste Türen und Fenster aufzubrechen, vorausgesetzt, sie seien korrekt eingebaut und verriegelt.

Der Besuch war im Grunde für die Katz; und dass er sie »Kleine« genannt hatte, war wirklich die Höhe. Sie verabschiedeten sich und fuhren zurück zur Wache. Rowlands schien alle Mühe zu haben, sein dreckiges Grinsen zu unterdrücken.

[image: Image]

Sobald sie in Longsight ankamen, zog der diensthabende Sergeant sie zur Seite. »Weißt du schon, was heute Morgen im Gericht los war?«

Sie hatte nicht vergessen, dass Harrys Prozess an diesem Morgen begann. Sie hatte es die ganze Zeit im Hinterkopf, aber da sie so viel zu tun hatte und Harry sie immer noch ignorierte, wusste sie nicht so recht, was sie tun sollte. Die Staatsanwaltschaft wollte sie irgendwann im Lauf des Prozesses als Leumundszeugin aufrufen. Sie hatte es zwar in ihrem Arbeitszeitplan einkalkuliert, aber den genauen Termin kannte sie nicht. Für die meisten Prozesse wurde im Voraus eine bestimmte Dauer festgelegt, und beide Parteien wurden über den ungefähren Verhandlungsablauf informiert. Zeugen und Sachverständige mussten geladen werden, bekamen aber manchmal ein, zwei Tage Spielraum.

»Nein, ich war unterwegs«, antwortete Jessica.

»Harry ist nicht erschienen. Die Auswahl der Geschworenen wurde erst mal vertagt, aber wenn er sich noch lang querstellt, besteht die Gefahr, dass die Klage abgewiesen wird. Die ersten paar Tage kommen sie wohl auch ohne ihn aus, weil sie die Fotos, das Messer und so haben. Aber wenn Harry dann immer noch nicht mitspielt, reicht die Beweislage einfach nicht aus.«

Jessica stöhnte und fluchte leise.

»Wir haben einen Uniformierten bei ihm vorbeigeschickt, aber er macht die Tür nicht auf. Sein Telefon ist auch abgestellt. Niemand weiß, wo er ist«, fügte der Sergeant hinzu.

»Der Staatsanwalt ist sicher fuchsteufelswild.«

Jessica hatte sich zweimal mit dem Vertreter der Anklage getroffen. Beim ersten Mal hatte er sie gebeten, als Leumundszeugin für die Anklage aufzutreten, und erst vor Kurzem war er noch einmal zu ihr gekommen, um sie grob über die Fragen aufzuklären, die er ihr vor Gericht stellen würde. Natürlich wurden alle Polizeibeamten in Bezug auf Gerichtsverhandlungen geschult, aber diesen Fall wollte die Staatsanwaltschaft unbedingt gewinnen. Peter Hunt würde mit Sicherheit behaupten, Harry wäre Alkoholiker und hätte einen Streit mit Tom Carpenter angezettelt. Und der wiederum hätte sich nur gegen einen gewalttätigen Betrunkenen verteidigen wollen.

Jessica würde dies heftig bestreiten und müsste nicht einmal lügen. Harry trank zwar viel und manchmal mehr, als ihm guttat, aber sie hatte noch nie erlebt, dass er aggressiv wurde. Im Gegenteil, er wurde ganz ruhig und begann zu erzählen. Er hatte jede Menge Anekdoten aus alten Zeiten auf Lager. Einige waren zwar politisch nicht ganz korrekt, und was da damals abgelaufen war, wäre in der modernen Polizeiarbeit undenkbar gewesen, aber auf jeden Fall wusste Harry, wie man eine gute Geschichte erzählt.

Jessica war schon klar, was sie im Zeugenstand sagen würde: Er war ein guter Mensch, und auch wenn sie nicht dabei gewesen war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er in irgendeiner Weise einen Messerangriff provozieren würde. Aber es würde natürlich alles nichts bringen, wenn Harry selbst nicht vor Gericht erschien.

»Hunt lacht sich natürlich ins Fäustchen«, fügte der Sergeant hinzu. »Er soll den ganzen Morgen mit einem breiten Grinsen rumgelaufen sein, so als hätte er den Fall schon gewonnen.«

»Na toll. Gibt’s noch mehr gute Nachrichten?«

»Das Computersystem ist mal wieder abgestürzt.«

»Schon wieder? Und was ist es diesmal? Hat jemand vergessen, den Hamster zu füttern?«

»Den was …?«

»Du weißt schon, in dem riesigen Laufrad, das die Wache mit Strom versorgt … Ach, vergiss es.« Ihr Humor war wohl doch ein bisschen zu hoch für ihre Kollegen. »Ist der DCI da?«

»Der bereitet sich natürlich gerade auf die Pressekonferenz vor.«

Ein paar Jahre zuvor hatte irgendjemand beschlossen, die Polizei müsste sich nach außen hin offener zeigen. Sie sollte freundlicher mit den Medien umgehen, die dann im Gegenzug positiver über die Polizei berichten würden. Zu diesem Zweck waren im Erdgeschoss ein paar Wände herausgerissen und alles war frisch gestrichen worden. Ein neuer Raum war entstanden, in dem man Pressekonferenzen abhalten oder sich mit ausgewählten Medienvertretern zu einem gemütlichen Briefing treffen konnte.

Das Hauptproblem war, dass man dem neuen Raum den Namen »Longsight-Presse-Pad« verpasst hatte. Keiner konnte etwas mit dem Namen anfangen, und jeder vernünftige Mensch hätte den neuen Bereich einfach Medien- oder Presseraum genannt. Sogar die Journalisten fanden den Namen albern. Da die Reaktionen auf die Initiative so negativ waren, wurde sie rasch vergessen; und die Polizei bekam quasi grünes Licht, die Journaille wieder mit der Verachtung zu behandeln, die sie nach Ansicht der meisten Beamten ohnehin verdiente.

Der Name war jedoch hängengeblieben, fast wie eine Warnung, in Zukunft nicht mehr solche Dummheiten zu machen. Das »Pad« war an diesem Nachmittag gut gefüllt. An einem Tisch vorne saß Aylesbury, flankiert von Cole zur Rechten und Jessica zur Linken. Hinter ihnen an der Wand prangte das Emblem der Greater Manchester Police. Jessica schwitzte ganz schön und dachte nur, man hätte sich vielleicht mehr Gedanken über die Klimatisierung des Raums machen sollen als über den Namen.

Am hinteren Ende des Raums standen drei Fernsehkameras lokaler Sender auf Stativen und blockierten die Tür. Wenn in der Wache ein Feuer ausbrach, würden sie ganz sicher alle in den Flammen umkommen, aber Hauptsache, die Kameras hatten einen guten Blickwinkel aufs Geschehen. Vor ihnen saßen zirka fünfzehn Leute, einige davon Journalisten, andere anscheinend Bild- und Tontechniker. Jessica erkannte ein paar Gesichter, ein, zwei vom Fernsehen her und eine Zeitungsreporterin, die sie im Lauf der Jahre ein paarmal gesehen hatte.

In der Vergangenheit hatte sie eigentlich nie wirklich Grund gehabt, mit den Medien zu sprechen, weil das immer einer ihrer Vorgesetzten übernommen hatte. Und als sie morgens über die Pressekonferenz geredet hatten, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie selbst reden müsste. Sie war eigentlich nicht nervös, hätte sich aber ein bisschen besser zurechtgemacht, wenn sie von den Fernsehkameras gewusst hätte. Kurz vorher hatte eine der uniformierten Polizistinnen ihr noch den guten Tipp gegeben, dass man mit etwas mehr Augen-Make-up im Fernsehen »seriöser« aussah. Die Kollegin wollte damit sicher andeuten, dass sie dann auch »wacher« aussehen würde, aber Jessica nahm ihren Ratschlag gern an und verschwand kurz im WC, bevor sie sich der Presse stellte. Allerdings hatte Aylesbury genug Make-up für sie alle drei aufgekleistert.

Nach einem Journalisten hielt sie ganz besonders Ausschau: Garry Ashford. Sie wusste zwar nicht, wie er aussah, aber während die Medienvertreter nach und nach eintrafen, begann sie, die Liste ihrer Verdächtigen einzugrenzen. Die Frauen und die älteren Journalisten, die sie aus dem Fernsehen kannte, hatte sie schon ausgeschlossen. Außerdem zwei Typen, die aussahen wie Techniker. Es blieben eigentlich nur drei Kandidaten übrig.

Erstens ein extrem übergewichtiger Kerl in der ersten Reihe. Sie hatte ihn noch nie gesehen und schätzte ihn auf Anfang vierzig. Er hatte kurzes, schwarzes Haar, das sich schon lichtete, und fleckige Haut. Er sprach mit einer wesentlich jüngeren Journalistin neben ihm, die nicht sonderlich an der Unterhaltung interessiert schien.

Der zweite war ein Typ Ende zwanzig, Anfang dreißig. Groß, gutaussehend und für einen Journalisten viel zu gut angezogen. Auch seine Haare waren perfekt gestylt. Eine sehr auffallende Gestalt. Er saß in der zweiten Reihe, direkt hinter der Pressesprecherin der Wache, und machte sich bereits Notizen. Er wirkte sehr aufmerksam. Wenn das Garry Ashford war, hätte sie vielleicht doch Hemmungen, ihm einen Arschtritt zu verpassen, wo er doch so gut aussah.

Der dritte Verdächtige saß ganz hinten und hatte kaum aufgeschaut, seit Jessica ihn ins Visier genommen hatte. Er war jung, vielleicht Mitte zwanzig, und hatte schulterlange, ungepflegte, schwarze Haare, die sich stark von seiner fahlweißen Haut abhoben. Als sie ihn genauer betrachtete, fiel ihr auf, dass er ein braunes Tweedjackett mit Ellbogen-Patches trug.

Wer zum Teufel war dieser Typ? Tweed? Ellbogen-Patches?

Leute mit so einem Look dachten offenbar, sie sähen aus wie exzentrische Rockstars oder sinnierende Schriftsteller. Aber weit gefehlt, sie sahen einfach aus wie Idioten.

Während sie alle drei Kandidaten verglich, hoffte Jessica inständig, dass dieser Typ Garry Ashford war. Es würde ihr richtig Spaß machen, ihn zu schikanieren.

Aylesbury eröffnete die Konferenz, indem er sich und die anderen beiden Polizeibeamten vorstellte und alle Anwesenden begrüßte. Ohne Namen zu nennen, kritisierte er die Berichterstattung und sagte, Informationen aus inoffiziellen Quellen solle man von der Pressestelle absegnen lassen, wie es sich gehört. Nachdem er den versammelten Medien eine Standpauke gehalten hatte, bestätigte er allerdings, dass alle bereits vom Herald veröffentlichten Informationen der Wahrheit entsprachen.

Jeder Journalist erhielt ein Paket mit Fotos und Informationen, die die Polizei guten Gewissens veröffentlichen konnte. Darin enthalten waren auch die Nummer der Hotline und ein Phantombild der Person, die die Nachbarin am Wochenende mehrmals in der Nähe des Tatorts gesehen hatte. Das Bild war erst kurz vor der Pressekonferenz reingekommen und, so teilte der DCI mit, auf der Website der Greater Manchester Police war eine bessere Version verfügbar. Jessica versprach sich nicht viel von dem Bild. Es war so wenig aussagekräftig, es hätte jeden darstellen können. Wahrscheinlich würden am nächsten Tag massenweise unbrauchbare Hinweise bei der Hotline eingehen.

Aylesbury erklärte weiter, dass Yvonne Christensens Ehemann und Sohn verhört worden waren, aber nicht unter Verdacht standen, und wies darauf hin, dass die Allgemeinheit nichts zu befürchten habe. Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, schaute er in die Kamera, als würde er eine Dankesrede bei der Oscarverleihung halten.

Anschließend bat er die Journalisten, Fragen zu stellen. Die meisten davon drehten sich um bereits Bekanntes. Als Erster meldete sich der fette Mann in der ersten Reihe. Er war jedenfalls nicht Jessicas spezieller Freund, denn er sagte: »Paul Davies, Bury Citizen.« Dann stellte er eine ganz besonders banale Frage.

Blieben noch zwei zur Auswahl.

Nach einigen weiteren Fragen wies der DCI auf einen Mann ganz hinten, der die Hand hob: Kandidat Nummer drei. Er fuhr sich durchs Haar und sagte: »Garry Ashford, Manchester Morning Herald. Warum hat die Polizei zwei Tage gebraucht, um auf Stephanie Wilsons besorgte Anrufe zu reagieren?«

Jessicas Augen verengten sich und sie fixierte ihn. Hab ich dich.


NEUN

Die letzten beiden Tage hatten für Garry eine totale Wende bedeutet. Nachdem er den Anruf wegen des Mordes an Yvonne Christensen erhalten hatte, hatte er die Nummer der Polizistin gewählt, die er von derselben Quelle hatte, war aber bei ihr nicht so richtig weitergekommen. Das schien eine richtig launische Zicke zu sein.

Als sie gefragt hatte, woher er die Nummer hatte, hatte er irgendetwas von einem Freund bei der Telefongesellschaft gefaselt, aber das hatte sie ihm wohl nicht abgekauft. Seine Quelle würden sie nicht so ohne Weiteres finden, selbst wenn sie seine Anrufprotokolle überprüften. Seine Kontaktperson hatte mindestens zwei verschiedene SIM-Karten und hatte eine nicht registrierte Prepaid-Karte benutzt, um ihn anzurufen.

Die Polizistin hatte sich geweigert, einen Kommentar abzugeben. Trotzdem rief er seinen Redakteur an – eine Gelegenheit, auf die er schon seit achtzehn Monaten wartete –, um zu berichten, dass er an einer interessanten Geschichte dran war. Beide hatten an diesem Tag frei, und er hatte noch nie das Handy seines Chefs angerufen. Aber diesmal hatte er wirklich einen triftigen Grund. Garry nahm an, dass Tom Simpson, sein Chef, früher selbst einmal ein guter Journalist gewesen war, aber er war schon zu lang dabei, und auf dem Weg nach oben zum Chefredakteur hatte er irgendetwas eingebüßt. Garry machte sich schon nach anderthalb Jahren keine Illusionen mehr über seine Branche, aber sein Chef machte diesen Job bereits seit zwanzig Jahren. Garry konnte nur ahnen, was für eine Einstellung er zu seinem Beruf hatte …

Der Chefredakteur war für den Inhalt und die Mitarbeiter der Zeitung zuständig, und in letzter Zeit hatte es immer mehr Druck gegeben zu sparen. Die Mitteilung der Geschäftsleitung über Sparmaßnahmen hatten alle gelesen, aber Tom Simpson schien darüber völlig seine Manieren verloren zu haben.

Als Chefredakteur waren seine beiden Hauptanliegen, eine Zeitung rauszubringen und möglichst selbst nicht entlassen zu werden. Er fluchte häufig, schnauzte die Reporter in der Redaktion an und drohte ihnen, dass sie, wenn sie nicht bessere Storys brächten, den Sparmaßnahmen zum Opfer fallen würden. Einige ältere Mitarbeiter erzählten, er sei nicht immer so gewesen. Als er acht oder neun Jahre zuvor zum Chefredakteur befördert worden war, war das Arbeitsklima wesentlich besser gewesen, aber sinkende Verkaufszahlen, das steigende Angebot von Gratis-Inhalten im Internet und Meinungsverschiedenheiten mit der Geschäftsleitung hatten ihren Tribut gefordert.

Ein älterer Reporter, der ungeduldig seiner baldigen Rente entgegenfieberte, hatte Garry eines Abends im Pub erklärt, was die Ursache dieser negativen Entwicklung war. »Alle Regierungsstellen und Kommunalverwaltungen, Polizei, Feuerwehr und so weiter haben jetzt solche verdammten Pressesprecher«, sagte er. »Früher gab man jemandem ein Bier aus und bekam jede Kleinigkeit aus ihm heraus. Jedes Skandälchen, und davon gab’s reichlich. Von diesen Einfaltspinseln kriegte man Informationen, mit denen man auch wirklich was anfangen konnte. Heutzutage bleibt einem nichts anderes übrig, als diese blödsinnigen Pressemitteilungen über ›soziale Vielfalt‹ und ›ethische Finanzierung‹ umzuschreiben, was immer das sein soll.«

Garry wusste nicht, ob das alles stimmte, aber jedenfalls hob sich die Laune des Chefredakteurs jedes Mal, wenn jemand eine Story anbrachte, die den Verkauf ankurbelte.

Finanzabteilung und Chefredakteur erhielten täglich Auskunft darüber, wie viele Zeitungen von Kiosken und Straßenverkäufern wieder zurückkamen. Anhand dieser Zahlen konnten sie ausrechnen, wie viele Exemplare tatsächlich verkauft worden waren. Garry dachte, mit der Müllabfuhr-Story hätte sich sein Glück endlich gewendet. Sie hatte drei Tage hintereinander zu zwanzig Prozent höheren Verkäufen geführt. Sein Redakteur war begeistert gewesen, hatte in einer E-Mail an alle Mitarbeiter Garrys Arbeitsmoral gepriesen und war ständig um seinen Schreibtisch herumgeschwirrt, um ihm weitere Artikel zu dem Thema zu entlocken. Aber irgendwann war es vorbei. Man konnte nur eine gewisse Anzahl an Artikeln über Müll bringen, bevor die Leute das Interesse verloren und sich anderen Themen zuwandten. Die Verkaufszahlen sanken wieder auf den alten Stand, und Garrys Erfolge waren nur noch Schnee von gestern. In gewisser Hinsicht war es sogar noch schlimmer als früher, denn da war er nur einer von vielen Reportern in der Redaktion gewesen. Jetzt hatte er gezeigt, dass er verkaufsfördernde Storys schreiben konnte, aber eben nicht regelmäßig.

Garrys Chef ging dran und fragte: »Wer ist da?« Nicht einmal ein »Hallo« und ganz bestimmt kein »Hi«.

»Hier ist Garry, Garry Ashford.«

»Sie wissen doch, dass ich heute frei habe, oder?«

»Ja, aber … ich glaube, ich habe da ein ganz großes Ding an der Angel.«

»Aha, Sie glauben … Ich bin gerade unterwegs zu einem Fußballspiel.«

Stammelnd erzählte Garry seinem Redakteur von dem Anruf, den er gerade erst erhalten hatte. Er sprach über den Mord und erklärte, dass die Polizei die Tote in einem vollkommen verriegelten Haus gefunden hatte, und zwar erst nach zwei Tagen. Sein Chef fragte nach der Quelle und Garry verriet sie ihm.

»Sie schmuddeliges kleines Genie, Sie! Warum haben Sie die Quelle nicht schon früher verwendet?«

Sein Chef hörte sich zwar durchaus freundlich an, aber Garry fragte sich, ob das »Genie« mehr wog als das »schmuddelig« und der Ausspruch tatsächlich als Kompliment zu werten war. Er sagte, seine Quelle habe zuvor nie irgendwelche interessanten Informationen gehabt.

Aber der Chefradakteur hörte sowieso nicht richtig zu. »Okay, okay«, sagte er. »Hören Sie, reden Sie mit dieser Zeugin. Gehen Sie einfach zu ihr nach Hause und finden Sie heraus, was sie der Polizei erzählt hat, und morgen gehen Sie zur Redaktion. Es lohnt sich nicht, das in der Sonntagsausgabe zu bringen. Sonntags ist die Stadt menschenleer. Wir machen das am Montag mit einer sensationellen Titelseite auf. Damit zeigen wir’s den Überregionalen. Die werden total baff sein!«

Obwohl er Hemmungen hatte, einfach so bei einer potenziellen Zeugin vorbeizugehen, tat Garry wie befohlen. Zuerst suchte er mit seinem Handy im Internet nach der richtigen Adresse. Von seiner Quelle hatte er den Namen, Stephanie Wilson, und die Straße, in der sie wohnte, aber keine Hausnummer. Aber er hatte Glück und fand Ray und Stephanie Wilson im Wählerverzeichnis. Dort stand auch ihre Hausnummer. Außerdem fand er einen Eintrag im Online-Telefonbuch. Viele Leute hatten heute nur ein Handy und waren gar nicht eingetragen, aber die Wilsons waren offenbar altmodisch und hatten immer noch einen Festanschluss. Garry wählte die Nummer und sprach mit Ray, dem Ehemann, der ganz begeistert war, dass die Presse sich für den Fall interessierte. Sie vereinbarten, dass Garry am nächsten Tag vorbeikommen sollte.

Eigentlich hatte er ja Stephanie interviewen wollen, aber ihr Mann übernahm die meiste Zeit das Reden. Seiner Aussage nach hatte er die ganze Geschichte allein aufgedeckt. Er erwähnte immer wieder, er sei in jungen Jahren selbst Journalist gewesen und es sei auch seine Idee gewesen, die Polizei zu rufen.

Man hätte glauben können, dass er die Leiche unter der Bettdecke gefunden hatte und drauf und dran war, den Fall zu lösen. Stephanie sagte nicht viel und war offensichtlich sehr betroffen vom Tod ihrer Freundin. Aber es gelang Garry, ihr die Wahrheit zu entlocken, und da wurde klar, dass ihr Mann praktisch gar nichts mit der Sache zu tun hatte. Trotzdem fragte er, ob die Zeitung nicht einen Fotografen vorbeischicken wollte, um ein Foto von ihnen beiden zu machen. Garry fand ihn ein bisschen nervig, aber harmlos. Er bedankte sich bei den beiden, dass sie ihre Zeit geopfert hatten. Er hatte jetzt, was er brauchte.
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Die Büros des Morning Herald verteilten sich auf zwei mittlere Etagen in einem der Hochhäuser im Zentrum Manchesters. Redaktion und Anzeigenabteilung teilten sich eine Etage, Produktion und Finanzabteilung waren in der darüber untergebracht. Weitere Unternehmen nahmen die anderen Stockwerke ein, aber sonntags war das ganze Gebäude wie ein Geisterhaus. Mit seinem Sicherheitsausweis öffnete Garry den Hintereingang und dann den Aufzug.

Kaum war er aus dem Lift getreten, da hörte er schon von der anderen Seite des Raums her die ungewöhnlich fröhliche Stimme seines Chefs: »Garry.«

Während die wenigen Leute, die an diesem Sonntag arbeiteten, sich zu ihm umdrehten, offensichtlich von der selten guten Laune ihres Chefs überrascht, kam Tom munteren Schrittes auf ihn zu. Garry wollte an seinen Schreibtisch gehen, aber der Redakteur fing ihn ab, legte väterlich einen Arm um seine Schulter und bugsierte ihn in sein Büro.

Garry sah sich neugierig im Büro seines Chefs um. Die Aussicht aus dem Fenster war so eindrucksvoll, wie es bei einer Stadt wie Manchester eben möglich war. Der Schreibtisch, an dem Garry gewöhnlich arbeitete, bot als Aussicht nur den Hinterkopf eines Mädchens aus der Anzeigenabteilung. Allerdings sah sie von hinten besser aus als von vorn, aber trotzdem … Sein Chef wies auf einen edlen Lederdrehstuhl, bei dem sogar – im Gegensatz zu den Stühlen im Großraumbüro – der Mechanismus zur Höhenverstellung noch funktionierte. Dann bot er ihm eine Tasse Tee an.

Was zum Teufel war denn los?

Garry fand, sich von seinem Chef Tee kochen zu lassen, ging nun doch zu weit, deshalb lehnte er ab.

Er erzählte dem Redakteur, wie das Interview am Morgen gelaufen war, und wiederholte, was er am Vortag am Telefon gesagt hatte. Tom nickte die ganze Zeit hektisch, machte sich ab und zu eine Notiz und sagte immer wieder: »Gut, gut.« Garry fand, so sachlich über den brutalen Mord an einem Menschen zu reden, banalisierte die Tat irgendwie.

Er durfte den Computer seines Chefs benutzen, um den Artikel zu schreiben, und mit dem Gefühl, in einem bizarren Paralleluniversum gelandet zu sein, holte Garry seine Notizen hervor und machte sich an die Arbeit. Beim Schreiben dachte er an das Opfer. Er freute sich zwar, dass er endlich bei seinem Redakteur gut dastand, trotzdem wollte er sich sein Mitgefühl nicht nehmen lassen. Sowohl Ray Wilson als auch sein Chef schienen diesen Mord für ihre eigenen Zwecke ausnutzen zu wollen. Ray war harmlos und seine Beweggründe lächerlich, aber sein Chef war ein anderes Kaliber. Garry hoffte nur, er würde den Fall nicht allzu sehr ausschlachten. Sicher, es war eine sensationelle Story und er durfte den Artikel verfassen, aber bei aller Sensationslust wollte er nicht vergessen, dass ein Mensch sein Leben lassen musste.

Als er fertig war, ging er in den Redaktionsraum, wo er seltsame Blicke von seinen Kollegen erntete, die sich wohl fragten, womit er diesen freundlichen Empfang verdient hatte. Tom kam so schwungvoll angelaufen, dass er fast hüpfte, und nahm ihn wieder mit in sein Büro. Sein Chef setzte sich an den Computer und las, was Garry geschrieben hatte. Er nickte häufig und sagte wieder ständig: »Gut, gut.« Dann sah er Garry an. »Spitze! Eine Spitzenleistung, Junge. Einfach spitze. Muss hie und da ein bisschen aufgepeppt werden, aber wirklich gut geschrieben.«

Das Wort »aufgepeppt« machte Garry etwas nervös, aber er sagte nichts.

»Für heute sind Sie erst mal fertig«, fügte Tom hinzu. »Gönnen Sie sich ein Bier und machen Sie sich einen schönen Abend. Sie haben es verdient. Ihr Artikel erscheint heute Abend auf unserer Website und morgen steht Ihr Name auf der Titelseite.«

Er durfte früher Schluss machen! Garry hatte schon oft unbezahlte Überstunden gemacht, aber er war noch nie vor Dienstende nach Hause geschickt worden. Das war wirklich etwas ganz Neues!

»Morgen gibt es sicher eine Pressekonferenz. Da gehen Sie hin«, sagte Tom. »Wie wär’s, wenn Sie nachher Ihre Quelle mal anrufen? Vielleicht gibt’s ja neue Entwicklungen.«

Das hatte Garry zwar nicht vor, sagte aber, er würde es tun, nahm seine Tasche und ging schnurstracks zum Aufzug. Er beeilte sich, denn er hatte Angst, dass sein Chef es sich anders überlegte und ihn dabehielt. Außerdem wollte er den misstrauischen Blicken der Kollegen entfliehen, die sich offensichtlich wunderten, warum er plötzlich so beliebt war. Wenn sie erst die Titelseite sahen, würden sie es verstehen.
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Montagmorgen meldete sich Garry wieder bei seinem gutgelaunten Redakteur, der ihm auftrug, nachmittags zur Pressekonferenz in Longsight zu gehen. Er sollte vor allem auf dem »Debakel« herumreiten, dass die Polizei volle zwei Tage gebraucht hatte, um die Leiche zu finden.

Garry sollte fragen, warum die Polizei erst nach zwei Tagen auf Stephanie Wilsons Anruf reagiert hatte. Er fand das eigentlich ein bisschen ungerecht, denn die Polizei hatte ja nicht wissen können, dass Mord im Spiel war. Sie hätte ja auch ein paar Tage weggefahren sein können. Er fand die Reaktionszeit der Polizei durchaus angemessen.

Trotzdem würde er danach fragen. Vor den versammelten Medien konnte Detective Sergeant Daniel ihn wenigstens nicht so anschreien wie am Abend zuvor am Telefon. Er fand eine saubere dunkle Hose und zog dazu seine Lieblingsjacke an. Er hatte sie ein paarmal zum Ausgehen getragen, und seine Freunde hatten ihm versichert, dass er darin interessant aussah. Er fand, die Jacke verlieh ihm das Flair eines zutiefst nachdenklichen Menschen.

Er setzte sich im Konferenzraum nach ganz hinten und machte sich Notizen, während andere Journalisten Fragen stellten. DS Daniel saß am anderen Ende des Raums, dem Publikum zugewandt. Sie sagte nicht viel, saß nur da und sah die Menge vor sich düster an. Während er versuchte, all seinen Mut zusammenzunehmen, um eine Frage zu stellen, hatte er das Gefühl, dass sie ihn fixierte. Sie hatte sich ihre langen, fast blonden Haare aus dem Gesicht gestrichen, und eigentlich fand er sie ganz süß.

Aber noch während er seine Frage stellte, verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Mit dem Hauch eines Lächelns sah sie ihm direkt in die Augen und ihr Blick verkündete eines ganz deutlich: »Dich nehme ich mir vor, Freundchen.«


ZEHN

Jessica war sich nicht ganz sicher, ob sie Carolines neuen Freund mochte. Vielleicht lag es ja auch nur an den Ermittlungen, die nicht vorankamen. In ihrer derzeitigen Laune hätte ihr wahrscheinlich niemand richtig gefallen. Vielleicht lag’s auch daran, dass er schon da war, als sie nach einem weiteren erfolglosen Arbeitstag nach Hause kam.

Ihre Wohnung lag im Erdgeschoss mit noch einer darüber, die seit einiger Zeit leer stand. Im Gegensatz zu vielen anderen in der Gegend war dies kein umgebautes Einfamilienhaus. Es war von vornherein für zwei Parteien gebaut worden. Nach vorn heraus hatten sie einen kleinen Garten, der aber vollkommen gepflastert war und den sie überhaupt nicht nutzten. Wenn man zur Tür hereinkam, war Jessicas Zimmer direkt links und das Wohnzimmer rechts. Carolines Zimmer lag neben Jessicas. Am Ende des Flurs, gegenüber der Eingangstür, lag das Bad. Die Küche war ein separater Raum gegenüber Carolines Zimmer. Das Wohnzimmer war der größte Raum in der Wohnung, und die beiden Schlafzimmer waren ungefähr gleich groß.

Schon anderthalb Wochen waren vergangen, seit Yvonne Christensens Leiche gefunden worden war, und Jessica hatte überhaupt noch keine Fortschritte gemacht. Die Constables aus anderen Bezirken, die für den Fall abgestellt worden waren, waren schon wieder weg, während einige Beamte aus Longsight bereits mit anderen Fällen beschäftigt waren. Es war wirklich ein Desaster; und sie wusste, dass alle sie dafür verantwortlich machten.

Die anfänglichen Ermittlungen hatten zu nichts geführt. Jede einzelne Spur war in einer Sackgasse verlaufen. Auch die Telefon-Hotline hatte überhaupt nichts gebracht. Sie bekamen nur Anrufe von Leuten, die gern ein Schwätzchen halten wollten oder behaupteten, das Phantombild sehe aus wie ihr Onkel. Jemand hatte sogar angerufen, um zu sagen, das Bild ähnele dem Polizeibeamten, der in den Nachrichten war. Damit war Cole gemeint, was auf der Wache für heimliches Lachen hinter seinem Rücken sorgte. Alle möglichen Spuren waren überprüft worden und nichts war dabei herausgekommen.

Am Tag nach der Pressekonferenz machte der Herald eine Riesensache daraus, dass sie die Leiche erst nach zwei Tagen gefunden hatten. Auf der Titelseite prangte ein großes Foto von Yvonne, auf dem sie lächelte, und ein paar Seiten weiter fragte der Leitartikel, warum die Leiche »der Verwesung überlassen« worden war.

»Na, sehr taktvoll der Familie gegenüber«, sagte Jessica zu Cole.

Ein paar Tage später attackierte die Zeitung die Polizei wieder, weil sie keine Fortschritte machte. Für die Artikel zeichnete Garry Ashford verantwortlich. Während die Ermittlungen weiterhin stagnierten, überlegte Jessica nach Feierabend öfter, wie sie dieser fürchterlichen Nervensäge mit den langen Haaren und der albernen Tweedjacke das Leben zur Hölle machen könnte.

In fast allen Mordfällen kannten sich Täter und Opfer schon vorher. Meistens war der Täter ein Angehöriger oder jemand, mit dem das Opfer eine Liebesbeziehung hatte. Aber alle ihnen bekannten Personen aus dem näheren Umfeld des Opfers schieden als Verdächtige aus. Sie hatten ihren Ehemann und dessen neue Freundin, den Sohn, die Nachbarn und für alle Fälle auch Stephanie und Ray Wilson unter die Lupe genommen. Sie hatten ihre Konten und Anrufprotokolle überprüft und nichts Auffälliges gefunden. Anscheinend hatte niemand ein Motiv, Yvonne umzubringen. Aber selbst wenn sie zufällig ein Motiv entdeckt hätten, niemand konnte den Tathergang erklären. Jessica war vollkommen ratlos.

All das ging ihr durch den Kopf, während sie durch den Regen nach Hause fuhr. Und sie hatte auch schon einen festen Plan für den Abend: Sie würde die Schuhe ausziehen und schön im Wohnzimmer mit einer Flasche Wein relaxen.

Jessica liebte ihr gemeinsames Wohnzimmer einfach. Es war wahnsinnig gemütlich, der perfekte Ort, um nach einem miesen Tag auszuspannen. Man konnte sich einfach auf das dunkelbraune Stoffsofa fallen lassen und ein paarmal war sie auch schon darauf eingeschlafen. Sie hatten auch noch einen bunt bezogenen Fernsehsessel, aber Jessica zog das Sofa vor. Zwischen den beiden Polstermöbeln stand ein niedriger Tisch, auf dem meistens ein Stapel von Carolines Klatschzeitschriften lag. Jessica tat so, als würde sie nie einen Blick reinwerfen, aber wenn sie allein war, blätterte sie sie öfters durch.

Beide sahen nicht viel fern und hatten deswegen auch nicht in eine Satellitenschüssel oder einen Kabelanschluss investiert. Sie waren beide beruflich sehr stark eingebunden und Jessica hatte sowieso nie viel fürs Fernsehen übriggehabt.

Caroline hatte etliche DVD-Box-Sets, aber Jessica sah sich eigentlich nur die Nachrichten und nächtliche Wiederholungen der trashigen Talkshows aus dem Vormittagsprogramm an. Ihre Talkshow-Sucht hätte sie ihren Kollegen gegenüber natürlich niemals zugegeben. Die hätten sie sicher nicht mehr ernst genommen, wenn sie gewusst hätten, dass sie nachts aufblieb, um die Ergebnisse der Vaterschaftstests aus der letzten Sendung zu erfahren.

Aber als sie an diesem Abend nach Hause kam, saß ein fremder Mann auf ihrem Sofa und trank Bier aus einer Dose.

Jessica hatte ihren Schuh schon halb abgestreift, als sie den Mann bemerkte, und sagte überrascht: »Äh … hallo …?«

»Ach, hi … bist du Jessica? Ich bin Randall, Carolines Freund.«

Als Caroline die Stimmen hörte, kam sie ins Wohnzimmer. Sie sagte, sie habe sich nur eben umgezogen und Randalls Besuch würde Jessica doch hoffentlich nicht stören. »Ich wollte, dass ihr euch endlich kennenlernt. Wir haben alle immer so viel um die Ohren, deshalb habe ich ihn einfach eingeladen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, erklärte Caroline.

Es störte Jessica eigentlich auch nicht, aber sie wäre trotzdem gern vorher gefragt worden. Und es wurde dann doch noch ein schöner Abend.

Randall sah nicht schlecht aus: knapp eins achtzig mit rasiertem Schädel und blauen Augen. Nach dem, was sein enges T-Shirt verriet, zu urteilen, hatte er auch eine ganz gute Figur. Er ging offensichtlich ins Fitnessstudio, aber seine Muskeln wirkten nicht übertrieben. Auf seinem rechten Unterarm war eine Tätowierung mit irgendwie stacheligen Lettern, die Jessica aber nicht entziffern konnte. Er war eigentlich nicht ihr Typ. Sie stand nicht auf Männer, die so viel Zeit im Fitnessstudio verbrachten. Tätowierungen und Piercings mochte sie auch nicht sonderlich. Er machte aber einen sympathischen Eindruck, und Caroline konnte kaum den Blick von ihm abwenden.

Obwohl Jessica das Sofa eigentlich bequemer fand, überließ sie es Randall und Caroline und nahm auf dem Fernsehsessel Platz. Im Fernsehen lief eine alberne Spielshow. Sie sahen nur halb hin, aber lachten über die Unwissenheit der Kandidaten, während Caroline versuchte, ihre beste Freundin und ihren neuen Freund dazu zu bewegen, sich miteinander zu unterhalten. Die Flasche Wein, die die beiden Frauen sich teilten, war ihr dabei behilflich.

»Die Schuhe haben euch also zusammengebracht«, sagte Jessica, nachdem sie schon eine Stunde geplaudert hatten.

Caroline und Randall sahen sich an und mussten kichern. Dann stritten sie kurz darüber, wer von beiden die Geschichte erzählen durfte. Wenn Caroline nicht ihre beste Freundin gewesen wäre – und wenn die beiden nicht so glücklich ausgesehen hätten –, wäre Jessica beim Anblick dieser ständigen Turtelei wahrscheinlich schlecht geworden. Nichts ging ihr mehr auf die Nerven als glücklich verliebte Pärchen.

Schließlich erzählte Caroline. »Er hat meine High Heels wirklich super repariert. Die ziehe ich doch so gern an.«

Sie lächelte und drückte ihrem Freund die Hand.

»Braucht man dafür nicht einfach nur ein bisschen Klebstoff?«, fragte Jessica. Die Frage hörte sich schroffer an als beabsichtigt. Eigentlich hatte sie nur mildes Interesse kundtun wollen, hätte die Frage aber wohl auch geschickter formulieren können.

Randall lachte. »Ja, klar. Ich schreibe mir Namen und Adresse auf, und wenn die Kundin hübsch ist, auch die Telefonnummer, dann warte ich, bis sie weg ist, hole den Sekundenkleber raus und kassiere ordentlich ab.«

Jessica nahm an, dass es nicht ganz so einfach war, aber lachte mit.

»Moment mal, du lässt dir nur von den Hübschen die Telefonnummer geben?«, fragte Caroline mit gespielter Empörung.

»Aber ich habe dich doch auch nach deiner Nummer gefragt.«

»Ach ja, dann ist ja alles in Ordnung.«

»Auf jeden Fall ist das eine schöne Geschichte für eure Enkel«, sagte Jessica. »Grandma ist gestolpert und hat sich den Absatz abgebrochen, und Grandpa hat ihren Schuh repariert.«

»He, halt! Wer hat denn was von Enkeln gesagt?«, sagte Caroline lachend.

»Oder von Kindern?«, fügte Randall hinzu.

»Oder von Heiraten …«, sagte Caroline.

Sie beendeten schon gegenseitig ihre Sätze. Auch wenn die öffentliche Zurschaustellung ihrer Zuneigung ein bisschen viel für Jessica war, freute sie sich doch, ihre Freundin so glücklich zu sehen. Wenn sie es ihr nur nicht so unter die Nase reiben würde …

Als das Kichern vorbei war und Jessica sich und ihrer Freundin Wein nachgeschenkt hatte, sagte Caroline zu Randall: »Habe ich dir eigentlich erzählt, dass Jessica bei der Polizei ist?«

»Ja, hast du. Wo? Hier in der Nähe?«, fragte er.

»Ja, nicht weit von hier.«

Aber Caroline fing an zu kreischen, weil Randall sie kitzelte, und die Unterhaltung verebbte, deshalb wandte sich Jessica wieder dem Fernseher zu. Die Spielshow schien eine Ewigkeit zu dauern, und die Kandidaten wurden im Laufe des Abends auch nicht klüger.

»Hast du einen Freund?«, fragte Randall sie während einer Werbepause.

»Nein.«

»Ich könnte dich mit einem von meinen Freunden bekanntmachen.«

»Danke, nicht nötig.«

»Ach, komm, das wäre doch toll. Wir könnten zu viert ausgehen.«

Jessica war das Gesprächsthema unangenehm. »Nein, schon gut, ich habe beruflich momentan viel zu tun.«

»Okay, aber falls du es dir anders überlegst …«

»Dann wende ich mich als Erstes an dich.«

Jessica fand, sie hatte schon genug um die Ohren, auch ohne Verabredungen und Liebschaften.

Kurz darauf stand Randall auf und fragte, ob er ein Glas Wasser haben könne.

»Ach, wir vertragen wohl nicht so viel, was?«, neckte Jessica ihn, da er erst drei Dosen Bier getrunken hatte.

»Ich spüre, dass ich Kopfschmerzen bekomme.«

»In der Schublade unter der Spüle sind Schmerztabletten …«, sagte Jessica, aber Caroline unterbrach sie.

»Er ist allergisch gegen Aspirin und solche Mittel.« Caroline stand auf und schubste ihren Freund zurück auf die Couch. »Ich gehe. Erklär’s ihr.«

Caroline ging hinaus und Jessica sagte: »Das ist sicher unangenehm.«

Randall machte ein Gesicht, das so viel wie »irgendwie ja« ausdrücken sollte. »Ich habe mich dran gewöhnt. Mit den Kopfschmerzen kann man leben. Aber manche Leute haben wirklich heftige Reaktionen. Bei denen schwillt sofort der Hals an und nach ein paar Minuten kriegen sie keine Luft mehr. Bei mir dauert das etwa eine Stunde.«

Caroline kam zurück und gab ihrem Freund ein Glas Wasser. Er nahm ein paar Schluck und stellte das Glas auf den Tisch.

»Also, was passiert denn genau?«, fragte Jessica.

»Ich habe schon seit Jahren keine Probleme mehr, weil ich kaum Medikamente nehme, aber früher fing es immer mit einem leichten Klingeln in den Ohren an. Dann bekam ich Ausschlag an den Armen. Und nach etwa einer Stunde fing mein Hals an zuzuschwellen. Theoretisch kann man dabei ersticken.«

Caroline sagte: »Er musste es mir erzählen, denn wenn er aus Versehen etwas nimmt, wogegen er allergisch ist, und ich sehe einen Ausschlag auf seinen Armen oder so was, dann muss ich sofort einen Krankenwagen rufen.«

Jessica nickte nur und war froh, dass sie solche Probleme nicht hatte. »Muss aber schwierig sein, wenn man einen Kater hat«, scherzte sie.

Randall stand auf und ging zur Toilette.

Sobald sie hörten, wie die Badezimmertür zuging, fragte Caroline: »Na, was hältst du von ihm?«

»Er macht einen sympathischen Eindruck, und ihr versteht euch anscheinend prächtig.«

Caroline grinste. »Außerdem sieht er total scharf aus.«

Jessica erwiderte ihr Grinsen: »Ja, nicht schlecht. Ein bisschen jung für dich vielleicht.«

»Jung? Unverschämtheit! Ich bin erst dreißig und er ist dreiundzwanzig.«

»Der ist ja quasi dein Toyboy. Wie in der Reifeprüfung, Mrs Robinson.«

»Ach, so ein Quatsch!«

Daraufhin mussten beide lachen. »Du solltest sein Angebot annehmen und mit einem von seinen Freunden ausgehen. Es wäre doch toll, was zu viert zu unternehmen. Außerdem würde dich das von der Arbeit ablenken. Du hast dir mal einen freien Abend verdient.«

»Ach, lieber nicht …«

»Komm schon …«

»Na ja, vielleicht, aber nicht gerade jetzt, ich habe viel zu viel zu tun. In ein paar Wochen vielleicht, wenn es wieder ruhiger ist.«

Der fröhliche Abend mit ihrer Freundin half Jessica tatsächlich, ihre Probleme mit dem Fall zu vergessen.

»Ich bin so froh, dass du ihn magst«, sagte Caroline.

»Ich glaube, mit dem Jungen kann man Spaß haben.«

»Ja, stimmt. Aber er hat gesagt, als Kind sei er sehr schüchtern gewesen. Angeblich habe ich ihm geholfen, aus sich herauszukommen. Wenn ich mit ihm allein bin, wirkt er allerdings sehr verletzlich.«

»Solang er dich anständig behandelt.«

»Und wenn nicht, dann rufe ich die Polizei. Ich kenne da jemanden.«

Das Rauschen der Toilettenspülung beendete ihre Unterhaltung, aber bevor Randall zurückkam, klingelte Jessicas Handy. Sie hatte ihre Tasche neben ihre Schuhe an der Wohnzimmertür gepfeffert und vergessen, ihr Handy rauszuholen. Sie schaffte es gerade noch zu antworten.

Cole war dran. Sie hatten noch eine Leiche gefunden.


ELF

Eigentlich gab es keinen Grund, diesen Mord mit dem vorigen in Verbindung zu bringen, wenn da nicht der Tatort gewesen wäre. Das Haus war nur ein paar hundert Meter von Yvonne Christensens entfernt. Es gab einige Parallelen zur ersten Tat, nur diesmal war die Leiche auf einem Sessel im Wohnzimmer gefunden worden. Auch dieses Opfer hatte tiefe Einschnitte am Hals, schien sich aber gewehrt zu haben.

Trotz der Ähnlichkeiten zum ersten Fall gab es doch einen entscheidenden Unterschied: Das Opfer war ein Mann.

Jessica betrat den Vernehmungsraum in Longsight mit gemischten Gefühlen. Sie hatte schon den ganzen Tag gearbeitet und spürte immer noch die Flasche Wein, die sie zusammen mit Caroline auf nüchternen Magen getrunken hatte. Wenn man einen Tatort besichtigte, wurde einem oft etwas flau, aber am späten Abend fing ihr Magen richtig an zu rumoren. Sie fühlte sich einfach nicht wohl. Sie nahm an, dass es auch etwas mit ihren ambivalenten Gefühlen zu tun hatte. Einerseits war sie ganz aufgeregt, dass wieder etwas los war, und froh, beweisen zu können, dass sie keine Versagerin war. Andererseits war sie entsetzt und schämte sich ihrer egoistischen Reaktion auf den Tod eines Menschen. Diese Empfindungen und Gedanken unter einen Hut zu bringen war nicht einfach.

Cole saß schon am Tisch, und ihm gegenüber der Pflichtverteidiger der Wache mit einem verängstigt dreinschauenden jungen Mann.

Jonathan Prince war zweiundzwanzig, wohnte aber noch zu Hause bei seinen Eltern. Er war von der Arbeit gekommen und hatte seinen Vater Martin Prince tot in einem Sessel aufgefunden, von dem die Spurensicherung gerade Fotos machte.

Cole schaltete das Tonband ein, und Jessica nannte die Namen aller Anwesenden, Datum und Uhrzeit. Dann zögerte sie. »Alles in Ordnung, Jonathan?«, fragte sie.

Keine Antwort.

»Jonathan?«

»Ja, ja, alles in Ordnung. Na ja, soweit …« Der junge Mann sprach sehr langsam und wirkte etwas benommen.

»Also, Jonathan, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, in Ordnung? Ich weiß, Sie haben ein schreckliches Erlebnis hinter sich, aber alles, was Sie sagen, hilft uns, den Täter zu finden. Verstehen Sie?«

»Ja, ja … ich weiß.«

»Können Sie mir sagen, was Sie heute gemacht haben?«

Jonathan brauchte Zeit, um sich zu fassen, und brach immer wieder in Tränen aus. Der Anwalt sagte, die Vernehmung könne auch warten, aber Jonathan wollte fortfahren. Er sagte, er sei wie üblich aufgestanden und zur Arbeit gegangen. Er arbeitete auf dem Bau und ging jeden Morgen um halb sieben aus dem Haus. Seine Mutter, die als Sekretärin bei der Kommune arbeitete, war um diese Zeit auch immer schon auf, aber seinen Vater bekam er meistens erst zu Gesicht, wenn er nach Hause kam. Er sagte, sein Vater habe früher bei einer Druckerei gearbeitet, sei aber einige Jahre zuvor entlassen worden. Er hatte seitdem keine Arbeit mehr gefunden und verließ nur selten das Haus.

»Er wusste einfach nichts mit sich anzufangen, und in dem Alter, da gibt einem keiner mehr eine Chance. Er hatte sich verändert. Er war nicht verbittert … nur traurig.«

Es war unmöglich, nicht bewegt zu sein von der Art, wie Jonathan über seinen Vater sprach, den er nur Stunden zuvor tot aufgefunden hatte. Jonathan war nach der Schule selbst eine Zeitlang arbeitslos gewesen, war aber schon seit zwei Jahren bei einem örtlichen Bauunternehmen beschäftigt. Er hatte öfter mit dem Gedanken gespielt auszuziehen, aber seine Eltern konnten die Miete, die er zahlte, gut gebrauchen, um ihren Hauskredit abzubezahlen, und er wollte sie nicht in finanzielle Schwierigkeiten bringen.

»Okay, das wird jetzt hart, Jonathan, aber können Sie beschreiben, wie es war, als Sie Ihren Vater gefunden haben?«, fragte Jessica.

»Es war so gegen drei und wir hatten gerade Feierabend gemacht. Ich hatte nichts Besonderes vor, deshalb bin ich mit ein paar Kollegen noch in den Pub gegangen. Anschließend wollte ich einfach nach Hause und mit meiner PlayStation spielen.«

»Sind Sie mit dem Auto gefahren?«

»Nein, um Gottes willen. Mit dem Taxi.«

»Und was war, als Sie nach Hause kamen?«

»Ich habe die Tür aufgeschlossen …«

Darauf hatte Jessica gewartet, obwohl sie es sich schon hatte denken können. »Die Haustür war also abgeschlossen, als Sie nach Hause kamen.«

»Ich glaube schon …« Jonathan überlegte kurz und nickte dann heftig. »Ja, ganz bestimmt. Die Tür war abgeschlossen, denn ich hatte später immer noch meine Schlüssel in der Hand.«

»Ist immer abgeschlossen, wenn Sie nach Hause kommen?«

»Manchmal. Ich meine, wenn meine Mutter schon zur Arbeit gegangen ist und mein Vater noch im Bett liegt. Sie schließt dann immer ab, für alle Fälle. Es kommt drauf an, ob er schon auf ist.«

»Okay, was war dann?«

»Ich bin ins Wohnzimmer gegangen, um hallo zu sagen. Normalerweise hört man sofort den Fernseher, wenn man zur Tür reinkommt. Aber es war ganz still. Ich bin ins Wohnzimmer gegangen und da war er …« Jonathan verstummte.

Sobald Jessica am Tatort eingetroffen war, hatte sie sämtliche Fenster und die Hintertür untersuchen lassen. Alles war verriegelt gewesen. Die Haustür war natürlich offen, aber Jonathan hatte den Leuten von der Notrufzentrale gesagt, er habe die Tür aufgeschlossen, bevor er seinen toten Vater fand. Martin Princes Schlüssel hatten sie im Schlafzimmer im ersten Stock zusammen mit seinem Portemonnaie auf seinem Nachttisch gefunden.

Auch bei diesem Fall war es ein Rätsel, wie der Täter hinein- und herausgekommen war.

Jonathan hatte gesagt, er sei den ganzen Tag auf der Arbeit gewesen. Sie würden seine Kollegen und seinen Chef befragen, aber Jessica war sich sicher, dass sein Alibi stimmte. Mit seiner Mutter war die Sache nicht so einfach. Sandra Prince kam gerade nach Hause, als die Polizei am Tatort erschien. Als ihr klar wurde, dass die Beamten in ihr Haus gingen, und erfuhr, was mit ihrem Mann geschehen war, brach sie zusammen. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben. Sie wurde mit einem Krankenwagen ins Krankenhaus gebracht. Die Gaffer hinter ihren Gardinen waren diesmal wirklich auf ihre Kosten gekommen, dachte Jessica.

Vor Jonathans Vernehmung hatte Jessica im Krankenhaus angerufen. Es hieß, Sandra sei wieder bei Bewusstsein, aber noch nicht vernehmungsfähig. Offenbar war der Schock zu viel für sie gewesen. Sie war im Flur ihres Hauses ohnmächtig geworden. Die Beamten hatten sie nicht ins Wohnzimmer gelassen. Sie sollte ihren Mann nicht in diesem Zustand sehen. Ihre Handtasche war im Haus zurückgeblieben. Jessica hatte zwar ein ungutes Gefühl dabei, warf aber trotzdem einen Blick hinein. Ihre Hausschlüssel waren natürlich in der Tasche, wo sonst?

Sobald die Ärzte es zuließen, würden sie Sandra vernehmen. Unter den gegebenen Umständen – und da sie wahrscheinlich den ganzen Tag an ihrem Arbeitsplatz gewesen war, was sich leicht nachprüfen ließ – würde sie nicht als Verdächtige behandelt. Trotzdem hatte sie vielleicht nützliche Informationen, und Jessica wollte so bald wie möglich mit ihr reden.

Nach der Vernehmung ließen sie Jonathan laufen, und Jessica trug einem Uniformierten auf, ihn zum Krankenhaus zu fahren.

Dann kam ein anderer Uniformierter mit einer Nachricht von Aylesbury. Jessica und Cole sollten in sein Büro kommen. So spät am Abend hatte sie den DCI selten auf der Wache gesehen.

Einschließlich des Untergeschosses hatte die Wache drei Ebenen, und nach ihrer Beförderung hatte Jessica ein kleines Büro im Erdgeschoss bekommen. Sie teilte es sich mit Detective Sergeant Jason Reynolds, einem kräftigen, imposanten Schwarzen, der ein paar Jahre älter war als sie. Er hatte Sinn für Humor und war zwar immer hilfsbereit, aber derzeit mit einem komplizierten Betrugsfall beschäftigt. Sonst hätte er vielleicht an Jessicas Stelle den Mordfall bekommen, und dagegen hätte sie im Moment gerade so gar nichts einzuwenden gehabt.

Sie ging mit Cole hoch in den ersten Stock und an den Lagerräumen vorbei zum Büro des DCI.

»Also, was meinen Sie?«, fragte Aylesbury. »Haben wir es mit demselben Täter zu tun?«

Jessica und Cole waren beide davon überzeugt. Cole sprach zuerst: »Wir nehmen es an, Sir. Wir müssen natürlich die kriminaltechnische Untersuchung abwarten, aber die Halswunden sehen ähnlich aus und das Haus war anscheinend auch vollkommen verriegelt. Genau wie in dem anderen Fall.«

»Haben Sie irgendetwas Nützliches von dem Sohn erfahren?«

Jetzt meldete sich Jessica zu Wort: »Eigentlich nicht. Er war ziemlich erschüttert. Er hat nur bestätigt, dass er die Haustür aufgeschlossen und dann die Leiche gefunden hat.«

»Und alle anderen Türen und Fenster waren verriegelt?«

Jessica und Cole nickten gleichzeitig. »Ja«, sagte Jessica. »Vielleicht war das Haus während des Tags auch nicht abgeschlossen. Das können wir erst sagen, wenn wir mit Mrs Prince gesprochen haben. Der Sohn sagt jedenfalls, dass abgeschlossen war, als er nach Hause kam.«

»Die Medien müssen erst einmal außen vor bleiben. Wir können in dieser Phase nicht riskieren, dass die über einen Serienmörder spekulieren, noch dazu einen, der die Leute im eigenen Heim umbringt. Wir sollten zumindest die Laborergebnisse abwarten, bevor wir die Presse informieren. Ich werde zusammen mit den Leuten von der Pressestelle eine Mitteilung verfassen. Irgendwas darüber, dass wir eine Leiche gefunden haben und so. Und Sie beide halten dicht und das sagen Sie bitte auch Ihren Leuten. Das darf auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen. Nicht wie beim letzten Mal.«

Als Aylesbury sie entließ, klangen ihnen beiden noch seine Worte in den Ohren. Im Empfangsbereich fiel Jessica ein, dass sie den diensthabenden Sergeant bitten wollte, ihr Bescheid zu sagen, falls es Neuigkeiten wegen Sandra Prince gab, aber der Beamte sprach gerade in sein Handy und sah aus, als wollte er nicht gestört werden. Jessica wartete einen Augenblick, war aber einfach zu müde. Da sie Alkohol getrunken hatte, war sie nicht mit dem Auto gekommen. Ein Kollege sollte sie nach Hause fahren. Sie ging gerade zum Parkplatz, wo die Streifenwagen standen, als sie aus ihrer Handtasche den gedämpften Klingelton ihres Handys hörte. Sie kramte in der Tasche herum und fischte ihr Telefon heraus. Der Name des Anrufers machte sie zuerst stutzig. Aber eigentlich fand sie den Namen, unter dem sie die Nummer gespeichert hatte, ganz passend: »Tweedwichser« war auf dem Display zu lesen.

Jessica drückte auf den Touchscreen, um zu antworten, und hielt das Telefon ans Ohr.

»Was wollen Sie?«

Sie wusste nicht, ob Garry Ashford über den neuen Leichenfund informiert war, aber sie würde sich ganz bestimmt nicht versehentlich verplappern.

»Hi, Garry Ashford hier. Haben Sie eine Minute Zeit?«

»Ich weiß, wer dran ist. Was zum Teufel wollen Sie?«

»Ich würde gern mit Ihnen reden.«

»Worüber denn?« Jessica schrie in ihr Handy. Wusste er es etwa schon?

»Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass heute wieder eine Leiche gefunden wurde.«

»Was für eine Quelle?«

»Sie wissen doch, dass ich Ihnen das nicht sagen kann.«

Jessica unterdrückte ein Seufzen und versuchte, ruhig zu bleiben. »Sie müssen sich an die Pressestelle wenden, genau wie letztes Mal. Für Anfragen der Medien bin ich nicht zuständig.«

»Wird in der Pressemitteilung zu lesen sein, dass dieser Mord mit dem anderen in Verbindung steht?«

Jessica zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, wer Ihnen so was erzählt hat, Garry. Da nimmt Sie jemand auf die Schippe.«

»Oder Sie nehmen mich auf die Schippe …«

Jessica kochte vor Wut und wusste nicht, was sie sagen sollte. Wieso wusste er Bescheid? Herauszufinden, dass es noch eine Leiche gab, war nicht schwer. In der Straße, wo die Princes wohnten, hatten genügend Schaulustige herumgelungert. Aber woher wusste er, dass der Fall Parallelen zu dem anderen aufwies?

Entweder einer der Ermittler fütterte ihn mit Informationen oder …

»Garry, sind Sie der Mörder?«

»Was? Nein, natürlich nicht.«

»Sie wissen aber anscheinend eine Menge über die beiden Fälle. Vielleicht sogar Einzelheiten, die nur der Mörder wissen kann …«

»Nein, nein, da liegen Sie falsch. Es ist ganz anders.«

Jessica glaubte nicht eine Sekunde, dass er ihr Mörder war, aber sie wollte den Spieß mal umdrehen.

»Ach ja? Sie müssen die Sache mal aus meiner Sicht betrachten. Da ist so ein Typ, der anscheinend sehr viel über meinen Fall weiß, aber nicht darüber reden will. Stattdessen schreibt er Zeitungsartikel, in denen er mich und meine Leute runterputzt. Vielleicht sollte ich Sie mal zum Verhör laden?«

Sie konnte fast hören, wie er sich am anderen Ende der Leitung wand.

»Nein, nein, ich habe das doch gar nicht alles selbst geschrieben. Mein Redakteur, der hat …«

»Was hat der?« Jessica hörte, wie Garry einen tiefen Seufzer ausstieß.

»Können wir uns persönlich treffen?«

»Soll das ein Date werden? Ich gehe nicht mit Mördern aus, Garry.«

»Nein, das meinte ich nicht. Ich wollte nur … Ich möchte mit Ihnen reden. Immerhin sind zwei Leute umgebracht worden.«

Mit diesem letzten Satz war das Katz-und-Maus-Spiel zwischen ihnen beendet. Jessica war immer noch sauer auf ihn, aber sie merkte an seinem Tonfall, dass er genauso wenig wie sie wollte, dass die beiden Opfer zur Nebensache verkamen.

»Ich bin gerade sehr beschäftigt«, sagte sie.

»Nur eine Viertelstunde. Morgen Nachmittag? In der Nähe meines Büros ist ein Café.«

»Na ja, okay. Schicken Sie mir eine SMS mit der Adresse.«

»Super. Mache ich sofort.«

Bevor er auflegte, fiel Jessica noch etwas ein: »Sind Sie noch dran?«

»Ja.«

»Ziehen Sie bloß nicht die Jacke an.«

Dann legte Jessica auf.


ZWÖLF

Am nächsten Tag stand nicht viel über den Fall in den Zeitungen. Wahrscheinlich waren die Informationen zu spät rausgegangen. Die Nachrichtensendungen am Morgen käuten nur die Pressemitteilung vom Vorabend wieder, und auf der Wache schienen alle ganz zufrieden zu sein, dass die Sache unter Verschluss geblieben war. Jessica ging an diesem Morgen zu Aylesbury, um ihm von ihrer Unterhaltung mit Garry Ashford zu berichten. Sie wollte keine interne Untersuchung provozieren, deshalb erzählte sie ihrem Vorgesetzten, dass sie sich nachmittags mit dem Journalisten treffen würde. Da sie noch keine Laborergebnisse hatten und auch noch nicht mit Sandra Prince sprechen konnten, wies der DCI darauf hin, dass eine Panik entstehen könnte, falls die Medien von einem Zusammenhang zwischen den beiden Fällen berichteten.

»Die stellen uns sowieso schon als unfähige Stümper hin. Außerdem sind aller Augen auf uns gerichtet. Einerseits wegen dieser Mordsache, aber auch wegen der chaotischen Gerichtsverhandlung.«

Chaotisch war eine treffende Beschreibung für Harrys Prozess. Nachdem ihr Exkollege am ersten Verhandlungstag nicht erschienen war, hatte die Anklage eine Vertagung wegen »Krankheit« beantragt. Peter Hunt hatte sich vehement dagegen ausgesprochen, aber da die Geschworenen noch nicht ausgewählt waren, hatte der Richter die Verhandlung widerwillig um eine Woche verschoben. Jessica hatte versucht, Harry anzurufen, aber wie üblich war er nicht drangegangen. Auf der Wache kursierten Gerüchte, er würde sich weigern auszusagen und den ganzen Prozess zum Platzen bringen. Da zudem die Ermittlungen im Mordfall Christensen stagnierten, war die Lage sehr angespannt.

Als der Prozess schließlich begann, erschien Harry jeden Tag. Nach der Auswahl der Geschworenen und dem Eröffnungsplädoyer wurde Harry in den Zeugenstand gerufen. Als Zeugin durfte Jessica der Verhandlung nicht beiwohnen. Ihre Informationen bekam sie aus dem Fernsehen und vom diensthabenden Sergeant, der wirklich über alles Bescheid zu wissen schien.

»Was ist mit der undichten Stelle?«, fragte Jessica.

Aylesbury sah sie an, als wollte er sagen: Ich bin nicht so ganz sicher, dass Sie nicht doch was damit zu tun haben. Stattdessen sagte er: »Im Moment ist es noch relativ harmlos, aber falls noch mehr durchsickert, wird es zu einer internen Ermittlung kommen.«
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An diesem Morgen herrschte auf der Wache helle Aufregung. Nichts brachte die Leute so schnell auf Trab wie ein Leichenfund. Manchen ging es vor allem darum, den Mörder zu fassen, anderen nur darum, ihre eigene Karriere anzukurbeln. Die Ambitionen der meisten Polizeibeamten lagen irgendwo dazwischen. An der Weißwandtafel der Einsatzzentrale hing jetzt neben dem Foto von Yvonne Christensen auch eins von Martin Prince. Sie sollten alle Beteiligten an ihre Aufgaben erinnern. In der morgendlichen Besprechung wiederholte Aylesbury nur, was er ihr schon in seinem Büro gesagt hatte.

Er bläute allen noch einmal ein, dass nichts nach außen dringen dürfe. Anschließend klärte Jessica die Kollegen über die neuesten Erkenntnisse auf. Jonathan Princes Kollegen hatten sein Alibi bestätigt. Sandra Prince war zwar immer noch im Krankenhaus, aber sie hatten ermittelt, dass auch sie am Vortag gearbeitet hatte. Die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung wurden noch am selben Tag erwartet. Vorläufig gingen sie davon aus, dass Martin Prince auf die gleiche Weise – und wahrscheinlich vom selben Täter – ermordet wurde wie Yvonne Christensen. Sie hatten einen uniformierten Beamten zu Sandra Prince ins Krankenhaus geschickt, der Jessica Bescheid sagen würde, wenn sie vernehmungsfähig war. Alle hüteten sich, von einem »Serienmörder« zu sprechen. Solang sie keine Bestätigung hatten, dass es sich um denselben Täter handelte, war dieses Wort tabu.

Auch diesmal gab es eine Hotline für Hinweise aus der Bevölkerung, und mehrere Beamte wurden abgestellt, um Anrufe entgegenzunehmen. Ein paar Uniformierte würden wieder die Nachbarn befragen, und ein Teil des Teams hatte den Auftrag, nach einer Verbindung zwischen den beiden Opfern zu suchen. Es war zwar durchaus möglich, dass der Mörder vollkommen wahllos vorgegangen war, aber wesentlich wahrscheinlicher war, dass es eine Gemeinsamkeit zwischen den beiden gab, eine Spur, die vielleicht zum Täter führte. Als Erstes würden sie Eric Christensen fragen, ob er Martin Prince kannte. Große Hoffnung hatten sie nicht, aber manchmal übersah man einfach das allzu Offensichtliche.

»Findet die Verbindung zwischen den beiden, dann finden wir den Täter«, sagte Jessica der versammelten Mannschaft.
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Zu behaupten, Garry Ashford wäre wegen seines Treffens mit Detective Sergeant Daniel nervös gewesen, wäre eine maßlose Untertreibung gewesen. Einer der ersten Grundsätze, die man als Journalist lernte, war der Schutz seiner Quellen, deshalb würde er auf keinen Fall verraten, woher er seine Informationen hatte. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich für verdächtig hielt, wie sie am Telefon behauptet hatte. Hätte sie ihn dann nicht verhaftet? Wahrscheinlich nahm sie ihn nur auf den Arm.

Er hatte seinem Redakteur noch nicht erzählt, dass er zusätzliche Informationen über den zweiten Mord hatte. Die Pressemitteilung der Polizei hatte die üblichen Angaben enthalten, aber sein Chef hatte ihn gefragt, was er sonst noch wisse, und ihn beauftragt, sich mit seiner Kontaktperson in Verbindung zu setzen, um die ganze Geschichte zu erfahren. Garry hatte versprochen, sich darum zu kümmern. Außerdem hatte er erwähnt, dass er sich mit der Polizistin treffen würde, um den Fall zu diskutieren. Das stimmte natürlich nicht ganz. Eigentlich sollte sie nur die Informationen bestätigen, die er schon hatte. Im Grunde wusste er sowieso schon, dass sie korrekt waren.

Nachdem sein Chef in seinem Leitartikel in der Woche zuvor die Polizei kritisiert hatte und dabei nicht nur auf Garrys Informationen zurückgegriffen, sondern auch seinen Namen benutzt hatte, rückte er neue Erkenntnisse jetzt nicht mehr so schnell heraus. Irgendwie war es ihm gelungen, sich das Wohlwollen seines Chefs zu bewahren, ohne das Gefühl zu haben, sein Berufsethos zu verletzen. Er hatte keine Probleme damit, nicht freigegebene Informationen zu veröffentlichen oder Nachrichtensperren der Polizei zu ignorieren, aber ihm gefiel nicht, wie die Polizei angegriffen wurde, ohne einen Gedanken an die Opfer zu verschwenden.

Er saß in einem kleinen Café in der Innenstadt, gleich um die Ecke seiner Redaktion. Die Fassade des altmodischen Lokals passte so gar nicht zu den Glasfronten der Neubauten und renovierten Gebäude ringsum. Das Café sah aus, als hätte es sich schon seit Jahrhunderten dort befunden. Es duftete nach exotischen Teesorten und hatte ein bestimmtes Flair, das man nur in alten britischen Cafés fand. Innen gab es nur ein halbes Dutzend runde Metalltische mit passenden Stühlen, die immer quietschten, wenn man sie verschob. Auch draußen vor dem Café standen zwei Tische, für den Fall, dass einmal die Sonne herauskam. Hier ging Garry zweimal die Woche Mittagessen, denn es war billig und die Bedienungen waren hübsch. Er wusste nicht, ob sie rein nach Aussehen eingestellt wurden, aber es schien fast so.

Garry bestellte einen Cappuccino und sagte der blonden Bedienung, dass er auf eine Freundin wartete. Nach der telefonischen Modeberatung des Vorabends trug er nun eine ganz unauffällige Jacke über seinem Hemd. DS Daniel war schon fünf Minuten zu spät dran, deshalb sah er nach, ob sie ihm eine SMS geschickt oder auf seine Mailbox gesprochen hatte. Keine Nachricht, aber als er aufsah, kam sie schon durch die Tür und machte mal wieder ein besonders mürrisches Gesicht. Sie erspähte ihn sofort, kam rüber und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.

Die Bedienung machte Anstalten, zu ihnen an den Tisch zu kommen, aber die Polizistin gab ihr mit einem Blick klar zu verstehen, dass sie sich fernhalten sollte.

»Hallo«, sagte Garry, als sie sich setzte.

»Okay, hier bin ich. Was wollen Sie?«

DS Daniel sah aus, als wäre sie in eine Windbö geraten. Sie versuchte hektisch, sich ihr langes, völlig zerzaustes Haar aus dem Gesicht zu streichen. Zum ersten Mal bemerkte Garry ihre Augen. Sie waren teils grün, teils braun. Sie gefielen ihm, aber ihr Blick gefiel ihm überhaupt nicht.

»Ich wollte nur ein paar Sachen nachfragen.«

»Legen Sie los.«

Er blätterte in seinem Notizbuch und las darin, ohne aufzusehen. »Nach meinen Informationen wurde die Person, die Sie gestern Abend tot aufgefunden haben, von demselben Täter umgebracht wie Yvonne Christensen. Nicht nur das, beide Leichen wurden in Häusern aufgefunden, die vollkommen verriegelt waren, und Sie haben keine Ahnung, wie der Täter rein- und rausgekommen ist.«

DS Daniel senkte den Blick und atmete tief durch. Dann sah sie ihn wieder an, aber ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie sah nicht mehr wütend aus, nur noch müde. »Hören Sie, ich werde Sie nicht nach Ihrer Quelle fragen, aber das dürfen Sie auf keinen Fall drucken. Wir wissen nicht, ob das alles so stimmt. Zwei Menschen wurden ermordet. Was wir brauchen, ist Hilfe bei der Suche nach dem Täter, keine sensationslüsternen Schlagzeilen, die eine Panik auslösen könnten.«

Garry konnte ihren Standpunkt verstehen und stimmte ihr in gewissem Maße zu, aber er war immerhin Journalist. Er sah nicht ein, dass er seine Informationen nicht nutzen durfte, nur weil sie nicht von offizieller Stelle kamen. Er würde aber verantwortungsvoll damit umgehen. »Ich habe die Schlagzeilen nicht geschrieben, das war mein Chefredakteur. Aber Sie können doch nicht von mir erwarten, dass ich neue Informationen einfach für mich behalte. Ich muss auch meine Arbeit machen.«

»Vielleicht haben Sie recht …« Jessica zögerte kurz, dann sagte sie: »In Ordnung, veröffentlichen Sie, was Sie haben. Aber wenn ich irgendwo in dem Artikel das Wort ›Serienmörder‹ lese …« Sie brach den Satz ab, aber es war klar, was sie meinte.

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht, aber die Schlagzeilen schreibt der Chefredakteur. Es liegt also bei ihm.«

»In Ordnung.«

»Also darf ich Sie zitieren?«

»Treiben Sie’s nicht zu weit. Ich traue keinem, der seinen eigenen Namen nicht buchstabieren kann.«

»Hä?«

»Gary schreibt man nur mit einem r, Sie Trottel.«
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Jessica saß in einem Bus, der in der Nähe der Wache hielt. Anschließend hatte sie noch fünf Minuten Fußweg vor sich, aber das störte sie nicht. Sie hatte keine Lust gehabt, zu dem Termin mit dem Journalisten das Auto zu nehmen. Die Parkplatzsuche im Zentrum war immer der reinste Albtraum, und sie hatte sowieso nicht vorgehabt, lang mit ihm zu reden.

Eigentlich war es gar nicht so schlecht gelaufen. Sie glaubte ihm sogar, dass sein Chefredakteur die Story ein bisschen aufgebauscht hatte, um der Polizei eins auszuwischen. Wenn sie früher mit Harry in den Pub gegangen war, hatte er manchmal über den Nutzen von Journalisten gesprochen. »Aber überleg dir genau, wem du traust«, hatte er gesagt. »Manche von denen würden für eine gute Story ihre eigene Mutter verkaufen.« Sie konnte sich jedoch auf ihre Menschenkenntnis verlassen, und Garry machte einen durchaus anständigen Eindruck. Anscheinend war ihm auch nicht alles einerlei, und das war schon einmal viel wert.

Wenn sie einen vertrauenswürdigen Journalisten an der Hand hätte, würde der ihr vielleicht helfen herauszufinden, ob es eine Verbindung zwischen Yvonne Christensen und Martin Prince gab.

Während sie darüber nachdachte, fiel ihr wieder auf, wie lang so eine Busfahrt dauerte. Deshalb fuhr sie auch nur selten mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Die Wache war gar nicht weit entfernt, aber der Bus legte an jeder Haltestelle eine kurze Pause ein. Auf dem Sitz vor ihr telefonierte jemand lauthals, und hinten im Bus lauschten drei Jugendliche über den Lautsprecher eines Handys irgendeiner grässlichen Popmusik. Vorn war ein Baby in einem Kinderwagen festgeschnallt und weinte sich die Augen aus, während seine Mutter sich mit ihrer Freundin unterhielt, die neben ihr saß. Überall nur Lärm, Lärm, Lärm.

Sie schloss kurz die Augen, war aber nicht in der Lage, ihre Umgebung auszublenden. Als sie nach hinten schaute, sah sie, dass einer der Jugendlichen sich gerade eine Zigarette angezündet hatte. Sie seufzte und überlegte, ob sie was sagen sollte.

Sie atmete tief durch. »He!«, rief sie und zeigte auf das Rauchverbotsschild auf dem Fenster neben den Jugendlichen, die drei Reihen hinter ihr saßen.

»Was ist denn?«, fragte der mit der Zigarette, als er seinen ersten Zug nahm.

»Mach die Zigarette aus.« Mittlerweile sahen fast alle Fahrgäste sie an.

»Wieso? Was willst du machen?«

Jetzt reichte es aber. Sie stand auf, holte ihren Dienstausweis aus der Tasche und ging zu den Jugendlichen. Sie hoffte nur, der Bus würde nicht abrupt bremsen, denn sonst würde sie womöglich umfallen und sich lächerlich machen. Sie zeigte ihnen den Ausweis und hockte sich auf einen Sitz in der Nähe. »Mach einfach das Ding aus und hört auf, euch wie die letzten Arschlöcher aufzuführen.«

»So dürfen Sie aber nicht mit uns reden«, sagte einer von den beiden, die nicht rauchten.

»Und ihr dürft im Bus nicht rauchen. Also mach die Zigarette aus und Schwamm drüber, okay?«

Der Junge mit der Zigarette zögerte kurz, aber schließlich trat er die Zigarette auf dem Boden aus.

»Und in Zukunft hab nicht so eine große Klappe«, sagte sie, steckte ihren Ausweis weg und ging zurück zu ihrem ursprünglichen Sitz. »Nächstes Mal nehme ich den Wagen«, murmelte sie zu sich selbst.
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Wenn Jessica gewusst hätte, welche Neuigkeiten sie auf der Wache erwarteten, hätte sie es nicht so eilig gehabt zurückzukommen. Der diensthabende Sergeant nahm sie beiseite, um ihr von Harrys Prozess zu berichten. Sie wusste nicht, wer dem Sergeant die Informationen aus dem Gerichtssaal zukommen ließ, aber es musste jemand mit einem Platz in der ersten Reihe sein.

Harry war an diesem Morgen als Zeuge aufgerufen worden, aber es war nicht so gut gelaufen. Anscheinend waren seine Antworten auf die Fragen des Anklägers sehr einsilbig ausgefallen und erst, als Peter Hunt mit dem Kreuzverhör begonnen hatte, war er etwas lebhafter geworden. Er beschimpfte Hunt als »Abschaum« und »Parasiten«, bis schließlich der Richter einschreiten musste. Am Ende hatte er zwar alle Fragen beantwortet, aber da war es schon zu spät, denn die Geschworenen hatten seine Ausfälle mit angehört. Warum sollten sie glauben, dass er sich in einem Pub unter Kontrolle hätte, wenn er sich schon in einem Gerichtssaal nicht zusammenreißen konnte? Harry tat Jessica leid und sie hätte ihm gern geholfen, so wie er ihr früher geholfen hatte. Aber wie, wenn er es nicht zuließ? Sie würde abends noch einmal versuchen, ihn anzurufen. Wahrscheinlich würde er doch nicht abheben, aber sie wollte ihn nicht ganz aufgeben.

Nachdem der Sergeant ihr alles erzählt hatte, ging sie zu ihrem Büro, traf aber unterwegs Rowlands. »Was für schlechte Nachrichten hält mein stachelhaariger Unheilsbote denn heute für mich bereit?«, fragte sie.

»Da du schon davon redest …«

»Schieß los.«

»Sandra Prince. Wir dürfen immer noch nicht mit ihr reden. Ihr Arzt sagt, wir müssen noch mindestens vierundzwanzig Stunden warten.«

»Na toll. Sonst noch was?«

»Wir haben mit Eric Christensen gesprochen. Er kennt niemanden namens Prince. Wir haben ihm Fotos aller drei Familienmitglieder gezeigt, aber damit konnte er auch nichts anfangen.«

»Hat irgendjemand einen anderen Zusammenhang zwischen den Fällen gefunden?«

»Nein, bei den Befragungen in der Nachbarschaft ist auch nichts herausgekommen.«

»Und die Hotline?«

»Ein paar Hinweise werden noch überprüft, sieht aber nicht sehr vielversprechend aus.«

»Haben wir die Laborergebnisse schon?«

»Nur ganz Allgemeines. Anscheinend wurde wieder eine Art Stahlseil benutzt. Es liegt alles auf deinem Schreibtisch. Todesursache und Waffe sind demnach in beiden Fällen identisch, und alle Blutspuren stammen von Martin Prince. Mehr wissen wir noch nicht.«

Jessica seufzte. »Okay. Hast du auch ein paar gute Neuigkeiten?«

Rowlands strahlte sie an. »Morgen Abend gehe ich mit der neuen Uniformbeamtin aus.«

Jessica verdrehte die Augen. »Du bist so ein Blödmann.«


DREIZEHN

Als Jessica am nächsten Morgen die Zeitung durchblätterte, fand sie, der Bericht hätte schlimmer ausfallen können. Allerdings nicht viel schlimmer. Alle anderen Zeitungen und Fernsehberichte hatten sich auch diesmal an die Informationen der Pressestelle gehalten. Sie hatte natürlich gewusst, dass der Herald Garry Ashfords Informationen veröffentlichen würde. Schließlich hatte sie ihm grünes Licht gegeben. Aber wenigstens tauchte in dem Artikel nicht das Wort »Serienmörder« auf. Das Problem war die Schlagzeile. Auf der ersten Seite stand in Riesenlettern: »Houdini-Würger«. Und wenn das keine Panik auslöste, dann ganz bestimmt der Artikel selbst. Darin wurde beschrieben, wie »Houdini« in verriegelte Häuser einbrach, anscheinend willkürlich wildfremde Leute umbrachte und unbemerkt wieder verschwand.

Der Sergeant, der an diesem Morgen am Empfang Dienst tat, sagte, er habe schon zwei Dutzend Anrufe von besorgten Bürgern bekommen. Er brauchte ihr auch erst gar nicht zu sagen, wo sie an diesem Morgen erwartet wurde. Sie ging schnurstracks zum Büro des DCI. Sein Büro hatte ein Fenster zum Flur, und sie konnte sehen, dass Cole und Reynolds bereits da waren, außerdem ein Mann und eine Frau, die sie nicht kannte. Beide förmlich gekleidet. Sie konnte sich schon denken, wer die beiden waren.

Wer zur Polizei ging, wusste, dass er sich nicht viele Freunde machen würde. Wenn man Dienst in Uniform tat, wurde man häufig beschimpft, aber das war relativ harmlos. Man musste auch immer damit rechnen, bespuckt oder tätlich angegriffen zu werden. Dass einige Zeitgenossen die Polizei nicht mochten, damit musste man leben. Aber wenn man wirklich geballten Hass auf sich ziehen wollte, ging man zum Dezernat für interne Ermittlungen. Dann verachtete einen nicht nur die Normalbevölkerung, sondern man war auch bei anderen Polizeibeamten verhasst, weil man gegen Leute aus den eigenen Reihen ermittelte.

Jede Polizeibehörde im Land stellte eine gewisse Anzahl an Beamten zum Dezernat für interne Ermittlungen ab. Der Grund dafür war natürlich Korruptionsbekämpfung. Jeder kannte Geschichten »von früher« über Polizisten, die sich von Kriminellen schmieren ließen und immer brav wegschauten. Jessica war sich sicher, dass einiges davon übertrieben war oder sogar auf Fernsehserien und Filmen beruhte anstatt auf Fakten. Während ihrer Dienstzeit waren ihr solche Machenschaften jedenfalls nie untergekommen. Manche Kollegen wurden schon nervös, wenn ihnen jemand nur eine Tasse Kaffee anbot.

Sicher war Korruption bei den meisten verpönt, aber wer die Seite wechselte und gegen die eigenen Leute ermittelte, machte sich äußerst unbeliebt. Genau wie unter Verbrechern Polizeispitzel geächtet wurden, so machten die meisten Kollegen einen großen Bogen um interne Ermittler.

Der Presse Informationen zuzuspielen war natürlich kein so großes Vergehen wie die Annahme von Bestechungsgeldern, aber wenn dadurch die Ermittlungen beeinträchtigt wurden, behandelte man die Sache mit dem entsprechenden Ernst. Und wenn diese Informationen auch noch eine Panik in der Bevölkerung auslösten, verstanden die Ermittler keinen Spaß mehr.

Jessica betrat Aylesburys Büro, in dem sich die Anwesenden bereits drängten, denn es war nicht sehr groß und mittendrin stand ein riesiger Schreibtisch mit Computer und Fotos darauf. An den Wänden hingen verschiedene Auszeichnungen und Ähnliches. Der DCI saß hinter seinem Schreibtisch, Cole und die beiden Unbekannten davor. Reynolds stand. Da kein Stuhl mehr frei war, stellte sich Jessica an die Tür.

Die beiden Fremden sahen kurz zu ihr auf und schnell wieder weg, bevor sie Augenkontakt aufnehmen konnte. Beide waren relativ jung, vielleicht Anfang vierzig. Der Mann hatte einen Seitenscheitel und trug einen Anzug, der ihm eine Nummer zu groß war. Die Frau hatte ihr langes, braunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

Aylesbury begrüßte sie knapp: »DS Daniel.« Dann gab er ihr einen Moment Zeit, sich zu sammeln, und stellte die beiden Fremden vor.

»Einige von Ihnen kennen bereits die Kollegen Finch und McNiven vom Dezernat für interne Ermittlungen. Sie möchten mit Ihnen über die Informationen reden, die den Medien zugespielt wurden. Die Zeitungsberichte haben Sie sicher alle gelesen.«

Um seine Rede zu unterstreichen, hielt er ein Exemplar des Herald vom Morgen hoch. Seine Stimme war ziemlich ruhig, aber Jessica konnte sehen, wie in ihm die Wut hochkochte. Wahrscheinlich hielt er sich wegen der internen Ermittler zurück. Sie fragte sich, ob seine Wut sich gegen den Presseinformanten oder gegen die Leute richtete, die gegen seine Mitarbeiter ermitteln wollten. Sie war selten einer Meinung mit dem DCI, aber die meisten würden sich bei internen Ermittlungen hinter die eigenen Kollegen stellen.

»Wir alle wissen, wie nützlich die Medien sein können, aber derjenige, der ihnen diese Informationen zugespielt hat, hat uns nicht nur öffentlich blamiert, er hat auch die Ermittlungen gefährdet. Wir hatten noch keine Möglichkeit, mit Sandra Prince zu sprechen, und ihr Zustand wird sich wohl kaum verbessern, wenn sie diese Schlagzeilen zu Gesicht bekommt. Es ist wichtig, dass die Leute sich in ihrem eigenen Zuhause sicher fühlen und uns vertrauen. Niemandem ist damit geholfen, wenn vertrauliche Informationen gedankenlos veröffentlicht werden.« Den letzten Satz sprach er mit besonderem Nachdruck aus. »Die Kollegen Finch und McNiven werden vorübergehend ein Büro hier auf dem Flur beziehen und so ziemlich alle Beamten verhören. Aber mit Ihnen dreien werden sie sich zuerst befassen. Anschließend können Sie sich wieder Ihrer Arbeit widmen. Sie wissen ja, wie so was abläuft.«

Niemand sagte etwas, aber es gab dem auch nicht viel hinzuzufügen. Jessica wusste nicht, wer von den beiden Finch war und wer McNiven. Die Frau sah von dem Bogen Papier, der vor ihr lag, auf und sagte: »Wir würden gern mit DS Daniel beginnen, wenn niemand etwas dagegen hat.«

Das hatte Jessica sich schon gedacht.

Cole und Reynolds verließen nacheinander das Büro und gingen nach unten, während Jessica den beiden Ermittlern den Flur entlang folgte. Der Mann ging vor und bog ein Stück weiter links ab. Sie gingen weiter bis zum letzten Raum am Ende des Flurs. Jessica kannte diesen Bereich gar nicht. Sie hatte angenommen, dass sich hier nur Lagerräume befanden. Als der Mann das Licht anmachte, sah es tatsächlich nach einem Lager aus. Es roch nach Staub, und an der Rückwand des Raums standen von Aktenordnern überquellende Kartons. Jemand hatte einen Tisch in den Raum gestellt, der offensichtlich aus der Kantine stammte. Die beiden Ermittler setzten sich, und der Mann bat Jessica, ihnen gegenüber Platz zu nehmen.

Die Frau sprach als Erste. »Also, DS Daniel, ich bin Officer McNiven und das ist Officer Finch. Wie Sie bereits wissen, sind wir vom Dezernat für interne Ermittlungen der Greater Manchester Police. Darf ich zunächst fragen, ob Sie wissen, warum Sie heute hier sind?«

Um mir einen Riesenanschiss abzuholen, dachte Jessica. Stattdessen sagte sie: »Damit wir alle gemeinsam verhindern können, dass Informationen an die Presse gelangen, die meine Ermittlungen behindern könnten.«

Das Wort »gemeinsam« betonte sie ganz besonders.

Officer McNiven lächelte. »So was in der Art.« Sie machte eine kurze Pause und ging ihre Papiere durch. Dann fuhr sie fort: »Also, in welchem Verhältnis stehen Sie zu Garry Ashford?«

Jessica berichtete, dass sie dreimal mit ihm telefoniert hatte. Dass er sie an dem Samstag, an dem sie das erste Opfer gefunden hatten, angerufen hatte. Dann, dass Sie ihn am nächsten Tag angerufen hatte, um ihn wegen des Artikels auf der Website des Herald zur Rede zu stellen (dass sie sich bei diesem Anruf vor allem im kreativen Fluchen geübt hatte, verschwieg sie). Dann erwähnte sie noch seinen Anruf nach dem Fund der zweiten Leiche und ihr kurzes Treffen am Vortag im Café.

»Woher hat er Ihre Telefonnummer?«, fragte Officer McNiven.

»Keine Ahnung.«

»Warum haben Sie ihn angerufen?«

»Ich wollte wissen, wer sein Informant ist.« Das war nur die halbe Wahrheit.

»Und warum haben Sie sich gestern mit ihm getroffen?«

»Ich wollte verhindern, dass er mit seinen Artikeln eine Panik auslöst. Ich hatte Detective Chief Inspector Aylesbury über unser Treffen informiert.«

»Haben Sie ihm irgendwelche Informationen zukommen lassen?«

»Er wusste bereits alles. Deswegen habe ich mich ja mit ihm getroffen.«

»Hatte er die Informationen von Ihnen?«

»Wie bitte? Informationen über den zweiten Mord? Nein. Von mir hat er gar nichts erfahren. Ich habe ihm auch untersagt, mich zu zitieren.«

»Hatten Sie vor den besagten Vorfällen jemals Kontakt mit diesem Journalisten?«

»Nein.«

»Warum hat er sich Ihrer Ansicht nach ausgerechnet mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

»Keine Ahnung.«

Sie bewegten sich noch fünf Minuten lang im Kreis, und die beiden Ermittler stellten immer wieder die gleichen Fragen, nur leicht umformuliert. Jessica hatte nichts weiter zu berichten, aber sie glaubten ihr anscheinend nicht. Als sie nicht weiterkamen, bedankte sich Officer McNiven bei ihr, sagte, sie könne gehen, und bat sie, Cole heraufzuschicken.

Jessica stampfte an Aylesburys verlassenem Büro vorbei und die Treppe hinunter. Cole saß in seinem Büro.

Sie überbrachte ihm die schlechte Nachricht: »Sie sind dran.«

Sie überlegte kurz, Garry anzurufen und zu fragen, was die Schlagzeile sollte. Aber nach ihrem Verhör – und da die Ermittler wahrscheinlich ihre Anrufprotokolle überprüfen würden – überlegte sie es sich doch anders. Er würde sicher ohnehin beteuern, dass die Überschrift von seinem Chef stamme. Vielleicht stimmte das ja auch. Vielleicht auch nicht.

Sie musste mit der Morgenbesprechung warten, bis Cole zurück war. Sie hatten weitere Ergebnisse aus der Kriminaltechnik erhalten, aber nichts, was ihnen wirklich weiterhalf. Sie waren auch den telefonischen Hinweisen vom Vortag nachgegangen, aber ohne Erfolg. Sie sprach mit den beiden Detective Constables, die nach einer Verbindung zwischen den beiden Opfern suchten. Sie hatten aber nichts Wichtiges herausgefunden. Überall Fehlanzeige.

Sie ging zur Kantine, um endlich zu frühstücken. Sie hatte zwar nicht mit den internen Ermittlern gerechnet, wohl aber damit, zum DCI gerufen zu werden. Deshalb hatte sie sich nach ihrem Eintreffen auf der Wache schnurstracks zu seinem Büro begeben. Außerdem hatte Randall zum ersten Mal bei ihnen übernachtet und irgendwie war es ihr unangenehm gewesen, deshalb hatte sie ohne Frühstück das Haus verlassen, um ihm und Caroline aus dem Weg zu gehen. Die Kantine befand sich in der Nähe ihres Büros. Die Qualität des Essens ließ sich bestenfalls als dürftig bezeichnen. Reynolds weigerte sich grundsätzlich, dort zu essen, nachdem er angeblich einmal nach dem Genuss eines Eintopfs aus der Kantine drei Tage dienstfrei nehmen musste.

»Der Tee ist schon schlimm genug«, sagte er. »Aber da was zu essen, würde ich auf gar keinen Fall riskieren.«

Auch Jessica versuchte, die Kantine zu meiden, war aber nicht so konsequent wie ihr Kollege. Sie ließ sich auf Baked Beans mit Toast ein, denn da konnte man nicht viel verkehrt machen. Es war auch gar nicht mal so übel. Sie saß auf einem Plastikstuhl und ging mit ihrem Handy ins Internet. Sicher hatte sich schon herumgesprochen, dass die internen Ermittler oben Verhöre durchführten und sie als Erste drangekommen war. Da sie keine große Lust hatte, darüber zu reden, tat sie ganz geschäftig und fingerte in der Hoffnung, dass niemand sie ansprechen würde, an ihrem Handy herum.

Nach circa zwanzig Minuten versuchte doch jemand sein Glück. Carrie Jones, eine der Kolleginnen, die nach einer Verbindung zwischen den beiden Opfern suchen sollten, kam an ihren Tisch. Sie hatte einen starken walisischen Akzent, den Jessica sehr gern hörte. Andere allerdings weniger. Dass man sich unter Kollegen gegenseitig auf die Schippe nahm, war natürlich normal. Jessica bekam wegen ihrer alten Klapperkiste ihr Fett weg, Rowlands wegen seiner Haare und Weibergeschichten, Carrie Jones eben wegen ihres Akzents.

»Ich habe Neuigkeiten«, sagte sie.

Jessica musste einfach lächeln, als sie ihre Stimme hörte. »Gute Neuigkeiten?«

»Gute und schlechte.«

»Zuerst die schlechten.«

»Sky News, ITV, die BBC und sämtliche Lokalradiosender verwenden jetzt den Begriff ›Houdini-Würger‹.«

Sofort verschwand das Lächeln aus Jessicas Gesicht. Sie fasste sich an die Stirn und seufzte. »Das hätten Sie mir auch ein bisschen sanfter beibringen können.«

»Äh, ’tschuldigung. Wollen Sie auch die guten Neuigkeiten hören?«

»Bitte …«

»Wir haben einen Anruf vom Krankenhaus bekommen. Sie können jetzt zu Sandra Prince.«


VIERZEHN

Jessica ging zurück in ihr Büro, um sich ein paar Notizen zu machen, bevor sie zum Krankenhaus fuhr. Reynolds saß an seinem Schreibtisch ihr gegenüber. Es war deutlich zu sehen, dass zwei sehr unterschiedliche Leute in diesem Büro arbeiteten. Auf Reynolds Seite zur Tür hin war alles sauber gestapelt oder in Ordnern abgelegt. Jessicas Schreibtisch quoll von Dokumenten, Notizen und Akten nur so über, und weitere Papiere stapelten sich um den Papierkorb und unter ihrem Stuhl.

Kurz nachdem sie das gemeinsame Büro bezogen hatten, hatte Reynolds sie gefragt, warum sie eigentlich so unordentlich war.

»Für ungeübte Augen sieht mein Ablagesystem vielleicht chaotisch aus, aber eine Organisationsexpertin wie ich findet darin Ebenen, von denen jemand wie du gar keine Vorstellung hat. Ich weiß ganz genau, wo alles ist«, hatte sie geantwortet.

Das stimmte sogar fast. Sie wusste so ungefähr, wo sich alles befand. »Ganz genau« war aber sicher übertrieben.

Obwohl er ursprünglich einen höheren Dienstgrad hatte als sie, hatte es wegen ihrer Beförderung nie böses Blut zwischen ihnen gegeben. Er hatte über die Erklärung ihres »Ablagesystems« gelacht und auch er brachte sie zum Lachen, als er erzählte, dass er wegen des Eintopfs aus der Kantine drei Tage hatte frei nehmen müssen. Sie hatten verschiedene Aufgabenbereiche und kamen schon deshalb gut miteinander aus.

Als sie ihre Informationen über Sandra Prince durchsah, klopfte Cole an und kam herein.

»Sie sind dran«, sagte er zu Reynolds.

»Wie war’s denn?«, fragte Reynolds.

»Ganz okay. Eigentlich haben sie nicht viel gefragt. Sie glauben anscheinend, dass es DS Daniel war.« Er nickte und zwinkerte ihr zu, als wollte er sagen, dass er ihr glaubte.

Reynolds bat sie, ihm Glück zu wünschen, und ging.

»Jetzt, wo Sie’s auch hinter sich haben, können wir ja Sandra Prince besuchen«, sagte Jessica. »Das Krankenhaus hat angerufen und gesagt, es sei in Ordnung.«

Sie wusste nicht, ob er überhaupt mitkommen wollte, dachte aber, es wäre besser, ihn zu fragen, anstatt einfach jemand anderen mitzunehmen.

Sie war ziemlich überrascht, als er antwortete: »Gut, fahren wir.«

[image: Image]

Die Fahrt zum Krankenhaus zerrte an ihren Nerven. Die Stoßzeit war zwar schon vorbei, aber es war Freitag, und am Wochenende war der Verkehr immer unberechenbar. Außerdem machte sich die Sonne mal wieder rar. Graue Wolken zogen über die Stadt, während das Thermometer noch zwischen Winter und Frühling schwankte. Cole hatte einen Streifenwagen genommen und Jessica fand, dass sein Fahrstil zu seiner Persönlichkeit passte, konstant, geradlinig und risikofrei.

Ein Fahrer, der anscheinend den Streifenwagen hinter sich nicht bemerkt hatte, wechselte direkt vor ihnen die Fahrspur und schnitt sie. Hätte Jessica am Steuer gesessen, sie hätte ihn mit einer Tirade von »Kraftausdrücken« bedacht, wie Caroline das nannte, und ihn dann angehalten. Zumindest hätte sie ihm aufgebrummt, sich mit all seinen Papieren bei seiner örtlichen Polizeiwache zu melden. Aber Cole fuhr einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Er hupte nicht einmal. Jessica fand seine Gelassenheit irgendwie befremdlich.

Die junge Rezeptionistin im Krankenhaus schien nicht so sicher, dass es mit ihrem Besuch alles seine Richtigkeit hatte. Sie hämmerte auf ihre Computertastatur ein und sagte: »Hier steht nichts davon, dass Sie kommen.«

Sie zeigten zwar beide ihre Dienstausweise vor und Jessica setzte ihr vertrauenswürdigstes Polizistinnengesicht auf, aber es war zwecklos.

Schließlich rief die junge Frau eine Krankenschwester herbei, die sie begleitete. Sandra Prince hatte ein Einzelzimmer im dritten Stock, vor dem ein Polizist wachte. Die Schwester sagte, Sandras Arzt wolle mit ihnen reden, bevor sie zu ihr konnten, und brachte sie in ein Büro von der Größe eines Wandschranks abseits der Krankenstation.

Jessica mochte Krankenhäuser nicht sonderlich. Es lag nicht wie bei manchen Leuten an einem bestimmten traumatischen Erlebnis, sondern eher an ihren Einsätzen, als sie noch in Uniform arbeitete. Einmal war sie in genau dieses Krankenhaus gekommen, um mit einem Opfer häuslicher Gewalt zu reden. Es war ein junges Mädchen gewesen, dem sein Exfreund das Gesicht zerschlagen hatte. Jessica musste zu Beweiszwecken Fotos von ihr machen. Immer, wenn sie in dieses Krankenhaus kam, musste sie an das zerschundene, blutunterlaufene, geschwollene Gesicht des Mädchens denken, das sich am Ende geweigert hatte, vor Gericht auszusagen.

Ein anderes Mal war es im Krankenhaus selbst zu einem tätlichen Angriff gekommen. Jemand war bei einem Umzug durch die Stadt hingefallen. Immer noch betrunken, hatte er im Wartezimmer angefangen, Ärger zu machen. Diesen Kerl zu verhaften hatte Jessica besonderes Vergnügen bereitetet. Und genau wegen solcher Vorfälle war sie nicht gerade erpicht auf Krankenhausbesuche.

Normalerweise wäre ihr dieser auch erspart geblieben, denn Vernehmungen wurden für gewöhnlich auf der Wache durchgeführt, weil es dort ein Tonbandgerät gab. Aber sie verdächtigten Sandra Prince nicht wirklich, und auf Anraten des Arztes beschlossen sie, sie im Krankenhaus zu vernehmen. Sie hatte ohnehin ein Alibi für den Tag, an dem der Mord geschehen war. Sie war den ganzen Tag auf der Arbeit gewesen. Natürlich hätte sie ihren Mann morgens umbringen können, bevor sie aus dem Haus ging. Aber wegen der Ähnlichkeiten zum vorigen Fall hielten sie das für sehr unwahrscheinlich. Sie hatten sich zuvor bei Aylesbury die Erlaubnis geholt, das Verhör im Krankenhaus durchzuführen.

Der Arzt berichtete, Sandra Prince habe einen Schock erlitten, als sie von der Ermordung ihres Mannes erfuhr, könne aber seit dem Vorabend wieder normal sprechen. Er sagte, sie habe die aktuelle Zeitung noch nicht zu Gesicht bekommen und auch keine Fernsehnachrichten gesehen, und fragte, ob sie ihr noch weitere Schocks zumuten würden. Außerdem wollte er wissen, ob sie unter Verdacht stand, denn in dem Fall müssten sie sie mit auf die Wache nehmen. Eigentlich hätten sie es ihm gar nicht sagen müssen, sie versicherten ihm jedoch, dass sie nicht verdächtigt wurde. Daraufhin brachte er sie in Sandras Privatzimmer.

Das Zimmer war nicht riesig, aber größer als die meisten Schlafzimmer und makellos sauber. Gegenüber der Tür standen zwei Betten, umgeben von ein paar medizinischen Geräten. Eine Frau saß aufrecht in einem der Betten und neben ihr auf einem Stuhl Jonathan Prince. Die Frau hatte angegraute, relativ kurze Locken und trug eine dunkel gerahmte Brille. Ihre Haut war fast so weiß wie die Bettwäsche, was die Falten in ihrem Gesicht besonders hervorhob. Ansonsten machte sie aber einen gesunden Eindruck. Sie wirkte sogar recht munter, als der Arzt sich nach ihrem Befinden erkundigte und ihren Blutdruck maß. Er sagte, er würde sie allein lassen, aber seine Patientin könne jederzeit den Notrufknopf am Bett drücken.

Während Jessica zwei Stühle ans Bett schob, sagte Cole: »Das hier ist Detective Sergeant Daniel und ich bin Detective Inspector Cole.« Er klärte sie über ihre Rechte auf und sagte, sie habe Anspruch auf einen Rechtsbeistand, der ihr auf der Polizeiwache kostenlos zur Verfügung gestellt werden könne.

Sandra richtete sich weiter auf. Sie sah Jonathan an, dann wieder die beiden Beamten, und sagte: »Schon gut. Ich will nur wissen, wer es war.«

Jessica sagte: »Jonathan, Sie müssen leider das Zimmer verlassen.«

Es sah aus, als wollte er seine Mutter nicht allein lassen, aber die sagte: »Schon in Ordnung.«

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann Jessica mit der Vernehmung: »Können Sie mir schildern, was an dem Tag, an dem Ihr Mann umgebracht wurde, passiert ist, Mrs Prince?«

Sandra räusperte sich. »Ich stehe immer mit Jonathan auf. Er muss früh raus, und auch wenn er schon erwachsen ist, ist es doch schöner für ihn, morgens jemanden um sich zu haben. Nachdem er gegangen war, habe ich ein bisschen Toast gegessen und ferngesehen und bin dann auch zur Arbeit gegangen.«

»Haben Sie an besagtem Morgen Ihren Mann gesehen?«

»Nur kurz. Ich habe ihm einen Abschiedskuss gegeben, wie immer. Aber er war noch im Bett und hat sich im Halbschlaf von mir verabschiedet.«

»Um wie viel Uhr haben Sie das Haus verlassen?«

»Wie immer genau um fünf vor halb neun.«

»Haben Sie im Lauf des Tages in irgendeiner Weise Kontakt mit Ihrem Mann gehabt? Mit ihm telefoniert? Ihm eine SMS geschickt?«

Sandra nahm ihre Brille ab und lachte kurz. »Martin und SMS … Er hatte zwar ein Handy, konnte aber nicht richtig damit umgehen. Er wusste, wie man telefoniert, aber mit SMS kannte er sich nicht aus. Ich habe ihn nicht angerufen, nein.«

Sie hatte Tränen in den Augen, und Jessica ließ ihr einen Moment Zeit, sich zu fassen. »Wissen Sie noch, ob Sie beim Verlassen des Hauses die Tür abgeschlossen haben?«

»Ich habe immer abgeschlossen, wenn Martin noch im Bett lag. Wenn er schon auf war, dann nicht, aber er hat oft tagsüber geschlafen. Deshalb habe ich immer darauf geachtet, die Tür abzuschließen, wenn er noch oben war.«

Jessica sah Cole an, der ihr leicht zunickte. »Okay, Mrs Prince«, sagte Jessica, »die Frage klingt vielleicht seltsam, aber wissen Sie, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt, ins Haus zu kommen, als durch die Türen oder Fenster?«

»Wie meinen Sie das?« Sie zögerte und fügte hinzu: »An der Hintertür ist eine Katzenklappe, aber die ist auch immer zu. Wir hatten mal eine Katze, die ist vor Jahren überfahren worden. Eine neue wollten wir nicht. Seitdem ist die Klappe immer fest verschlossen.«

»Sonst fällt Ihnen nichts ein?«

»Nein.«

»Können Sie sich vorstellen, dass irgendjemand Ihrem Mann oder Ihrer Familie etwas zuleide tun will?«

Sandra lächelte matt. »Nein, Martin hatte eigentlich nicht viel Umgang mit anderen Leuten … seit er seine Stelle verloren hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wer so etwas tun sollte. Wir haben uns immer nur um uns selbst gekümmert.«

»Hat sich Ihr Mann in letzter Zeit irgendwie anders verhalten?«

Sandra schüttelte den Kopf. »Nach seiner Entlassung ist er nicht mehr oft ausgegangen. Und seit dem Einbruch noch seltener. Er wollte das Haus nicht unbewacht lassen.«

Cole und Jessica sahen sich an. Jessicas Augen weiteten sich und sie fühlte ihr Herz rasen. »Seit dem was?«

»Dem Einbruch. Vor circa einem Jahr ist bei uns eingebrochen worden. Wir waren gerade bei einer Freundin. Sie haben nicht viel mitgenommen, aber allein der Gedanke, dass jemand in unseren Sachen rumwühlt … Martin wollte wegziehen, aber das konnten wir uns nicht leisten. Danach ging er nur noch sehr ungern aus dem Haus.«

Jessica fühlte ein Ruckeln in der Magengegend, während ihr Herz immer weiter hämmerte. Sie rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl herum. »Hat die Polizei den Einbrecher geschnappt?«

»Das dachten wir zuerst, aber sie haben den Kerl wieder laufenlassen.«

Jessica stand auf und bedankte sich bei Sandra. Das Adrenalin rauschte durch ihre Adern, und sie nahm ihre eigenen Worte kaum war. Draußen vor dem Zimmer bedankten sie sich auch bei Jonathan, der bei dem Uniformbeamten saß, für seine Geduld.

Sie schwiegen, bis sie das Krankenhaus verlassen hatten. Dann murmelte Cole vor sich hin: »Wie konnten wir das nur übersehen?« Jessica hatte schon ihr Handy in der Hand und rief Rowlands an. Er antwortete wie üblich mit einer flapsigen Bemerkung, aber sie schnitt ihm das Wort ab.

»Hast du einen Computer in der Nähe?«

»Ja, warum?«

»Kannst du die Adresse der Christensens raussuchen?«

»Ja, Moment …«

Während Jessica und Cole zum Parkplatz gingen, hörte sie Rowlands am anderen Ende herumwursteln. »Mach schnell«, murmelte sie, wusste aber nicht, ob er sie hörte.

Nach zwei Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, sagte er: »Ich hab sie hier.«

»Sieh nach, ob es bei ihnen irgendwann einen Einbruch gegeben hat.«

»Okay, einen Augenblick.« Jessica konnte ihn tippen hören. Das Computersystem der Polizei war notorisch langsam. Sie lehnte an der Beifahrertür des Wagens und wartete. Cole stand auf der anderen Seite.

»Okay, ich hab’s gefunden«, sagte Rowlands. »Moment …« Sie hörte wieder, wie er etwas in den Computer eingab. »Ja, da ist vor etwa einem Jahr eingebrochen worden.«


FÜNFZEHN

Die Fahrt zurück zur Wache schien ewig zu dauern, und Coles Gelassenheit fing an, Jessica auf die Nerven zu gehen. Sie war so aufgeregt, es war kaum auszuhalten. Endlich hatten sie die Verbindung zwischen den zwei Opfern gefunden: Bei beiden war eingebrochen worden. Jessica versuchte, ruhig zu bleiben, aber immer wenn sie an einer roten Ampel oder einem Kreisverkehr warten mussten oder Cole abbremste, um jemanden vorzulassen, musste sie die Zähne zusammenbeißen. Hätte sie am Steuer gesessen, wäre sie mit heulender Sirene und Blaulicht die Stockport Road entlanggerast.

Sie hatte Rowlands bereits beauftragt, ihr sämtliche verfügbaren Informationen über die Einbrüche zu besorgen. Endlich erreichten sie die Wache und Cole hatte kaum den Wagen geparkt, da riss Jessica schon die Tür auf und eilte zum Hauptgebäude. Sie hetzte durch den Empfang, am wachhabenden Sergeant vorbei und den Flur entlang zu ihrem verlassenen Büro.

Als sie die Dateien durchsah, die Rowlands für sie auf ihrem Computer geöffnet hatte, erfuhr sie, dass die Polizei die Einbrüche bei den Familien Christensen und Prince mit drei weiteren im gleichen Zeitraum und in derselben Gegend in Verbindung brachte. Das Problem war nur, dass alle fünf Einbrüche offiziell als ungelöst geführt wurden. Aus den jeweiligen Fallakten und Vermerken ging jedoch eindeutig hervor, dass die Polizei den Täter kannte.

Seiner Akte zufolge war Wayne Lapham bei der Greater Manchester Police kein Unbekannter. Schon als Fünfzehnjähriger war er in einer Jugendstrafanstalt gelandet, weil er ein leerstehendes Bürogebäude in Brand gesteckt hatte. In den letzten fünfzehn Jahren hatte er für die verschiedensten Vergehen immer wieder Gefängnis- und Bewährungsstrafen erhalten – darunter Drogenbesitz, Diebstahl, Körperverletzung, ordnungswidriges Verhalten unter Alkoholeinfluss und Nötigung. Ungefähr alle achtzehn Monate wurde er wegen einer neuen Straftat festgenommen und landete entweder im Knast oder wurde dem Bewährungshelfer überstellt.

Jessica interessierte sich vor allem für seine letzte Straftat. Die Polizei war zu einem Pub in Levenshulme gerufen worden. Das Viertel lag direkt südlich von Gorton, wo die fünf Einbrüche stattgefunden hatten. Ein Mann war mit einem Bierglas angegriffen worden. Vor Ort durchsuchten die Beamten auch Lapham, der sich nur rein zufällig in dem Pub aufhielt. Jessica konnte sich denken, dass die Polizisten ihn erkannt und vorsichtshalber gleich mitgefilzt hatten. Sie hatten sich wahrscheinlich irgendeinen Grund aus den Fingern gesogen, damit er sie nicht später wegen Willkür belangen konnte.

Sie hatten in seinem Rucksack einen Laptop und zwei Handys gefunden. Anfangs hatte er behauptet, dass sie ihm gehörten, aber nachdem die Polizei sich einen Durchsuchungsbeschluss besorgt und in seiner Wohnung weitere Gegenstände gefunden hatte, die aus den fünf Einbrüchen stammten, änderte Lapham seine Geschichte. Er behauptete, er habe alles kurz zuvor in einem Pub für 300 Pfund einem Mann abgekauft, den er nie zuvor gesehen hatte und seitdem auch nicht.

Jessica musste grinsen, als sie das las, und schüttelte den Kopf. Wer würde schon einem Wildfremden in einem Pub so ohne Weiteres 300 Pfund in die Hand drücken? Die Kollegen nahmen seine Geschichte natürlich genüsslich auseinander, zumal er ursprünglich etwas ganz anderes erzählt hatte. Er wurde wegen Einbruchs angeklagt und aufgrund seiner Vorstrafen wurde eine Freilassung auf Kaution abgelehnt. Er musste drei Monate einsitzen, während er auf seinen Prozess wartete.

Und da fingen die Schwierigkeiten an. Obwohl man bei ihm das gesamte Diebesgut gefunden hatte, gab es keinerlei forensische Beweise, dass er sich an einem der Tatorte aufgehalten hatte. Alle Einbrüche waren auf die gleiche Weise durchgeführt worden. Zur Zeit der Einbrüche war es ungewöhnlich warm gewesen, und Lapham – oder wer immer der Täter war – hatte bei jedem Haus ein halb geöffnetes Fenster vorgefunden, das er aufstemmen konnte, um sich anschließend mit allem, was nicht niet- und nagelfest war, davonzumachen.

Da man ihm nur den Besitz des Diebesguts nachweisen konnte, nicht aber die Anwesenheit am Tatort, und die Staatsanwaltschaft sich einer Verurteilung nicht sicher sein konnte, machte man Laphams Verteidiger am Morgen der Verhandlung ein Angebot. Falls er sich des Besitzes von Diebesgut schuldig bekennen würde, würde man die Anklage wegen Einbruchs fallen lassen. Solche Deals konnten Polizeibeamte, die sich ins Zeug gelegt hatten, um einen Verbrecher dingfest zu machen, regelrecht zur Weißglut bringen, ganz zu schweigen von den Opfern, die Gerechtigkeit wollten. Aber auf diese Wiese verschaffte sich die Staatsanwaltschaft höhere Verurteilungsquoten und konnte so ihr Soll erfüllen. Lapham konnte sein Glück kaum fassen. Er bekannte sich schuldig und kam am selben Tag noch frei, denn der Richter entschied, er habe bereits mit der Untersuchungshaft seine Strafe abgesessen.

Es konnte einfach kein Zufall sein, dass in zweien der Einbruchshäuser Morde stattgefunden hatten. Ganz gleichgültig, ob er verurteilt worden war oder nicht, sie mussten Lapham verhören. Jessica suchte seine Adresse heraus, druckte ein Foto von ihm aus, ging zu Aylesbury, um ihm zu berichten, was sie vorhatte, und machte sich auf, ihren einzigen Verdächtigen festzunehmen.

Diesmal würde sie selbst fahren.
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Es gab natürlich keinen plausiblen Grund, warum ein Einbrecher nach einem Jahr zum Tatort zurückkehren und eine dort wohnende Person umbringen sollte, aber eine andere Spur hatten sie nicht. Deshalb schickten sie Leute zu den drei anderen Einbruchsopfern.

Da Lapham sicher nicht gut auf die Polizei zu sprechen war, beschloss Cole, auf Streifenwagen zu verzichten. Jessica nahm ihr eigenes Auto. Rowlands und ein Uniformbeamter fuhren bei ihr mit. Auch Cole fuhr mit seinem Privatfahrzeug, einem silbernen, makellos sauberen Wagen mit Allradantrieb. Er nahm zwei weitere Constables mit. Dieses Aufgebot war vielleicht etwas übertrieben, aber man konnte ja nicht wissen, wie Lapham bei seiner Vorgeschichte auf das Auftauchen der Polizei reagieren würde. Ein Streifenwagen sollte hinterherfahren, um den Verdächtigen, sobald sie ihn dingfest gemacht hatten, zur Wache zu bringen. Wenn es so weit war, würden sie dem Fahrer Bescheid geben.

Während Rowlands sich beklagte, ihr knatternder Auspuff würde Lapham schon aus mehreren Kilometern Entfernung vorwarnen, donnerte Jessica über den Alan Turing Way Richtung Oldham Road und Moston. Es war später Nachmittag und der Freitagsverkehr so dicht wie selten. Alle Welt wollte schnell nach Hause und drängte zur Autobahn. Kaum hatte Jessica die Wache hinter sich gelassen, da hatte sie Cole schon abgehängt, denn der hatte an der ersten Kreuzung sein Tempo gedrosselt. Sie aber hatte Vollgas gegeben und offenbar jemanden geschnitten, denn hinter ihr drückte ein Fahrer kräftig auf die Hupe. Dann schoss sie davon, an einer Ampel vorbei, die auf jeden Fall noch gelb war. Na ja, mehr oder weniger …

Bei freier Fahrbahn konnte man die Strecke in etwa zwanzig Minuten zurücklegen. Jessica schaffte es trotz Feierabendverkehr noch schneller. Als sie vor dem heruntergekommenen Sozialbau hielt, in dem Lapham wohnten sollte, gab Rowlands zu, dass ihre Fahrkünste ihn tief beeindruckt, wenn auch leicht verängstigt hätten. Der Uniformierte im Fond sagte gar nichts, aber die blasse Farbe um seine Nase und die sichtliche Erleichterung, als sie die Handbremse anzog und er endlich den Gurt ablegen konnte, sprachen Bände.

»Sollen wir warten …?«, begann Rowlands, aber Jessica war bereits ausgestiegen. Rowlands sah den Beamten auf dem Rücksitz an und zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: »Ich weiß …«

Sie fanden die Wohnung ziemlich schnell und stellten fest, dass es keine Hintertür gab. Jessica schickte Rowlands trotzdem auf die Rückseite des Wohnblocks, für den Fall, dass Lapham versuchte, durchs Fenster zu entkommen.

Nachdem er ihr Bescheid gesagt hatte, dass er Stellung bezogen hatte, klopfte Jessica, den Uniformierten neben sich, an die Wohnungstür. Das Holz fühlte sich dünn an und die Farbe war undefinierbar. Wahrscheinlich war die Tür irgendwann einmal blau gewesen, aber noch nie abgewaschen worden. Es machte niemand auf, aber sie konnten im Innern einen Fernseher hören. Jessica klopfte noch einmal, diesmal lauter. Jetzt hörten sie eine Frauenstimme und die Tür ging auf.

Die Frau vor ihnen hatte ihre strähnigen, braunen Haare mit einem übergroßen, rosa geblümten Band zusammengebunden, das so gar nicht zu ihrem sonstigen Erscheinungsbild passen wollte. Sie trug einen pfirsichfarbenen Morgenrock mit passenden Pantoffeln und hielt eine Zigarette in der linken Hand, während die andere an der Tür ruhte.

»Was zum Henker wollen Sie?«, fragte die Frau und musterte Jessica von oben bis unten, bevor sie den Uniformierten bemerkte. »Ach du heilige …«

»Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, schnitt Jessica ihr das Wort ab und holte ihren Dienstausweis heraus. »Ist Wayne da? Wir würden uns gern mal mit ihm unterhalten.«

»Könnt ihr verdammten Bullen ihn nicht mal in Ruhe lassen? Was wollt ihr denn jetzt schon wieder?«

»Ist er da? Er wohnt doch hier, oder?«

»Er ist nicht da.«

»Ganz sicher nicht? Vielleicht sollten wir mal reinkommen und uns umschauen …« Jessica machte Anstalten, die Tür weiter zu öffnen, aber die Frau drückte von innen dagegen.

»Ohne Durchsuchungsbefehl kommt ihr hier nicht rein. Er ist nicht da, also verpisst euch.«

Die Frau wollte die Tür schließen, aber Jessica hinderte sie daran. »Wenn er nicht hier ist, wo ist er dann?«

»Keine Ahnung. Im Pub vielleicht … Billard spielen. Ich weiß nicht, wo er sich so rumtreibt.«

»In welchem Pub?«

»Reden Sie bloß nicht in diesem Ton mit mir«, sagte die Frau, aber Jessica war mit ihrer Geduld am Ende. Sie stieß die Tür auf und baute sich vor der Frau auf. Sie war ein paar Zentimeter größer als die andere und die wich zurück.

»Ich rede, wie es mir passt«, sagte Jessica in scharfem Ton. »Jetzt sag schon, wo er ist, oder – Durchsuchungsbeschluss hin oder her – wir nehmen diese Drecksbude total auseinander. Vielleicht finden wir ja was, wofür wir dich verknacken können.«

Die Frau war offensichtlich außer sich vor Wut. Was Jessica da von sich gegeben hatte, waren zwar größtenteils nur leere Drohungen, aber sie hoffte, dass Laphams Freundin sich davon einschüchtern ließ.

»Also gut«, sagte die Frau giftig. »Er geht immer zum Prince of Wales auf der anderen Seite der Hauptstraße.« Sie wies in die Richtung, aber Jessica wusste, wo der Pub war, weil sie auf dem Weg daran vorbeigefahren waren. Als Zeichen, dass sie sich nicht einschüchtern ließ, machte die Frau einen Schritt auf Jessica zu. »Jetzt verschwinde, du blöde Schlampe. Du hältst dich wohl für was Besseres.«

Dass sie sich für was »Besseres« hielt, hatte ihr noch nie jemand unterstellt. Aber Jessica hatte die benötigte Information, also verschwanden sie wie verlangt. Da Cole nicht dabei gewesen war, würde sie wegen der Schau, die sie abgezogen hatte, sicher keinen Ärger bekommen. Der Uniformierte sagte nichts dazu und Jessica konnte sogar ein leichtes Grinsen auf seinem Gesicht ausmachen. Auf dem Weg zurück zum Wagen funkte sie Rowlands an, um ihm zu sagen, dass sie hatten, was sie brauchten.

Als sie zum Wagen kamen, parkte Cole seinen gerade hinter ihrem ein. Falls er sich ärgerte, dass sie vor ihm angekommen waren und Lapham trotzdem nicht erwischt hatten, ließ er es sich nicht anmerken. Er öffnete mit einem elektrischen Summen sein Fenster und fragte nur: »Nicht zu Hause?«

»Er soll im Prince of Wales sein, gleich um die Ecke«, sagte Jessica. »Wir können hinlaufen, und wenn er da ist, lassen wir den Streifenwagen nachkommen.«

Es musste ein seltsamer Anblick gewesen sein, wie die drei Leute in Zivil gemeinsam mit drei Uniformierten die paar hundert Meter zum Pub liefen. Unterwegs zeigte Jessica allen das Foto von Lapham. Der Pub lag an der Hauptstraße. Hinter dem Haus gab es einen betonierten Parkplatz. Jessica schickte zwei der Uniformbeamten dorthin, während sie Rowlands und den anderen Uniformierten vor dem Haus aufstellte. Dann öffnete sie die schwere Holztür und ging mit Cole hinein.

Der Pub sah aus, als wäre dort seit Jahrzehnten nicht mehr renoviert worden. Obwohl schon seit ein paar Jahren Rauchverbot herrschte, roch es immer noch nach abgestandenem Qualm, und die Decke wies die früher weit verbreiteten braunen und schwarzen Flecken auf. An den Wänden hingen gerahmte Fotos und Drucke verschiedener örtlicher Fußballmannschaften. Der Teppichboden, der früher mal ein rotes Blumenmuster gehabt haben musste, war ausgetreten und an einigen Stellen so abgewetzt, dass der Steinboden darunter zu sehen war. Jessica musste sofort an Harry denken, der solche Spelunken liebte.

Das Lokal bestand aus einem einzigen großen Raum mit der Theke vom Eingang aus rechts. Hier und da gab es Gitter als Raumteiler, aber man konnte von der Tür aus praktisch den ganzen Raum überblicken. Jessica und Cole ließen ihre Blicke umherschweifen. Es waren nur ein halbes Dutzend Leute da. Jessica konnte Lapham nicht entdecken. Cole sagte leise: »Nichts.« Das sollte heißen, dass er ihn auch nicht sehen konnte. Er sah auf der Herrentoilette nach, deren Tür sich neben dem Tresen befand, und Jessica setzte sich direkt vor dem Barmann auf einen Hocker.

Der kräftige, glatzköpfige Mann war ein ganzes Stück größer als sie. Er hatte sie beide schon, als sie hereinkamen, misstrauisch beäugt. Außerdem schien er sich zu ärgern, dass jemand die Toilette benutzte, ohne vorher etwas zu bestellen.

»Möchten Sie was …?«, begann er, und Jessica zog ihren Dienstausweis aus der Tasche. Dann holte sie Laphams Foto hervor und hielt beides dem Barmann hin.

»Haben Sie diesen Mann hier gesehen?«, fragte sie.

»Wen, Wayne? Ja, der war bis vor einer Minute noch hier. Sein Handy hat geklingelt und dann ist er wie ein geölter Blitz zur Hintertür hinaus. Er hat sein Bier nicht mal ausgetrunken.« Der Barmann zeigte auf ein Glas Bitter auf einem Tisch in der Nähe. »Ich habe es nicht weggeräumt, weil ich dachte, er kommt vielleicht zurück.«

Jessica schlug so heftig mit der flachen Hand auf die Theke, dass der Barmann und zwei weitere Gäste zusammenzuckten und sie erschrocken ansahen. »Die blöde Kuh hat ihn gewarnt.«


SECHZEHN

Jessica konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie gerannt war, seit sie in Zivil arbeitete. Als Kind war sie ziemlich gut in Sport gewesen, vor allem beim Sprinten. Irgendwo in einer Kiste bei ihren Eltern mussten noch ein paar Sporturkunden aus ihrer Schulzeit stecken. Wie die meisten Jugendlichen – und vor allem Mädchen – fand sie, als sie älter wurde, den Gedanken an dreckige, verschwitzte Sportkleidung eher unangenehm. Jetzt, da sie zu Laphams Wohnung rannte, wünschte sie sich, sie wäre mit dreizehn nicht so zimperlich gewesen, dann wäre ihr dieser Spurt sicher leichter gefallen.

Als Cole von der der Toilette zurückgekommen war, hatte er nur mit dem Kopf geschüttelt, und Jessica hatte ihm zugerufen, dass Lapham abgehauen war. Sie war zur Vordertür hinausgeflitzt und mittlerweile schon die halbe Strecke zurückgelaufen, die sie gekommen waren. Cole, Rowlands und die drei Streifenpolizisten rannten hinterher. Für vorbeifahrende Autofahrer musste dies wie eine Szene aus einer Sitcom wirken.

Sie rannte an ihren beiden Autos vorbei, sprang über eine Hecke, hetzte weiter zu Laphams Wohnung und hämmerte an die Tür. In dem Moment kam auch Rowlands keuchend angelaufen. Da sie den Namen der Frau nicht kannte, konnte sie sie nicht rufen, deshalb schlug sie erneut kräftig mit der Faust gegen die Tür. Dann trafen auch zwei der Uniformierten, Cole und schließlich der dritte Uniformbeamte ein. Auch Jessica war außer Atem, aber das Adrenalin rauschte durch ihre Adern und das Einzige, was sie fühlte, war blinde Wut.

»Sie hat ihn gewarnt«, sagte Jessica zu Cole. Und dann wiederholte sie es: »Sie hat ihn gewarnt«, nur für den Fall, dass die anderen sich über ihr seltsames Verhalten wunderten.

Da niemand aufmachte und sie keinen Durchsuchungsbeschluss hatten, fragte sie Cole: »Dürfen wir die Tür aufbrechen?«

Cole reagierte mit einem zögerlichen: »Ähm …« Also wandte sich Jessica an einen der Uniformierten, der besonders kräftig wirkte. Er sah als Einziger nicht so aus, als würde er nach dem Sprint zusammenbrechen. »Brechen Sie die Tür auf.«

Der Beamte sah Cole fragend an, also schrie sie: »Brechen Sie sie einfach auf!«

Der Constable war über eins achtzig groß und sah aus, als könnte er die Tür mit Leichtigkeit zertrümmern. Er bedeutete ihnen, zur Seite zu gehen, trat einen Schritt zurück und machte sich schon bereit, mit voller Wucht die Tür einzutreten … da öffnete sie sich plötzlich.

Im Türrahmen stand die Frau von vorher, aber diesmal angezogen. Der Morgenrock war einer blauen Jogginghose und einem Kapuzenoberteil gewichen, sie hatte aber immer noch das auffällige Band im Haar. Sie sah den Polizisten an, der immer noch den Fuß leicht angehoben hatte, und dann Jessica: »Was zum Teufel machen Sie denn da?«

Jessica war nicht in Stimmung, sich auf irgendwelche Spielchen mit der Dame einzulassen. »Wo ist er?«

Mit einem leicht hämischen Grinsen, das ihre vergilbten Zähen freilegte, fragte die Frau: »Wen meinen Sie?«

Aber Jessica ging gar nicht darauf ein und drängte sich an der Frau vorbei, die ein empörtes »He!« hören ließ. Jessica öffnete die erste Tür rechts: das Badezimmer. Die Wohnung war mit allem möglichen Müll vollgestopft. Im Flur waren kaputte Computertastaturen und andere elektronische Geräte verstreut, die auch nicht funktionstüchtig aussahen. Gegenüber der Eingangstür lag die Küche, wo sich in der Spüle das dreckige Geschirr stapelte. Auf dem Boden lag noch mehr Schrott herum. Jessica hatte nicht einmal darauf geachtet, ob die anderen Beamten ihr gefolgt waren. Sie ging trotzdem ins Wohnzimmer, während die Frau hinter ihr weiter protestierte.

Keine Spur von Lapham.

Als Jessica zurück in den Flur ging, bemerkte sie gegenüber dem Badezimmer eine Tür, die sie vorher im Eifer des Gefechts übersehen hatte.

Die Frau stritt sich gerade mit Cole, und Jessica konnte in all dem Geschrei nur die Worte »meine Rechte« verstehen. Aber sie kümmerte sich nicht darum und öffnete die Tür, die ins Schlafzimmer führte. Gegenüber dem ungemachten Bett hing ein riesiger Flachbildfernseher an der Wand. Auf dem Boden vor dem Bett lag ein grellvioletter Bettbezug. Was unter dem Bett war, konnte Jessica nicht sehen. Sie kniete sich auf den Boden, schleuderte den Bezug zur Seite und erwartete, Lapham unter dem Bett zu finden.

Er war aber nicht da.

Sie ging zum Wandschrank, schob die Tür auf und die Kleider zur Seite. Da war er auch nicht. Jessica fluchte und ging wieder zurück zur Eingangstür, wo die Frau die anderen Beamten anschrie.

Als Jessica sich ihren Weg an der Frau vorbeibahnte, stieß die ihr mit dem Finger gegen die Brust.

»Sie kriege ich dran. So was dürfen Sie gar nicht. Ich kenne meine Rechte«, sagte die Frau.

»Dann wissen Sie sicher auch, dass es ein Vergehen ist, einem Straftäter zu helfen, und dass man dafür ins Gefängnis wandern kann.« Jessica war sich gar nicht so sicher, ob man dafür eine Haftstrafe bekam, aber wahrscheinlich ja. Es hörte sich auf alle Fälle gut an.

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Sie wissen doch sicher, dass wir Ihre Anrufe überprüfen können.«

Das brachte die Frau offensichtlich aus dem Konzept, denn ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig.

»Wo ist er?«, fragte Jessica. »Noch einmal frage ich nicht.«

Einer der Beamten machte demonstrativ die Handschellen von seinem Gürtel los. Perfektes Timing. Jessica hätte es sich nicht besser wünschen können. Die Frau sah den Polizisten mit den Handschellen an, dann wieder Jessica. Ihr fiel die Kinnlade herunter und alle Aggression war aus ihrem Gesicht gewichen.

»Ich weiß es nicht. Er hatte sich nur bedankt und aufgelegt.«

Dann meldete sich Cole zu Wort. Jessica wunderte sich, dass er bisher nichts gesagt hatte. »Haben Sie irgendeinen Verdacht, wo er sein könnte?«

»Da, wo er immer ist«, antwortete die Frau. »In irgendeiner Kneipe.«
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Die Polizeibeamten fuhren im Konvoi zurück zur Wache, Jessica hinter Cole und dem Streifenwagen, der in der Nähe gewartet hatte. Jessica fiel ein, dass sie den Namen der Frau immer noch nicht kannte. Sie wusste überhaupt nicht, wer sie eigentlich war. Eine Freundin oder so was? Sie hätten sie festnehmen können, weil sie Lapham geholfen hatte zu fliehen, aber sie hätte sich auch beschweren können, weil Jessica ohne Durchsuchungsbeschluss in ihrer Wohnung herumgestöbert hatte. Sie zu verhaften hätte auch nicht wirklich etwas gebracht. Allerdings hatten sie für den Fall, dass Lapham zurückkam, einen Streifenbeamten bei ihr gelassen. Sie war zwar nicht sehr glücklich darüber, aber Cole hatte ihr versichert, sie würden von einer Anzeige absehen, wenn sie kooperierte.

Jessica wusste, es war ihre Schuld. Wenn sie nicht einfach losgestürmt wäre, ohne auf Cole zu warten, hätten sie einen Beamten dalassen können, um die Frau im Auge zu behalten. Das wäre viel sinnvoller gewesen als ihr gemeinsamer Spaziergang zum Pub. Sie rief unterwegs in der Wache an, um zu melden, dass sie den Verdächtigen nicht hatten aufgreifen können, und sagte, die Pressestelle solle versuchen, ein Fahndungsfoto von Lapham in den Abendnachrichten und den Zeitungen des nächsten Tages unterzubringen. Dann würde hoffentlich die ganze Stadt nach dem Kerl Ausschau halten. Und vielleicht hatte die Frau ja recht und er war in irgendeinem Pub. Wenn sie Glück hätten, würde er einfach nach Hause kommen, wenn alle Kneipen zumachten, und der Streifenbeamte könnte ihn in Gewahrsam nehmen. Jessica wusste natürlich, dass das reines Wunschdenken war.

Der Verkehr hatte sich mittlerweile beruhigt. Für die meisten Leute hatte das Wochenende schon begonnen. Jessica musste aber noch zur Wache, um zu erklären, wie es gelaufen war. Sie fuhr mit gleichmäßigem Tempo hinter Cole her, bremste ab, wenn er bremste, und gewährte Vorfahrt, wenn er es tat.

Als sie bei Aylesbury im Büro waren, stärkte Cole ihr den Rücken. Er erwähnte nicht, dass sie losgestürmt war, ohne auf ihn zu warten, und versuchte auch nicht, ihr die Schuld für die Schlappe zu geben, obwohl sie fand, dass sie es verdient hätte. Das Ganze endete nicht, wie Jessica befürchtet hatte, in einem totalen Desaster, denn der DCI war gern bereit, die Situation zu retten und in den Fernsehnachrichten um Hilfe aus der Bevölkerung zu bitten. Er schien sich regelrecht darauf zu freuen.

Er entließ sie beide und ging nach unten, um auf die Kameras zu warten. Jessica bedankte sich bei Cole, der aber nur mit den Schultern zuckte und ihr ein angedeutetes Lächeln schenkte. »Schönes Wochenende«, wünschte sie ihm noch.
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Caroline war mit Randall ausgegangen. Jessica saß allein zu Hause und sah sich die Abendnachrichten an. Die beiden hatten sie zwar gefragt, ob sie mitkommen wolle, aber sie hatte keine Lust gehabt. Sie hatte schon die letzten paar Abende unter allen möglichen Vorwänden die Wohnung gemieden. Randall hatte zwar in der vergangenen Nacht zum ersten Mal bei Caroline geschlafen, aber die beiden hatten unter der Woche fast jeden Abend zu Hause verbracht. Jessica freute sich für ihre Freundin, aber die ständige Turtelei ging ihr ganz furchtbar auf die Nerven. Sie wollte natürlich nichts sagen und nun hatte sie wenigstens einen Abend für sich allein.

Jessica ließ sich aufs Sofa fallen, zog die Beine unter sich und sah sich die Nachrichten auf dem Lokalsender an, bevor sie umschaltete. Aylesbury war ganz in seinem Element. Der erste Beitrag war vor der Wache aufgenommen worden. Er machte ein todernstes Gesicht und bat die Zuschauer, wachsam zu sein. Er sagte, einige Berichte in der Presse hätten die Fakten völlig falsch wiedergegeben und es bestehe kein Grund zur Panik. Dann bat er um Hinweise zum Aufenthalt von Wayne Lapham, der der Polizei »bei ihren Ermittlungen behilflich« sein sollte. Er benutzte nicht einmal das Wort »Verdächtiger«. Dann war das Polizeifoto von Lapham mit seinem Namen darunter zu sehen. Auf dem nächsten Sender wurde der DCI im »Pad« interviewt. Er erzählte mehr oder weniger das Gleiche, wirkte aber fast noch ernster, obwohl er auf einer Schreibtischkante saß.

Jessica schaltete auf einen anderen Sender um, wo eine formelhafte Reality-Show lief. Sie war nicht besonders interessiert, war aber froh, sich von ihrem versauten Einsatz ablenken zu können. Die Sonne war fast untergegangen, und es war schon recht dunkel im Zimmer. Sie trug noch ihre Arbeitskleidung, aber sie fühlte sich sehr behaglich und ein bisschen schläfrig, legte den Kopf auf die Armlehne des Sofas, ließ sich in die Polster sinken und schloss die Augen. Nur einen Moment lang.
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Plötzlich schreckte sie hoch. Sie dachte, sie hätte nur ein paar Sekunden gedöst. Endlich hatte sie einen anderen Klingelton. Es war jetzt ein Rocksong aus ihrer Jugend, den sie sehr mochte. Sie hörte die ersten Töne des Lieds, wusste aber nicht, woher es kam. Der Fernseher war aus und das Wohnzimmer taghell. Sie schaute auf die Analoguhr an der Wand über dem Fernseher, konnte aber nicht so richtig erkennen, was dort stand. Desorientiert setzte sie sich auf und eine Decke fiel zu Boden. Die Melodie verstummte. Jessica rieb sich die Augen, um die Uhr besser sehen zu können. Es war fünf nach neun. Hatte sie wirklich die ganze Nacht geschlafen? Wahrscheinlich hatte Caroline den Fernseher ausgeschaltet und sie zugedeckt.

Sie schüttelte den Kopf, um wach zu werden, und suchte nach ihrem Handy. Ihre Schuhe und Handtasche lagen wie immer auf dem Boden neben der Wohnzimmertür, aber ihr Telefon war nicht in der Tasche. Jessica suchte das Zimmer ab, unter Stapeln von Zeitschriften auf dem Tisch, dann unter dem Tisch. Schließlich fand sie es unter dem Sofa. Sie dachte eigentlich, sie hätte es in ihrer Tasche gelassen, aber ihr Handy und ihre Schlüssel tauchten manchmal an den seltsamsten Orten auf. Darüber wunderte sie sich schon lang nicht mehr. Einmal hatte sie die Schlüssel sogar im Kühlschrank gefunden.

Jessica drückte ein paar Knöpfe und sah, dass sie einen Anruf von der Wache verpasst hatte. Also rief sie zurück.

Die vertraute Stimme des diensthabenden Sergeant meldete sich. »Ich habe mich schon gewundert, was du machst. Große Sause letzte Nacht?«

»Eigentlich nicht. Was ist los?«

»Rate mal, wer vor einer halben Stunde hier hereinspaziert ist.«

»Lapham? Echt?«

»Ja, aber wegen dem brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Rate mal, wer noch dabei war.«

Jessica fing an zu grübeln, war aber noch zu verschlafen für dieses Ratespiel. »Sag schon.«

»Unser aller Liebling Peter Hunt.«


SIEBZEHN

Jessicas erster Gedanke war, dass Hunt eigentlich mit Harrys Fall alle Hände voll zu tun haben müsste, aber dann fiel ihr ein, dass Samstag war. Allerdings fragte sie sich, wie ein kleiner Gewohnheitsverbrecher wie Lapham einen der besten Verteidiger der Stadt – vielleicht sogar im ganzen Land – für sich hatte gewinnen können.

Aber dann fiel der Groschen.

Am Vorabend hatten sämtliche Nachrichtensendungen über Lapham berichtet und wahrscheinlich zierte sein Foto die Titelseiten aller Morgenausgaben. Einem so aufsehenerregenden Fall konnte Hunt sicher nicht widerstehen. Aber vielleicht hatte Lapham auch gelesen, dass Tom Carpenter sich mit Hunt als Vermittler gestellt hatte. Oder er hatte den Worrall-Prozess verfolgt. Hunt war jedenfalls oft genug in den Medien, dass er in Manchesters Unterwelt bekannt sein musste.

Jessica warf einen kurzen Blick in Carolines Zimmer und sah zwei schlummernde, ineinander verschlungene Körper unter einem Laken. Sie wollte sie nicht stören und verließ das Haus, ohne sich umzuziehen. Sie hatte zwar in dem Kostüm geschlafen, fand aber, für einen Samstag würde es noch gehen.

Als sie die Wache betrat, merkte sie, dass trotz der wenigen Leute, die am Wochenende arbeiteten, geschäftiges Treiben herrschte. Im Eingang standen zwei Beamte herum und sahen auf, als sie zum Empfang ging. Der Sergeant, mit dem sie telefoniert hatte, rief sie rüber und übergab ihr einen Umschlag, auf dem ihr Name stand. »Das hat jemand für dich abgegeben«, sagte er.

Jessica riss den oberen Rand des Umschlags auf und fand darin eine Vorladung. Nachdem der Prozessbeginn sich verschoben hatte, sollte sie am Dienstag vor Gericht erscheinen. Sie würde nicht nur heute mit Peter Hunt konfrontiert sein, sondern in drei Tagen schon wieder. Sie wollte Harry anrufen, aber das hatte noch Zeit. Wahrscheinlich würde er doch nicht drangehen.

»Cole ist schon in seinem Büro«, sagte der Sergeant. »Er hat gesagt, du sollst dich bei ihm melden, wenn du kommst. Der DCI ist auch oben.«

»Dann haben wir ja ein volles Haus.«

Der Sergeant zwinkerte ihr zu. »Wie jeden Tag.«

Jessica ging zuerst zu Cole. Sein Büro lag von ihrem aus zwei Türen weiter, gleich neben der Kantine. Es war kleiner als ihres, er musste es sich aber mit niemandem teilen. Jessica klopfte einmal und ging hinein. Er saß an seinem Schreibtisch und schrieb etwas am Computer, hörte aber auf und sah hoch, als sie hineinkam.

»Hallo«, sagte Jessica.

»Sie wissen es also schon?«

»Dass Hunt da ist? Ja, ich habe einen Anruf bekommen. Gehen wir zusammen rein?«

»Ja, ich habe schon mit dem DCI geredet. Er kocht vor Wut, weil Hunt mitmischt, meint aber, wir sollen ganz gelassen bleiben.«

Jessica deutete ein Lächeln an. »Sind Sie doch sowieso immer.«

»Ich glaube, er hat Sie gemeint.«

Jessica ging in den Vernehmungsraum und machte das Tonbandgerät betriebsbereit, während ihr Vorgesetzter Wayne Lapham und seinen Anwalt aus der Zelle im Untergeschoss holte. Lapham hatte sich zwar freiwillig gestellt, aber da er ihr einziger Verdächtiger in zwei Mordfällen war, war er bis zu Jessicas Ankunft erst einmal in eine Zelle gesteckt worden. Kurze Zeit später wurde er von Cole und einem Uniformbeamten in Handschellen in den Vernehmungsraum gebracht, Peter Hunt an seiner Seite.

Wayne Lapham war klein und hatte breite Schultern. Er sah aus, als hätte er ein hitziges Temperament. Jessica wusste aus seiner Akte, dass er vierzig war, er sah aber älter aus. Er war unrasiert, sein dunkles, leicht angegrautes Haar war millimeterkurz geschoren und auf der Stirn hatte er eine Narbe, die über seinem linken Auge endete. Er trug ein Sweatshirt mit aufgerollten Ärmeln. Seine Arme waren über und über mit den verschiedensten Tätowierungen bedeckt. Jessica bemerkte, dass seine Trainingshose am Knie ein kleines Loch hatte. Peter Hunt hingegen war eine makellose Erscheinung. Er war größer als sein Mandant, überragte ihn in seinem braunen Nadelstreifenanzug, der aussah wie maßgeschneidert. Er trug ein weißes Hemd mit breitem Kragen und eine eng geschnürte, ebenfalls breite braune Krawatte. Sein blondes Haar, das keinerlei Spur von Grau oder Weiß aufwies, war eindrucksvoll gestylt, fast zu einer Art Elvistolle, aber mit angedeutetem Seitenscheitel. Außerdem hatte er einen teuer aussehenden, ledernen Aktenkoffer dabei.

Der Gegensatz zwischen den beiden hätte größer nicht sein können.

Lapham setzte sich und Hunt nahm sich den Stuhl neben ihm. Er stellte den Aktenkoffer neben sich ab und legte einen Notizblock vor sich auf den Tisch. Cole, der am Tonbandgerät saß, schaltete es ein, stellte wie üblich alle Anwesenden vor und machte den Verdächtigen auf seine Rechte aufmerksam. Jessica war stehengeblieben, setzte sich aber schließlich direkt ihrem einzigen Verdächtigen gegenüber.

Die Vernehmung hatte noch nicht begonnen, da sagte Lapham plötzlich: »Sie sind eigentlich ganz hübsch, wissen Sie das?« Er sah Jessica direkt ins Gesicht und zwinkerte ihr zu. Sie bemerkte einen Ohrring in seinem rechten Ohr und eine Tätowierung direkt unter dem Ohrläppchen. Er hatte einen schottischen Akzent, wohl im Lauf der Jahre etwas schwächer geworden, aber immer noch deutlich hörbar.

Peter Hunt sagte nichts, und Jessica zögerte kurz, bevor sie Lapham fragte, wo er zu dem Zeitpunkt war, als Yvonne Christensen ermordet wurde.

Lapham antwortete in aggressivem Ton. »Im Pub? Zu Hause? Vielleicht habe ich geschlafen, keine Ahnung. Und wo waren Sie?«

Das schritt Cole ein. »Mr Hunt, wollen Sie Ihren Mandanten nicht beraten?«

Hunt schaute mit ausdrucksloser Miene auf den Notizblock vor ihm. Dann sah er seinen Mandanten an. »Beantworten Sie die Fragen einfach so gut Sie können.«

»Ich fange noch mal von vorn an«, sagte Jessica und wiederholte die Frage.

Lapham zögerte zuerst und grinste nur leicht. Dann sagte er: »Ich war Dienstag von zwölf Uhr mittags an im Pub. Dann bin ich zum Abendessen nach Hause gegangen. Da war ich die ganze Zeit, bis zum nächsten Mittag. Um zwölf Uhr bin ich wieder in den Pub gegangen. Ganz einfach: Wenn ich nicht zu Hause bin, bin ich im Pub.«

Seine überhebliche Art reizte Jessica jetzt schon. »Also Sie sind nirgendwo eingebrochen?«

Hunt blickte sofort von seinen Notizen auf und sah Jessica an. »Wie bitte? Beschuldigen Sie meinen Mandanten etwa, an dem Tag Einbrüche verübt zu haben?«

Jessica ignorierte ihn und fragte Lapham erneut, wo er zur Tatzeit war.

»Antworten Sie einfach«, sagte Hunt ruhig.

»Zu Hause und im Pub, ganz einfach.«

Jessica erwiderte seinen starren Blick. »Das Problem ist nur, Wayne, dass Sie bisher die einzige Verbindung zwischen diesen beiden Morden darstellen. Ist das nicht komisch? Sie brechen bei diesen Leuten ein und ein Jahr später sind beide tot?«

Mit einem Quietschen rückte Lapham seinen Stuhl ein wenig zurück. Er wandte endlich seinen Blick von Jessica ab und lachte in sich hinein. Hunt sagte: »Mein Mandant ist niemals wegen Einbruchs verurteilt worden. Sie sollten mit Ihren Anschuldigungen etwas vorsichtiger sein.«

Auch diesmal ignorierte Jessica ihn. »Also gut, Wayne, kommen wir noch mal auf letztes Jahr zu sprechen und diesen Mann im Pub, von dem sie all das gestohlene Zeug ›gekauft‹ haben.«

Hunt sah aus, als wollte er etwas sagen, gab aber nur ein Hüsteln von sich. Jessicas und Laphams Blicke trafen sich wieder. Seine Augen waren blassblau, fast grau, und sein Blick starr und unbewegt. »Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern.«

»Kommen Sie schon, Wayne, dieser geheimnisvolle Mann ist der Hauptverdächtige in zwei Mordfällen. Und Sie sind unser Kronzeuge. Sollen wir’s noch mal versuchen?«

»Es war ein Mann.«

»Schon mal ein Anfang …«

»Er hatte eine Baseball-Mütze auf.«

Jessica sagte nichts.

»An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

Jessica seufzte, sah Cole an, dann Hunt, dann wieder Lapham. »Das Problem ist nur, ich glaube Ihnen nicht. Diesen Mann im Pub, den gab’s doch gar nicht. Ich glaube, Sie haben diese Sachen gestohlen und Sie sind zu diesen Häusern zurückgekehrt und haben aus irgendeinem Grund zwei unschuldige Menschen umgebracht.«

Sie war sich zwar nicht sicher, ob sie das wirklich glaubte, aber eine bessere Theorie hatte sie nicht vorzuweisen. Hunt sprach jetzt etwas lauter: »Die Anschuldigungen gegen meinen Mandanten wurden damals zurückgezogen. Ist das klar? Nun, falls Sie irgendwelche Indizien haben, nur den Hauch einer Spur, die beweist, dass er an einem der beide Tatorte war, dann möchte ich die gern sehen. Falls nicht, dann lassen Sie ihn gehen und wir können alle den Rest des Wochenendes genießen.«

Jessica ignorierte ihn. »Wie sind Sie beim zweiten Mal in die Häuser eingedrungen?«

Keine Antwort.

»Was war das für ein Gefühl, diese Menschen zu erdrosseln, Wayne?«

Beide starrten sich weiter unverwandt an, als wenn Cole und Hunt gar nicht da wären. »Hat es Ihnen Spaß gemacht?«, fragte Jessica.

Hunt machte Anstalten aufzustehen und nahm seinen Notizblock vom Tisch, offenbar um anzudeuten, dass das Verhör beendet war, aber sein Mandant rührte sich nicht.

»Dich fick ich«, sagte Lapham mit drohendem Ton.

»Ja, das würden Sie gern, was? Ein Gewalttäter wie Sie … Haben Sie das im Knast auch gemacht? Haben Sie die Narbe daher?«

»DETECTIVE!« Hunt schrie sie an, richtete sich nun ganz auf und bedeutete seinem Mandanten, ebenfalls aufzustehen. Cole rutschte nervös auf seinem Stuhl herum, aber weder Jessica noch Lapham rührten sich. Der Verdächtige sagte keinen Ton, starrte nur weiter Jessica an, und keiner von beiden wollte als Erster den Blick abwenden.

Er knurrte seine Antwort: »Ihr habt überhaupt nichts gegen mich in der Hand, und das wisst ihr ganz genau.«

Jessica wusste es tatsächlich, und ihn zu provozieren, brachte überhaupt nichts. Im Gegenteil, sie wurde selbst immer ärgerlicher über seine mangelnde Kooperationsbereitschaft. »Wer ist die Frau?«, fragte Jessica.

Hunt stand immer noch, aber da sein Mandant sich nicht vom Fleck rührte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wieder hinzusetzen.

»Welche Frau?«

»Die in Ihrer Wohnung? Ihre Frau? Freundin? Geliebte? Schwester? Geliebte und Schwester?«

»Was geht Sie das an?«

»Gar nichts. Aber als sie Sie gestern angerufen hat, um Sie zu warnen, dass wir kommen, so was nennen wir ›Behinderung eines Polizeibeamten in der Ausübung seiner Pflichten‹. Das ist eine Straftat, damit kennen Sie sich doch aus.«

Cole rutschte wieder nervös herum. Jessica wusste, sie begab sich auf dünnes Eis. »Wir haben Ihr Anrufprotokoll schon überprüft«, log sie und schnippte mit den Fingern. »Ich kann Sie jederzeit festnehmen lassen. Einfach so.«

Lapham wandte schließlich seinen Blick ab und sah Hunt an. »Stimmt das?«

Hunt fing an zu stammeln. »Ich, äh, ich weiß nicht. Mag sein, dass es strafbar ist …«

Sein Mandant wurde plötzlich richtig wütend. Sein gelassener Gesichtsausdruck und der starre Blick waren verschwunden. Jessica hatte den Eindruck, dass sie endlich den wahren Wayne Lapham zu Gesicht bekam. »Warum könnt ihr uns nicht in Ruhe lassen? Immer wenn ich rauskomme und versuche, sauber zu bleiben, steht ihr wieder bei mir auf der Matte oder haltet mich auf der Straße an. Das ist einfach nicht fair. Ich habe doch niemals keinen umgebracht.«

Endlich kam er aus sich heraus. Er schlug mit den gefesselten Händen auf den Tisch, seine gespielte Kaltblütigkeit war dahin und er konnte kaum noch richtig sprechen.

»›Niemals keinen‹ ist doppelte Verneinung, Wayne. Heißt das, Sie haben jemanden umgebracht?« Jessica grinste.

Hunt mischte sich wieder ein: »Machen Sie sich doch nicht lächerlich.« Er sah Cole an. »Was bezwecken Sie mit dieser Fragerei überhaupt? Falls Sie etwas gegen meinen Mandanten in der Hand haben, dann lassen Sie ihn unter Anklage stellen. Falls nicht, dann beenden wir dieses Schmierentheater am besten gleich.«

Sogar Hunt hatte mittlerweile die Beherrschung verloren. Jessica war sich bewusst, dass sie es auf die Spitze trieb. Sie wusste selbst nicht genau, worauf sie hinauswollte, hoffte aber, ihr Vorgesetzter würde sie nicht plötzlich bremsen. »Das Problem ist nur, Wayne, dass Sie nicht sauber werden, wenn Sie rauskommen. Nach Ihrer eigenen Aussage haben Sie von irgendeinem Kerl in der Kneipe Diebesgut gekauft. Und praktischerweise können Sie sich nicht mehr erinnern, wie der aussah …«

Lapham hatte sich wieder gefasst und starrte sie erneut an. »Wenn Sie wütend sind, sind Sie noch hübscher.« Er zwinkerte ihr wieder zu.

Cole ging dazwischen, noch bevor Hunt dazu kam. »Also das führt einfach zu nichts.« Er gab die Uhrzeit an und erklärte die Vernehmung für beendet. Dann hielt er das Tonband an und stand auf. »Mr Lapham, Sie können gehen. Ich hole die Schlüssel für die Handschellen, und dann können Sie mit Ihrem Rechtsbeistand gehen. Melden Sie sich beim Sergeant am Empfang, der sie über etwaige Bedingungen der Entlassung aus dem Gewahrsam aufklären wird. Sie werden unter Umständen später noch einmal vernommen.«

Cole verließ den Raum und ließ die Tür einen Spalt offen. Hunt war auch aufgestanden, und während er seinen Notizblock in den Aktenkoffer steckte, schüttelte er den Kopf und machte: »Tss, tss …« Jessica und Lapham blieben sitzen und taxierten sich weiterhin mit Blicken. Jessica gab schließlich nach, schob ihren Stuhl zurück, stand auf und ging zur Tür. Als sie fast draußen war, sagte Lapham: »Detective …«

Jessica drehte sich um.

»Sie haben wirklich einen prächtigen Arsch. Da würde ich gern mal ran.« Er packte sich mit beiden, immer noch gefesselten Händen an den Schritt. »Ich wette, Sie gehen so richtig ab, was?«

Hunt wollte etwas sagen. Jessica reagierte einfach instinktiv. Mit zwei großen Schritten war sie zurück am Tisch und lehnte sich darüber, sodass sie mit Lapham auf Augenhöhe war. »Du hältst dich wohl für einen richtig harten Mann, was, Wayne?«

Er hielt ihrem Blick stand. Hunt sagte irgendetwas davon, dass die Vernehmung beendet sei, aber Jessica ignorierte ihn. Ihr Gesicht war höchstens dreißig Zentimeter von Laphams entfernt und sie sah ihm tief in die Augen. »Na klar, in Häuser einzubrechen und die Leute zu beklauen, um sich anschließend von einem widerlichen Schleimscheißer wie dem da rausboxen zu lassen, dazu braucht man richtig Mumm.«

Während Hunt hinter ihr zeterte, außer sich vor Empörung, wandte Lapham nur für einen Sekundenbruchteil den Blick ab. Wahrscheinlich verlor er die Nerven, weil ihr Gesicht so nah vor seinem war.

»In meinen Augen bist du kein harter Mann, Wayne, ganz und gar nicht. Für mich bist du nur ein armseliges, kleines Würstchen, das sein ganzes Leben weggeschmissen hat. Und ein verdammtes Großmaul.«

Sie rückte noch näher an ihn ran. Nur noch wenige Zentimeter trennten sie. »Weißt du überhaupt, wie man richtig zuschlägt, Wayne? Du glaubst bestimmt, dass du dich mit so was auskennst, was? Aber du prügelst sicher einfach drauflos wie die meisten.«

Sie starrte ihn immer noch an und er schaute schließlich weg. Er schob seinen Stuhl leicht zurück und sah seinen sprachlosen Anwalt an. Jessica rührte sich nicht und sprach immer noch mit ganz ruhiger Stimme: »Es kommt nicht darauf an, wie hart man zuschlägt, Wayne, sondern wohin. Zum Beispiel kann man jemandem mit einem gezielten Schlag gegen den Hals den Kehlkopf eindrücken. Der andere würde einen solchen Schock erleiden, dass er erst mal gar nicht zurückzuschlagen könnte. Wusstest du auch, dass ein Fausthieb nicht die beste Methode ist, um jemandem die Nase zu brechen?«

Sie rieb sich mit der linken Hand den rechten Handballen, bewegte sich aber sonst nicht. Hunt war wie erstarrt, während sein Mandant verzweifelt um sich blickte. »Wenn man jemanden kampfunfähig machen will, schlägt man ihm am besten mit dem Handballen von unten gegen die Nase. Dann hat er zu dem eingedrückten Kehlkopf auch noch ein zertrümmertes Nasenbein.«

Schließlich wich Jessica ein wenig zurück, aber nur einen halben Schritt. Es herrschte absolute Stille und Hunt stand immer noch bewegungslos da. Lapham stierte wieder Jessica an und wusste nicht, was er sagen sollte. »So ist das, Wayne. Du meinst also, ich gehe so richtig ab? Du kannst es ja mal versuchen.«

Jessica sah, wie ihm eine Schweißperle die Stirn hinunterrann. Sie streckte ihre Hand zu ihm aus. »Fass mich nur einmal an, dann wirst du ja sehen, was passiert.«


ACHTZEHN

Jessica war in der Damentoilette der Wache. Sie sah nach, ob sie allein war, schloss sich in eine Kabine ein und setzte sich auf den Klodeckel. Ihr Herzschlag beruhigte sich jetzt erst so langsam, und es ging ihr richtig mies. Sie fühlte sich langsam unwohl in ihrer Kleidung vom Vortag und hatte das erdrückende Gefühl, gefangen zu sein. Irgendetwas war im Vernehmungsraum über sie gekommen. Sie hatte so etwas noch nie erlebt.

Sie legte das Gesicht in die Hände und schluchzte leise. Sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, was sie zu Wayne Lapham gesagt oder was sie getan hatte. Der Vorfall lag nur fünf Minuten zurück, aber in ihrer Erinnerung sah sie nur noch einzelne Szenen kurz aufblitzen. Es war, als hätte sie sich selbst von einer Ecke des Raums aus beobachtet, wie bei einem außerkörperlichen Erlebnis. Sie erinnerte sich noch, dass Hunt nach einem Polizeibeamten gerufen und gesagt hatte, sie habe »die Kontrolle über sich verloren«. Cole war zurückgekommen und hatte ihr verwirrt nachgeschaut, als sie aus dem Raum gestampft und an dem vor dem Vernehmungsraum wartenden Uniformbeamten vorbei zur Damentoilette gegangen war. An das, was geschehen war, als Cole nicht da war, konnte sie sich nur noch bruchstückweise erinnern.

Was in aller Welt war da nur passiert? Sie konnte sich gar nicht erklären, woher dieser plötzliche Ausbruch kam. Sie hatte noch nie im Leben jemanden so verletzt, wie sie es da geschildert hatte. Man bekam bei der Polizei zwar Grundkenntnisse im Nahkampf vermittelt, aber dabei ging es nicht darum, jemandem richtig schwere Verletzungen beizubringen. Sie hatte sich auch im Internet ein paar Anleitungen angesehen und konnte sich ganz gut verteidigen. Den Tipp, auf Kehlkopf und Nase zu zielen, hatte sie von Harry. Als sie von ihren Gefühlen übermannt worden war, war dies alles offenbar in einem hasserfüllten Redeschwall aus ihr herausgesprudelt. Ihr Auftritt war sicher ungeheuer beeindruckend gewesen, aber so fühlte sie sich gar nicht.

Jessica hörte, wie die Tür der Damentoilette aufging und jemand hereinkam. Sie hielt den Atem an und hob die Füße hoch, ohne zu wissen, warum. Sie lauschte, wie die andere Person eine Kabine neben ihr betrat und wartete auf die Klospülung und das Wasserrauschen vom Waschbecken. Dann hörte sie, wie die Tür erneut auf- und zuging, und sie war wieder allein.

Jessica war nie besonders emotional gewesen. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie zum letzten Mal geweint, als Carolines Eltern gestorben waren. Das war fast zehn Jahre her. Carolines tiefe Trauer hatte sie sehr mitgenommen, aber auch ihre Beziehung zueinander gestärkt. Jessica hatte den Schmerz ihrer Freundin wirklich mitempfunden und sie hatten bei beiden Beerdigungen zusammen geweint. Sie waren so gute Freundinnen und doch so gegensätzlich. Während Jessica als Zuschauerin eher kaltschnäuzig war, fing Caroline ständig an loszuheulen – bei Filmen, Internet-Videos, irgendwelchen Zeitungsberichten und einmal sogar bei einer Fernsehwerbung. Andererseits war Jessica ein Hitzkopf und wurde schnell wütend. Caroline hingegen war immer ganz gelassen, und kaum etwas konnte sie aus der Ruhe bringen. Sie zogen sich auch ständig gegenseitig auf. Wenn sie zusammen vor dem Fernseher saßen und in einer Sendung tauchte ein Tier auf, warf Jessica eine Schachtel Kleenex in Carolines Richtung, »nur falls du wieder anfängst loszuheulen«. Dafür hatte Caroline eine Skala für Jessicas Gemütszustände entwickelt – von »leicht fluchanfällig« über »besonders fluchfreudig« bis zu »vulkanisch-eruptiv«. Was sie wohl zu Jessicas Gefühlsausbruch im Vernehmungsraum gesagt hätte?

Natürlich waren Carolines Neckereien nicht böse gemeint, aber Jessica fragte sich, ob ihre Gemütsschwankungen nicht langsam zum Problem wurden. Sie konnte nicht so richtig verstehen, warum sie plötzlich heulen musste. War sie vielleicht von ihrem eigenen Verhalten beim Verhör schockiert, war es ihr peinlich oder machte sie sich deswegen sogar Sorgen um ihre Zukunft? Und warum hatte sie sich überhaupt so sehr von Wayne Lapham reizen lassen?

Jessica atmete tief durch und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Im Grunde glaubte sie nicht, dass Lapham der Mörder war. Er hatte ein ellenlanges Vorstrafenregister, aber nichts deutete darauf hin, dass er fähig war, zwei brutale Morde zu begehen. Sie glaubte ihm auch, dass sein Leben so trostlos war, wie er beschrieb. Dass er zwischen Kneipe und Wohnung pendelte und vielleicht zwischendurch die ein oder andere Straftat beging. Er wirkte auch nicht intelligent genug für diese Taten. Jemand hatte geschickt nicht nur alle Spuren beseitigt, sondern auch alle Hinweise darauf, wie die Taten verübt worden waren.

Könnte Wayne Lapham wirklich einen Plan ausgeheckt haben, um in das Haus einzudringen und wieder zu verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen? Er war einfach ein brutaler Schlägertyp. Außerdem war Jessica sich sicher, dass er die Einbrüche ein Jahr zuvor verübt hatte. Durch offene Fenster einzusteigen, das war ganz sein Stil. Aber die Durchführung dieser Morde war äußerst raffiniert. Und Raffinesse war sicher nicht seine Stärke. Wahrscheinlich konnte er das Wort nicht einmal buchstabieren.

Umso mehr wunderte sie ihr eigenes Verhalten. Warum hatte sie ihn bedroht? Aber was auch immer der Grund war, falls es überhaupt einen gab, eines hatte sie bei ihrem Ausbruch herausgefunden. Es stand in Laphams Augen geschrieben, als er in Panik geriet und hilfesuchend seinen Anwalt ansah. Er hätte niemals gewagt, sie anzufassen. Trotz seiner großen Klappe hatte er es wirklich mit der Angst zu tun bekommen. Für Jessica stand fest, der Mann war kein Mörder.

Sie trocknete sich die Tränen ab und öffnete die Kabinentür. Sie prüfte ihr Aussehen im Spiegel, strich ihre Haare glatt und band sie wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie musste sie sich dringend mal schneiden lassen. Sie zupfte an ihrem Kostüm herum und ging hinaus.

Der Gang war gespenstisch ruhig. Es war zwar Wochenende, aber trotzdem … Die Stille dröhnte in ihren Ohren. Auf dem Weg zu ihrem Büro überlegte sie, ob sie nach Hause gehen sollte oder ob es noch etwas zu tun gab. Sicher war noch der Papierkram wegen Laphams Freilassung zu erledigen.

Im Flur an der Ecke stieß sie fast mit Cole zusammen. Beide wichen zurück. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, mir geht’s gut.«

»Was war denn da drin los? Hunt war außer sich vor Wut. Er ist regelrecht nach oben gerannt, um mit dem Chief Inspector zu reden, und ist kurz darauf mit Lapham im Schlepptau rausgestürmt.«

Jessica hatte mit dieser Reaktion gerechnet. »Es war eigentlich nichts, nur ein Wortwechsel.«

Cole sah sie von der Seite an, als wollte er andeuten, dass sie ihm nichts vormachen könne. Aber er sagte nichts außer: »Ich glaube, der DCI möchte mit Ihnen reden.«

»Okay.«

Jessica ging zur Treppe. Als sie gerade hochgehen wollte, fragte Cole: »Glauben Sie, er ist unser Mann?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Und Sie?«

Keiner von beiden sagte etwas, aber an seinem Blick sah sie, dass sie den gleichen Gedanken hatten: Nein.

Sie ging nach oben und konnte vom Flur aus durch das Fenster Aylesbury in seinem Büro sehen. Sie klopfte und er winkte sie herein. »DS Daniel«, sagte er und bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie setzte sich, sagte aber nichts. Sie sahen einander an, als warteten beide darauf, dass der andere anfing zu reden. Schließlich brach er das Schweigen: »Möchten Sie mir irgendetwas erzählen?«

Jessica zögerte einen Moment. »Nein, Sir.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, Sir.«

Aylesbury nickte bedächtig und seine Augen wanderten auf ihrem Gesicht auf und ab, als wollte er ihre Gedanken lesen. »Cole hat gesagt, Wayne Lapham sei freigelassen worden. Uns war wohl allen klar, dass wir nicht genug gegen in der Hand haben, um ihn dazubehalten.« Jessica nickte, sagte aber nichts. »Gehen Sie nach Hause und vielleicht unterhalten wir uns Montag noch mal, ja?«

»Ja, Sir.«

[image: Image]

Es kam Jessica vor, als wäre es nur ein paar Stunden her, als sie genauso wie jetzt mit angezogenen Beinen auf dem Sofa gesessen hatte. Nur dass sie sich nun Gedanken über ein neues Desaster machen musste. Es war früher Nachmittag und sie war wieder allein. Caroline hatte eine Nachricht für sie auf dem Beistelltisch im Wohnzimmer hinterlassen.

»Sind was essen und einkaufen gegangen. Wenn du nachkommen willst, ruf an. LG C.«

Jessica hatte weder Lust zu essen noch einzukaufen. Sie fragte sich, wie oft sie sich noch erlauben konnte, Mist zu bauen, bevor sie von dem Fall abgezogen wurde. Es gab schon Gerüchte, dass die Serious Crime Division sich einschalten wollte, um den »Houdini-Würger« zu jagen. Die SCD war erst ein paar Jahre zuvor ins Leben gerufen worden und kümmerte sich um ein breites Spektrum von Verbrechen. Niemand im Criminal Investigation Department wusste genau, ob der Fall, an dem man gerade arbeitete, in den Zuständigkeitsbereich der SCD fiel. Schwere Fälle von Bandenkriminalität wurden fast immer der SCD übergeben, aber ansonsten hing anscheinend alles davon ab, wie viel die Division gerade zu tun hatte. Oftmals hatte man den Eindruck, dass die Leute von der SCD sich in einer besonders ruhigen Zeit die Fälle des CID ansahen und sich die interessantesten rauspickten, damit ihnen ihr Budget nicht gekürzt wurde. Die SCD war nur eine der vielen Stufen in der verwirrenden Hierarchie der Polizeibehörden, in der niemand so recht zu wissen schien, wer wem über- oder untergeordnet war. Aber alle Abteilungen bemühten sich, wenn es an die Verteilung der Budgets ging, einen möglichst betriebsamen und erfolgreichen Eindruck zu machen.

Zwei unangenehme Begegnungen erwarteten Jessica in der kommenden Woche. Montagmorgen musste sie als Erstes zu Aylesbury, der ihr wahrscheinlich eine Standpauke halten, sie eventuell von dem Fall abziehen und vielleicht sogar suspendieren würde. Am Dienstag musste sie dann ins Gericht, um schon wieder Peter Hunt entgegenzutreten. Sie hoffte nur, dass sie sich diesmal besser im Griff hatte.

Als sie an die Verhandlung dachte, fiel ihr ein, dass sie Harry anrufen wollte. Am besten jetzt gleich. Sie hatte schon seit fast sechs Monaten nicht mehr mit ihm geredet. Als sie seine Nummer im Adressbuch ihres Handys gefunden hatte, drückte sie die Ruftaste.

Es klingelte einmal. Dann noch einmal. Jessica wollte gerade wie schon so oft eine Nachricht hinterlassen, als sie ein Klicken hörte. Dann war es einen Moment still und dann sagte eine Stimme: »Hallo.«

»Harry?«

»Ja.«

»Hier ist Jessica … Ich … ich dachte, du hebst nicht ab.« Schweigen. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie.

»Wie kommst du mit deinem Fall voran?«

Er fragte nicht nur aus Höflichkeit. Sicher hatte er den »Houdini«-Fall in der Presse und im Fernsehen verfolgt.

»Nicht so gut.«

»Ja, das ist schon eine seltsame Geschichte …«

Jessica wusste nicht, was sie überkam, aber zum zweiten Mal an diesem Tag brach sie in Tränen aus. »Ach, Harry …« Er sagte nichts, also redete sie schluchzend weiter. »Ich weiß gar nicht, was ich da eigentlich mache. Es ist ein einziger Schlamassel. Wir haben keine einzige Spur, wissen nicht, welcher Zusammenhang zwischen den beiden Morden besteht … und dann finden wir schließlich eine Verbindung und ich versaue alles. Und er ist wieder draußen.«

»Du hattest ihn auf der Wache?«

»Er ist heute Morgen mit Peter Hunt bei uns reinspaziert.«

»Mit Hunt?«

»Ja.«

»Dieser Schleimscheißer.«

Jessica musste trotz der Tränen ein bisschen lachen. »Das habe ich auch gesagt.«

»Das hast du gesagt?«

»Ja.«

»Zu ihm selbst?«

»Ja.«

Jessica konnte Harry lachen hören, dröhnend und schnaubend. Sie hatte Harry selten so fröhlich erlebt, selbst als sie noch Partner waren. »Und was hat er gesagt?«, fragte Harry wiehernd.

»Eigentlich nichts. Er kam gar nicht dazu.«

Harry lachte immer noch. »Einfach klasse!«

Jessica nahm eine Schachtel Taschentücher vom Tisch und putzte sich die Nase. Ihre Tränen waren getrocknet. Sie lächelte und versuchte, sich zu beherrschen, aber Harrys Lachen war einfach ansteckend. Es dauerte eine Weile, bis sie beide aufhören konnten. »Alles in Ordnung bei dir, Harry?«

»Na klar, ich bin eben nur ein störrischer alter Mann. Mach dir um mich keine Sorgen, Detective Sergeant.« Er hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sie mit ihrem neuen Dienstgrad anzusprechen. Es hörte sich gut an. Und er hörte sich stolz an.

»Wir machen uns alle Sorgen …«, begann Jessica, aber Harry sagte nichts. Sie schluckte und fuhr fort: »Was war im Gericht los, Harry?«

Eine ganze Weile schwieg er und sie fragte sich, ob er überhaupt etwas dazu sagen würde. Aber dann kam seine Antwort: »Nichts, er hat mich nur genervt.«

»Der nervt doch jeden.«

»Dieser Typ wird freigesprochen.«

Dem wollte Jessica nicht zustimmen. Sie wusste nicht, ob er recht hatte. »Wie würdest du in meinem Fall vorgehen, Harry?«

»Du musst herausfinden, was die beiden Morde verbindet. Niemand bringt wahllos Leute um.«

»Wir dachten, Lapham wäre die Verbindung.«

»Glaubst du das immer noch?«

»Nein.«

Harry machte wieder eine Pause. Jessica wusste nicht, ob er es bewusst machte oder ob er einfach nicht wusste, was er sagen sollte. »Manche tun alles, um ihre Ziele zu erreichen, Detective Sergeant. Oder aus Rache. Jeder hat eine dunkle Seite. Und du würdest dich wundern, was die zum Vorschein bringen kann.«

Das hörte sich reichlich unheilvoll an, und Jessica wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, deshalb wechselte sie das Thema. »Weißt du, dass ich am Dienstag aufgerufen werde?«

»Ja.«

»Hast du Lust, anschließend was trinken zu gehen?«

»Gibst du einen aus?«

»Na klar.«

»Wir sehen uns vor Gericht.«


NEUNZEHN

Da der Vorfall zwischen Jessica, Wayne Lapham und Peter Hunt sich hinter verschlossenen Türen abgespielt hatte, war sie schon sehr überrascht, wie schnell die Sache sich auf der Wache herumgesprochen hatte. Als sie montagmorgens durch den Empfangsbereich lief, hatte sie das Gefühl, alle Augen wären auf sie gerichtet. Die Leute lächelten zwar, aber genau das fand sie entnervend. Sie war so sehr an die düsteren Blicke gewöhnt, die zu sagen schienen »Es ist Montag und unsere Ermittlungen laufen mal wieder total chaotisch ab«, dass sie gar nicht wusste, wie sie auf die freundlichen Gesichter reagieren sollte. Sie meldete sich nicht einmal am Empfang an und ging auch nicht in ihr Büro, sondern schnurstracks zum DCI.

Sie sah ihn am Schreibtisch sitzen, und noch bevor sie anklopfen konnte, erblickte er sie durch sein Fenster. Er winkte sie herein und bedeutete ihr, sich zu setzen. Sein grauer Anzug wirkte elegant und frisch gebügelt und sein Gesichtsausdruck streng und unerbittlich.

»DS Daniel.« Seine übliche Begrüßung. Jessica setzte sich und wartete darauf, dass er anfing zu reden. »Am Samstag hatte ich eine kurze Unterredung mit Peter Hunt. Und obwohl ich gestern frei hatte, habe ich noch ein längeres Telefonat mit ihm geführt. Und als ich heute zur Arbeit kam, wartete ein Brief auf mich, den Mr Hunt persönlich abgegeben hatte.« Dann legte er, ganz der Showman, eine kurze Pause ein. »Wollen Sie raten, worum es in diesen beiden Gesprächen und dem Brief ging?«

»Nein, Sir.«

»Also gut … Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Zuerst die schlechte: Mr Hunt behauptet, Sie hätten seinem Mandanten Mr Lapham im Vernehmungsraum Gewalt angedroht. Weiterhin sagt er, Sie hätten sich während des ganzen Verhörs in unzulässiger Weise verhalten und ihn …« Der DCI machte wieder eine Pause und holte einen Papierbogen aus einem braunen A4-Umschlag. Er überflog ihn und sprach dann weiter: »… Sie hätten ihn einen Schleimscheißer genannt.«

Er sah von dem Brief auf und ihr direkt ins Gesicht. »Was haben Sie dazu zu sagen?«

Sie antwortete nicht direkt, stattdessen fragte sie: »Und die gute Nachricht?«

Aylesbury lächelte doch tatsächlich und hatte ein Funkeln in den Augen, das sie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Die gute Nachricht für Sie ist, dass ich mir die Aufnahme angehört habe, und auch wenn die Art Ihres Verhörs mitunter ein wenig unkonventionell war, konnte ich doch keine Drohungen heraushören. Ich habe mit Cole und dem vor dem Vernehmungsraum aufgestellten Constable gesprochen und keiner von beiden kann Mr Hunts Darstellung der Ereignisse bestätigen. Da Mr Lapham sich weigert, eine Aussage bezüglich irgendwelcher vermeintlicher Vorfälle während der Vernehmung am Samstag zu machen, habe ich Mr Hunt wissen lassen, dass ich nicht viel mehr für ihn tun kann.«

Jessica begriff plötzlich, was passiert war: Cole hatte das Tonbandgerät ausgemacht, war gegangen und hatte die Tür nur einen Spalt offen gelassen. Der Constable draußen hatte nichts gehört oder behauptete es zumindest. Und Lapham wollte auf keinen Fall, dass jemand denken könnte, er hätte sich von einer Frau einschüchtern lassen. Deshalb hatte Hunt ein Problem.

Aylesbury fuhr fort: »Mr Hunt schreibt, er wolle sich in dieser Angelegenheit an Detective Superintendent Davies wenden. Ich habe vorhin erst mit dem Superintendent gesprochen und ihm erklärt, dass ich keinen Grund für weitere Schritte sehe, zumal Mr Hunts Mandant nicht kooperationsbereit ist. Aber ich muss Sie warnen: Der Superintendent hat sich bereiterklärt, sich im Laufe der Woche mit Mr Hunt zu treffen. Und anschließend entscheidet er, ob die Sache an das Dezernat für interne Ermittlungen weitergeleitet wird.«

DSI Davies war ihr oberster Vorgesetzter, hatte sein Büro aber nicht in der Wache. Er reduzierte schon seit einiger Zeit sein Arbeitspensum, da er bald in den Ruhestand gehen würde. Die meisten Entscheidungen delegierte er an die DCIs der verschiedenen Polizeiwachen, und auf William Aylesbury hielt er besonders große Stücke. Aber da Hunt ein renommierter Anwalt war, war in diesem Fall eine Unterredung wohl unumgänglich. Jessica hoffte, dass der Superintendent nur aus Höflichkeit zugesagt hatte, und unterdrückte ein Lächeln.

»Ich habe nur noch eine Frage, DS Daniel«, sagte Aylesbury und grinste über das ganze Gesicht. »Haben Sie ihn wirklich Schleimscheißer genannt?«

Jessica sagte zuerst nichts und wägte die Situation ab. Sie war noch nicht ganz aus dem Schneider, aber so wie Aylesbury strahlte, war es wohl in Ordnung, auch zu lächeln. »Ich glaube, ich habe sogar ›widerlicher Schleimscheißer‹ gesagt, Sir.«

Der DCI lachte genau wie Harry zwei Tage zuvor, und auch diesmal stimmte Jessica mit ein, aber nicht so hemmungslos wie bei Harry.

»Ich hätte nur zu gern sein Gesicht gesehen«, brachte der Chief Inspector zwischen seinen Lachanfällen heraus. Aber die Heiterkeit verflog schnell wieder und Aylesbury sah Jessica ganz ernst an. »Ich muss Sie natürlich darauf aufmerksam machen, dass wir ein solches Verhalten nicht tolerieren. Und wir billigen es auch nicht, dass Verdächtige bedroht werden, falls an der Geschichte etwas Wahres dran ist.«

»Natürlich nicht, Sir.«

Dann gingen sie zum normalen Tagesgeschäft über. Da Lapham wieder auf freiem Fuß war und sich weigerte, eine brauchbare Beschreibung des Manns aus dem Pub zu liefern, dem er angeblich das Diebesgut abgekauft hatte, hatten sie keinen Verdächtigen mehr.

Bei der Morgenbesprechung ging es um das gleiche Thema. Sie hatten eine Verbindung zwischen den Opfern gefunden, aber entweder steckte noch mehr dahinter oder es gab noch etwas anderes, das sie verband. Lapham war auch noch nicht vollkommen außer Verdacht. Sein Foto hing mit einem großen Fragezeichen darunter an der Weißwandtafel. Für alle Fälle würden sie seine Kontobewegungen und Anrufprotokolle auf Auffälligkeiten überprüfen. Jessica glaubte aber nicht, dass sie das weiterbringen würde. Sie würden damit höchstens ein paar Bagatellverbrechen aufdecken.

Jessica nahm sich vor, an diesem Nachmittag noch einmal die beiden Tatorte zu besichtigen. Die Spurensicherung hatte beide bereits eingehend untersucht, aber mit wenig Erfolg. Yvonne Christensens Haus war vorn immer noch mit Brettern vernagelt, während ihr Mann, der rechtmäßige Besitzer, überlegte, was damit geschehen sollte. Ein Haus, in dem erst kürzlich ein Mord geschehen war, würde sich nicht so leicht verkaufen lassen. Jessica wollte auch Sandra Prince, die am Vortag aus dem Krankenhaus entlassen worden war, einen Besuch abstatten. Da Sandra sie auf die Spur von Wayne Lapham gebracht hatte, fiel ihr ja vielleicht noch mehr Brauchbares ein. Jessica hatte es bei ihrem Gespräch im Krankenhaus, als sie den Einbruch erwähnt hatte, so eilig gehabt wegzukommen, dass ihr vielleicht etwas entgangen war. Sie würde bestimmt den ganzen Dienstag im Gericht zubringen, deswegen wollte sie unbedingt heute noch etwas erreichen.

Unterschwellig ging es bei der Besprechung an diesem Morgen vor allem um Jessica. Viel mehr Leute als sonst hatten auf dem Flur gegrüßt. Offenbar wussten alle von dem Vorfall im Vernehmungsraum oder zumindest von der Sache mit Hunt und waren entsprechend beeindruckt. Allein sechs Kollegen hatten ihr Getränke aus dem Automaten angeboten, was auf der Wache als Gipfel der Großzügigkeit galt.

Nach der Besprechung schickte sie alle weg. Die Ermittlungen waren immer noch ein Desaster. Sie hatten keinen Verdächtigen und kannten weder Motiv noch Modus Operandi. Aber wenigstens waren alle guter Laune; und so albern es auch schien, sie wusste, eine positive Einstellung konnte manchmal wahre Wunder bewirken.

Jessica sah, wie Rowlands sie mit dem Kopf zu sich winkte und eine Grimasse schnitt. Vielleicht eine etwas respektlose Art, jemanden zu einem Gespräch aufzufordern, aber es machte ihr nichts aus. Er stand am hinteren Ende des Raums, etwas abseits der anderen Beamten, die nach und nach den Raum verließen. Als sie zu ihm ging, erwartete sie nur einen lahmen Scherz über ihr Auto, Hunt oder sonst was.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Mir ist da ein Gedanke gekommen.«

»Na ja, du bist schließlich schon achtundzwanzig Jahre alt, irgendwann musste es ja passieren.«

Rowlands lächelte matt, ging aber nicht darauf ein. »Nein, ganz im Ernst.«

»Dann lass mal hören.«

»Auf der Uni hatte ich einen Kommilitonen, der arbeitet nebenher als Zauberkünstler …«

»Ich dachte, es kommt was Ernstes.«

»Nein, ehrlich, hör zu. Ich habe ihn gefragt, wie man in ein vollkommen verriegeltes Haus hineinkommt und wieder heraus.«

»Willst du mich verarschen?«

»Aber dir fällt doch auch nichts Besseres ein.«

Jessica sah ihn empört an, musste aber zugeben, dass er recht hatte. »Und was hat er gesagt?«

»Es war etwas kompliziert. Er würde sich gern mit dir treffen.«

»Du machst wohl Witze.«

»Nein, ehrlich … war ja nur so ein Gedanke.«

»Aber ein saublöder.«

Es tat ihr sofort leid, dass sie das gesagt hatte. Der sonst so großspurige Rowlands machte ein enttäuschtes Gesicht, fasste sich aber schnell wieder. Immerhin wurde ihnen ständig eingebläut, unkonventionell zu denken. So abgedroschen das auch klang, dahinter steckte die Idee, ein Problem zuerst einmal von allen Seiten zu betrachten, anstatt es direkt anzugehen. In einer Situation wie dieser, in der sie nicht die geringste Ahnung hatten, wie die Morde begangen worden waren, konnten ungewöhnliche Ideen vielleicht zu einer Lösung führen. Außerdem wusste sie, dass andere Polizeieinheiten bei ihren Ermittlungen Hellseher einsetzten. Aus ihrer Sicht gab es keinen großen Unterschied zwischen Hellsehern und Zauberkünstlern, nur dass die Letzteren den Schwindel von vornherein zugaben.

»Dann eben nicht …«, sagte Rowlands.

»Okay, hör zu. Morgen bin ich im Gericht, aber später schauen wir uns noch einmal die beiden Tatorte an. Wenn das nichts bringt, gehen wir Mittwoch zu deinem Kumpel. Aber wenn du irgendjemandem davon erzählst, streite ich alles ab.« Es sollte auf keinen Fall der Eindruck entstehen, dass sie jetzt schon aus Verzweiflung den seltsamsten Ideen nachgab.

»Ich rufe ihn an.«

»Er ist doch kein Spinner, oder?«

»Als Student hat er mal seine Turnschuhe an seine Zimmerdecke genagelt. Dann hat er eine Webcam aufgestellt, ist in die Schuhe geschlüpft und hat übers Internet gesendet, wie er von der Decke hing.«

»Warum das denn?«

»Angeblich hatte es was mit Durchhaltevermögen zu tun. Er hat gesagt, er wollte zeigen, dass der Verstand unter Stress ganz anders arbeitet. Aber ich glaube, er wollte nur bei irgendeinem Mädchen Eindruck schinden.«

»Und hat es geklappt?«

»Was glaubst du?«

»Na, da bin ich aber froh, dass der Typ kein Spinner ist.«
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Noch war Garry Ashfords Chef gut auf ihn zu sprechen, aber wie lang noch? Die Devise der Medien hieß seit jeher »Gewalt stärkt die Auflage«, und die jüngsten Verkaufszahlen des Herald schienen dies zu bestätigen. Die Ausgabe mit Garrys erstem Exklusivbericht verkaufte sich doppelt so gut wie üblich. Die harsche Kritik an der Polizei hatte weiterhin für hohe Auflagen gesorgt, und mit Garrys zweiter großer Story über den »Houdini-Würger« – den Namen hatte sein Redakteur erfunden – konnten sie die Verkaufszahlen sogar aufs Dreifache steigern.

Aber die Geschichte hatte auch weniger erfreuliche Folgen für den jungen Reporter. Seine Kollegen, die sich anscheinend wunderten, wie zum Teufel dieser ungepflegte Bursche an so gute Storys kam, gingen ihm aus dem Weg. Sein Chefredakteur hingegen sprach von Preisen, Beförderung, Gehaltserhöhung und so weiter. Bisher war Garry allerdings noch nicht befördert worden und hatte auch nicht mehr Geld bekommen. Er fragte sich, wie lang sein Glück noch anhalten würde.

Es war Montag und sein Chef hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er eine gute Story erwartete. Er hatte Garry auch nach seiner Quelle gefragt und ob dort noch mehr brauchbare Informationen zu holen wären. Sein Ton war sehr freundlich, aber die unterschwellige Drohung war nicht zu überhören.

Garry stand vor einem Problem. Er wollte nicht einfach irgendetwas erfinden, deshalb hatte er eine SMS an die nicht registrierte Handynummer seines Informanten geschickt, aber noch keine Antwort bekommen. Bei ihrem letzten Gespräch hatte seine Kontaktperson angekündigt, dass die Informationen in der kommenden Zeit etwas spärlich ausfallen würden.

Garrys Treffen mit DS Daniel in der vergangenen Woche war besser gelaufen als erwartet. Allein schon, dass sie ihn nicht wie bei ihren Telefongesprächen zuvor beschimpft und bedroht hatte, war ein Fortschritt. Aber da sie sich schon über seinen Kleidungsstil und seinen Namen mokiert hatte, würde sie sich bei ihrem nächsten Gespräch wahrscheinlich über sein Aussehen lustig machen.

Eigentlich hätte er am vorherigen Wochenende freigehabt, aber Freitagabend hatte sein Redakteur angerufen und gefragt, was er über Wayne Lapham wisse. Er wusste nicht mehr als andere, denn er kannte wie seine Kollegen auch nur die Pressemitteilung und die Polizeifotos. Trotzdem bekam er am Samstag den Auftrag, mehr über den Hauptverdächtigen herauszufinden. Sein Chef glaubte anscheinend, er wüsste, was er tat.

Weit gefehlt.

Lapham war weder im Wählerverzeichnis noch im Telefonbuch zu finden, was aber nicht verwunderlich war. Garry hatte seine Quelle per SMS um Hilfe gebeten, aber keine Antwort erhalten. Deshalb musste er tun, was alle Journalisten hassten: sich auf die Lauer legen. Die Polizei hatte bei ihrer Bitte um Hinweise aus der Bevölkerung erwähnt, dass Lapham zuletzt im Prince of Wales in Moston gesehen worden war. Garry kannte sich in der Gegend nicht aus, aber die Adresse des Pubs fand er im Internet. Er nahm den Bus und musste einmal umsteigen. Er behielt die Fahrkarten, da er hoffte, wenigstens die Spesen erstattet zu bekommen, und mit der aktuellen Ausgabe des Herald unterm Arm – auf deren Titelseite ein Foto von Lapham prangte – betrat er den Pub in der Hoffnung, dass ihm dort jemand weiterhelfen würde.

Der Barmann – und wie Garry annahm, auch der Wirt – war ein beleibter, kahlköpfiger Mann mit Furcht einflößendem und zugleich vorwurfsvollem Blick und tiefer Stimme. Garry zeigte ihm die Zeitung mit dem Foto und begann höflich: »Hallo, könnten Sie mir vielleicht …« Aber der Barmann beendete den Satz für ihn.

» … Ihnen vielleicht was zu trinken geben? Aber sicher.«

Garry bestellte eine Cola und ließ sich einen Kassenzettel geben. Der war auch für die Spesenabteilung. Mit dieser Bestellung entlockte er dem Barmann die Information, dass Lapham am Vortag im Pub gewesen war und den ganzen Morgen »irgendwelche Presseheinis« angerufen hatten.

Für die zweite Bestellung bekam Garry die Auskunft, dass Lapham zwar ein Stammgast, aber im Moment nicht da war. Das konnte er allerdings selbst sehen.

Mithilfe der dritten Cola und einer Tüte Chips fand Garry heraus, dass Lapham ganz in der Nähe wohnte. Mit jeder Bestellung wurde das Lächeln des Barmanns breiter. Garry hatte schon immer eine schwache Blase und nun bereits zweimal das Klo aufgesucht. Ihm kam das Ganze vor wie eine merkwürdige Folter, für die er auch noch bezahlen musste.

Aus Verzweiflung bestellte Garry schließlich ein Bier und dazu noch eine Tüte Chips. Daraufhin gab der Barmann endlich preis, dass Lapham in einem nahe gelegenen Wohnblock wohnte.

»Mehr weiß ich leider auch nicht, mein Freund«, sagte der Barmann, nachdem Garry ausgetrunken hatte. Er schien unter dem Wort Freund etwas anderes zu verstehen als Garry.

Nach seinem dritten Toilettenbesuch machte sich Garry auf den Weg und folgte der Wegbeschreibung des Barmanns zu dem Wohnblock, wo Lapham sein Zuhause haben sollte. An der ersten Tür machte niemand auf. Der Mann in der nächsten Wohnung sah ihn an, als wäre er ein zweiköpfiges Ungeheuer, und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Die dritte Tür wurde von einer Frau geöffnet, die sich fluchend erkundigte, wer er sei, um ihm dann völlig überraschend mitzuteilen, dies sei Laphams Wohnung und sie seine »Verlobte« Marie Hall. Dann bat sie ihn sogar hinein, womit er gar nicht gerechnet hatte, und versprach, ihm zu erzählen, wie die Polizei versuchte, ihren Verlobten »in die Pfanne zu hauen.«

Die Frau steckte noch im Morgenrock, einem ausgesprochen abscheulichen pfirsichfarbenen Fetzen. Sie bat ihn in die Küche und rauchte während des Gesprächs – eigentlich eher ein geifernder Monolog – eine Zigarette nach der anderen. Die Wohnung war so ein Saustall, dass Garrys eigene Behausung im Vergleich geradezu klinisch sauber wirkte.

Trotz aller Flüche, zusammenhangloser Sätze und offensichtlich grundloser Anschuldigungen konnte er Marie wertvolle Informationen entlocken. Sie sagte, ein Polizeibeamter sei vor der Wohnung postiert gewesen und abgezogen worden, da ihr Verlobter sich gestellt habe und gerade auf der Polizeiwache verhört werde. Das war Garry ganz neu. Sie meinte, die Polizei habe nichts gegen Lapham in der Hand und würde nur »alte Geschichten aufwärmen, weil sie ihn auf dem Kieker haben«. Aber sie erzählte Garry alle möglichen Details über Lapham und überließ ihm sogar ein Foto, »solang Sie es zurückbringen«. Ihrer Ansicht nach verstand einfach niemand ihren Verlobten, und die Polizei machte sich einen Spaß daraus, auf ihm herumzuhacken.

Garry hatte den Eindruck, dass Marie trotz ihrer großen Klappe und all der haltlosen Behauptungen tatsächlich etwas für Wayne Lapham empfand und sich Sorgen um ihn machte. Für die Polizei hatte sie ganz offensichtlich nicht viel übrig und mehrmals erwähnte sie »die eingebildete Schlampe«, die mit Gewalt in die Wohnung eingedrungen sei. Garry ging nicht weiter darauf ein, konnte sich aber schon denken, wer gemeint war.

Er bedankte sich und fuhr mit dem Bus nach Hause, um seinen Artikel zu schreiben. Zu dem Zeitpunkt war schon bekannt, dass Wayne Lapham wieder auf freiem Fuß war. Garry packte alle verfügbaren Informationen in ein Porträt über den Hauptverdächtigen. Daraufhin rief sein Chef an und sagte, der Artikel sei in Ordnung, war aber offensichtlich enttäuscht, dass Garry nicht mehr herausgefunden hatte. Was er erwartet hatte, wusste Garry auch nicht.

Auch bei ihrer Besprechung am Montagmorgen klang diese Enttäuschung mit, aber vielleicht kam bald der große Durchbruch. Garry hatte eine SMS von der Prepaid-Handynummer erhalten, die er sich eingeprägt hatte.

»Ruf mich an. Alles okay.«

Garry wählte die Nummer und machte sich während des Gesprächs eifrig Notizen. Was er da erfuhr, konnte für eine bestimmte Polizistin das Aus bedeuten.


ZWANZIG

Jessicas Tag war nicht allzu produktiv gewesen. Zuerst war sie mit Rowlands zu Yvonne Christensens Haus gefahren. Eric Christensen, der die Schlüssel von seinem Sohn hatte, schloss ihnen die Hintertür auf. Jessica wusste eigentlich gar nicht so genau, was sie sich von dem Besuch des Tatorts versprach. Sie rechnete jedenfalls nicht mit einer plötzlichen Eingebung. So lief es leider nicht.

Eric wollte nicht mit hineinkommen. Er sagte, er habe seit dem Mord das Haus nicht mehr betreten. Er wolle eine Firma beauftragen, das Haus sauberzumachen, und es anschließend zum Verkauf anbieten. Aber es war nicht so einfach, eine Reinigungsfirma zu finden, die einen solchen Auftrag annehmen würde.

Das wunderte Jessica nicht.

Das Haus war seit ihrem letzten Besuch mehr oder weniger unverändert. Das Bett war abgezogen, und die Spurensicherung hatte die Bettwäsche mitgenommen. Aber es war deutlich zu sehen, dass Blut in die Matratze gesickert war.

Jessica und Rowlands sahen sich in der Hoffnung im Haus um, irgendetwas zu finden, das bisher übersehen worden war. Im Bericht der Spurensicherung hatte gestanden, dass es keine Verbindung zum Nebenhaus gab, aber sie wollte sich selbst überzeugen, deshalb inspizierte sie zum ersten Mal selbst den Dachboden. Der sah genauso aus wie im Bericht beschrieben, unauffällig und ohne jegliche Einstiegsmöglichkeit.

Sie versuchte, sich das Geschehen räumlich vorzustellen. Wie hatte Yvonne gelegen, als der Mörder ihr den Draht um den Hals legte? Wo hatte der Mörder gestanden und wie weit musste er oder sie sich bei der Tat hinunterbeugen? Aber diese Überlegungen brachten sie auch nicht weiter.

Anschließend besuchte sie Sandra Prince in ihrem Haus. Es mochte zwar seltsam erscheinen, dass sie wieder in das Haus zurückgekehrt war, in dem man erst kürzlich ihren Mann ermordet aufgefunden hatte, aber Jessica wusste, dass manche Leute in einer solchen Situation einfach keine andere Möglichkeit hatten. Sandra war nicht in der besten Verfassung, sagte aber, dass sie sich über Wayne Laphams Freilassung wundere. Sie war nicht wirklich böse deswegen, erwähnte aber immer wieder, dass er schon einmal ungeschoren davongekommen war. Irgendwo hatte sie natürlich recht. Jessica fragte Sandra, ob sie oder ihr Mann die Familie Christensen persönlich gekannt hätten, aber sie hatte den Namen noch nie gehört und erkannte auch auf den Fotos niemanden.

Der Besuch der beiden Tatorte hatte Jessica zwar nicht bei ihren Ermittlungen weitergeholfen, sie aber wieder daran erinnert, wie brutal der Täter vorgegangen war. Und sie wusste, er war nicht dumm. Die Inszenierung dieser Morde schien als Ablenkung gedacht zu sein, denn die Polizei machte sich mehr Gedanken über den Tathergang als über die Identität des Täters. Auch was das Motiv anging, tappten sie völlig im Dunkeln. Sie glaubte nicht, dass Lapham der Täter war, aber die Verbindung zwischen ihm und den beiden Opfern konnte auch kein reiner Zufall sein.

Zurück auf der Wache ging Jessica zu Cole, aber es gab nicht viel Neues. Sie hatten Beamte zu den anderen Opfern der Einbruchserie geschickt, für die ursprünglich Lapham verantwortlich gemacht worden war. Dabei war aber auch nichts herausgekommen. Jessica ging in ihr Büro, um ihren Papierkram abzuarbeiten. Reynolds war nicht da, so hatte sie ihre Ruhe, konnte sich aber nicht konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Gerichtstermin am folgenden Tag und der nächsten Begegnung mit Peter Hunt. Und immer wieder musste sie an ihren Fall denken.

Sie hatte sich gerade zurückgelehnt und die Augen geschlossen, da klingelte das Handy. Der Anruf kam von Garry Ashford. Nach ihrem Treffen hatte sie seinen richtigen Namen in ihr Adressbuch eingetragen, denn sie musste sich widerwillig eingestehen, dass sie vielleicht doch unfair zu ihm gewesen war.

Sein Kleidungsstil war aber immer noch total daneben, und er konnte seinen eigenen Namen nicht schreiben.

»Mr Ashford«, sagte sie. »Wie ist das Leben in der Gosse?«

»Ach, äh … hallo. Sind Sie allein?«

»Ja, aber unter dieser Nummer gibt’s keinen Telefonsex, außer Sie zahlen …«

»Kann ich kurz mit Ihnen reden?«

Jessicas erster Gedanke war, dass wieder eine Leiche aufgetaucht war und der Journalist irgendwie früher davon erfahren hatte als sie. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Worum geht’s?«

»In meiner Mittagspause habe ich mit einem Anwalt namens Peter Hunt gesprochen.«

Bei dem Namen zuckte Jessica unwillkürlich zusammen. Sie wusste, selbst wenn Aylesbury und der Superintendent sich hinter sie stellten, auch sie konnten nicht viel gegen einen Zeitungsartikel ausrichten, in dem sie beschuldigt wurde, einen Verdächtigen zu bedrohen. Die Polizei konnte sich nicht leisten, dass jemand in einer Führungsposition in einen solchen Skandal verwickelt wurde. Auch ohne klare Beweise würde man nicht mehr zulassen, dass sie an wichtigen Fällen mitarbeitete.

Ihrer Laune entsprechend sagte sie nur: »Scheiße.«

»Er hat nur bestätigt, was ich sowieso schon gehört hatte.«

Das war das Problem mit dem Gerede auf der Wache. Um den Vorfall im Vernehmungsraum hatte sich eine Legende gesponnen, die nichts mehr mit der Realität zu tun hatte. Auf der Fahrt zum Haus der Christensens hatte Rowlands sie darauf angesprochen. Sie hatte ihm noch nicht viel erzählt – und auch sonst niemandem –, aber er berichtete ihr, was er so gehört hatte. Manches war relativ wirklichkeitsnah, anderes reine Fantasie. So wurde etwa behauptet, sie hätte Peter Hunt an der Kehle gepackt und gegen die Wand gedrückt oder sie hätte den Tisch umgeworfen und Hunt und Lapham lautstark mit Beschimpfungen überschüttet oder sie hätte die beiden mit einer Gabel aus der Kantine angegriffen. Die ganze Angelegenheit war vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Offensichtlich hatten einige Leute geredet und wahrscheinlich machten die Geschichten schon auf allen Polizeiwachen in Manchester die Runde. Dazu kamen noch all die Leute, denen Peter Hunt von dem Vorfall erzählt hatte. Damals hatte sie einfach nicht darüber nachgedacht, aber jetzt war ihr klar, dass so etwas passieren musste.

»Was haben Sie denn gehört?«, fragte Jessica.

Garry erzählte ihr die Version, die er gehört hatte, und die in etwa Jessicas eigenen Erinnerungen entsprach. Er musste wirklich eine hervorragende Quelle haben. Immerhin waren nur drei Leute im Raum gewesen. Er hatte seine Informationen weder von ihr noch von Lapham. Und Hunt hatte vielleicht ihm gegenüber ein paar Einzelheiten der Geschichte bestätigt, aber er wäre damit niemals als Erstes zu jemandem wie Garry Ashford gelaufen.

»Ich darf eigentlich nicht darüber reden, Garry«, sagte sie.

»Ich weiß, aber fragen muss ich trotzdem.«

»Was werden Sie schreiben?«

»Ich weiß noch nicht … irgendwas.«

Jessica wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Sie war ja bisher nicht besonders nett zu ihm gewesen. »Diese Sache könnte für mich das Aus bedeuten, das wissen Sie doch, oder?«, rutschte es ihr heraus.

»Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«

Jessica wusste nicht, was in den letzten Tagen mit ihr los war. Zuerst ihr aggressives Verhalten im Vernehmungsraum, dann die Tränen auf der Toilette und bei ihrem Telefongespräch mit Harry. Der DCI und sie hatten sogar zusammen gelacht, obwohl sie sich früher nie besonders gut mit ihm verstanden hatte. Und jetzt war sie drauf und dran, alles diesem Journalisten zu erzählen, den sie kaum kannte.

Aber als sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören zu reden. Er unterbrach sie nicht und stellte auch keine Fragen. Sie schilderte, wie Lapham sie provoziert und Hunt nicht eingegriffen hatte. Sie erzählte ihm auch, dass sie mit den Ermittlungen nicht wirklich vorankamen. Dass sie nicht nur im Dunkeln tappten, was den Täter selbst anging, sondern auch seine Vorgehensweise. Sie gestand ihm sogar, dass sie sich wie eine Versagerin vorkam.

Wenn die internen Ermittler sie gehört hätten, hätte sie sich auf einiges gefasst machen können.

Als sie fertig war, entstand eine kurze Pause.

Schließlich sagte Garry: »Das war aber ein bisschen … mehr, als ich erwartet hatte.«

Plötzlich musste sie lachen und er stimmte ein. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle«, sagte sie, als ihr Lachen verebbte. »Wenn das rauskommt, bin ich am Ende. Die lassen mich nie wieder in einen Vernehmungsraum.«

»Was soll ich jetzt machen?«

»Ich weiß nicht.«

»Ich habe eine Idee, aber ich brauche Ihre Hilfe.«

»Worum geht’s?«

»Trauen Sie mir?«

»Ich habe wohl keine Wahl.«

Garry sagte, sie solle alles ihm überlassen und unbedingt am folgenden Tag die Zeitung lesen. »Ich glaube, ich finde eine Möglichkeit, es Ihnen und meinem Chef recht zu machen«, sagte er.

Jessica dachte bei sich: Wenn er das fertigbringt, ist er viel klüger, als ich geglaubt habe.

[image: Image]

Nachdem Jessica am nächsten Morgen auf ihrem Handy die Website des Herald aufgerufen und sich anschließend auf dem Weg zur Wache die gedruckte Ausgabe gekauft hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sie Garry Ashford wirklich unterschätzt hatte. Dieses schmuddelige kleine Genie hatte ihr tatsächlich den Hals gerettet, aber gleichzeitig auch dafür gesorgt, dass ihre Kollegen sie die nächsten paar Wochen auf die Schippe nehmen würden.

Schon die Online-Version des Artikels hatte sie beeindruckt, aber die gedruckte Version war noch besser. Die Schlagzeile hieß schlicht »Die Houdini-Jägerin«. Die Bezeichnung »Houdini-Würger« gefiel ihr nicht besonders, aber er hatte sich nun einmal eingebürgert. Garrys Titelstory, die sich noch über zwei weitere Seiten erstreckte, war ein ausführliches Porträt von ihr. Der Artikel war durchweg positiv. Dem Leser wurde versichert, dass sie sich um die öffentliche Sicherheit bemühte und dem Täter dicht auf den Fersen war. Und nachdem die früheren Artikel die schleppenden Ermittlungen kritisiert hatten, wurde hier die Hintergrundarbeit der Polizei gelobt. Nur die wenigsten Informationen in diesem Artikel stammten von ihr, und die ließen sich nicht so ohne Weiteres auf sie zurückführen. Es war von »Quellen im Umfeld von Detective Sergeant Daniel« und »hochrangigen Ermittlungsbeamten« die Rede.

Garry hatte wohl seine Hausaufgaben gemacht. Das Foto, das sie diesmal verwendet hatten, eine ältere Aufnahme von ihr in Uniform, war allerdings erneut nicht so toll. Sie erinnerte sich noch daran, wie es aufgenommen worden war, konnte sich aber nicht vorstellen, wie die Zeitung an dieses Foto gelangt war. Auf jeden Fall sah sie darauf jünger aus und auch naiver, fand sie.

Jessica wollte nur kurz zur Wache, um auf dem Weg zum Gericht ein paar Akten abzuholen. Später, wenn sie im Warteraum für Zeugen herumsitzen musste, wollte sie ein bisschen Papierkram erledigen. Gerichtstermine hatten für Polizeibeamte Vor- und Nachteile. Einerseits bekam man einen Tag frei – Jessica musste dabei immer an ihre Schulzeit denken, wenn der Lehrer den Projektor hereinschob und man wusste, dass man die Stunde leicht herumkriegen würde –, andererseits musste man stundenlange Wartezeiten in Kauf nehmen.

Als sie den Empfang der Wache betrat, wurde sie von ein paar Leuten lautstark mit sarkastischen Jubelrufen begrüßt, und noch bevor sie ihr Büro erreichte, deutete der diensthabende Sergeant zur Treppe und sagte: »Er will dich sehen.«

Sie wusste nicht, was sie beim DCI erwartete. Eigentlich konnte er doch nicht sauer sein, diesmal war die Polizei schließlich in einem guten Licht dargestellt worden. Jessica ging hoch, und als sie durch sein Fenster schaute, sah er nicht sehr gut gelaunt aus. Sie klopfte und ging hinein. »DS Daniel.« Sofort bemerkte sie den Herald auf seinem Schreibtisch. »Sie haben sich also tatsächlich mit Leuten von der Presse angefreundet«, sagte er und spielte damit auf ihr früheres Gespräch an, als Einzelheiten über den ersten Mord in der Zeitung aufgetaucht waren.

»Eigentlich nicht, Sir. Ich weiß auch nicht, woher er das meiste davon hat.«

»Aber woher er ein paar dieser Informationen hat, wissen Sie schon …«

Jessica sagte nichts, aber das angedeutete Lächeln um seine Lippen ließ vermuten, dass er auch keine Antwort erwartete. Dann sagte er: »Ich habe heute Morgen mit Superintendent Davies gesprochen und er war hocherfreut über die aktuelle Berichterstattung der Medien. Geradezu begeistert. Und er hat mich gebeten, Ihnen das mitzuteilen.«

Aylesbury machte eine Pause, um ihr die Möglichkeit zum Antworten zu geben. Sie sagte aber nichts, verzog keine Miene und wartete darauf, dass er fortfuhr. »Er hat auch gesagt, Sie sollen sich keine Sorgen wegen Peter Hunt oder einer internen Ermittlung machen. Seine genauen Worte waren: ›Sagen Sie Ms Daniel, ich kümmere mich darum.‹«

Jessica lächelte schwach. »Danke, Sir.«

»Ich muss Sie natürlich auf Ihre Pflichten im Umgang mit Opfern, Zeugen, Verdächtigen und deren Rechtsbeiständen aufmerksam machen …«

»Natürlich, Sir.«

»In Ordnung. Genießen Sie Ihr Treffen mit Mr Hunt vor Gericht. Er wird bestimmt entzückt sein, Sie so schnell wiederzusehen.«


EINUNDZWANZIG

Manchester verfügt über zwei Crown Courts, Gerichtshöfe, die für schwere Verbrechen zuständig sind. Jessica war schon öfter im Crown Court in der Minshull Street im Norden der Stadt gewesen, da die Fälle aus ihrem Bezirk meist dort verhandelt wurden. Aber Prozesse in besonders schwerwiegenden Fällen und solchen, die von den Magistrates’ Courts weitergeleitet worden waren, fanden für gewöhnlich im Gericht am Crown Square statt. Da in diesem Fall das Opfer ein Polizeibeamter war, stand von vornherein fest, dass die Verhandlung dort stattfinden würde.

Es ging dort nicht anders zu als in den meisten Gerichtsgebäuden. Leute starrten nervös auf Hinweistafeln, um herauszufinden, wohin sie mussten. Anwälte und Gerichtsdiener eilten aus verschiedenen Nebenräumen in die Gerichtssäle oder sprachen mit Zeugen und Angeklagten. Einige Leute saßen auf unbequemen Plastikstühlen herum, sahen immer wieder auf die Uhr und hantierten mit ihren Handys.

Wenn uniformierte Polizisten als Zeugen auftraten, wurden sie gern in die öffentlichen Wartebereiche gesteckt, denn ihre Präsenz hielt die meisten Leute davon ab, Ärger zu machen. Aber Jessica trug ihr übliches Kostüm. Der für Harrys Fall zuständige Staatsanwalt kam plötzlich wie aus dem Nichts fröhlich auf sie zugeschossen, schüttelte ihr die Hand, stellte sich noch einmal vor und versicherte ihr, dass die Verhandlung bestens lief. Sie hatte zwar etwas anderes gehört, aber nun gut …

Harry war nirgends zu sehen, aber als der Staatsanwalt sie in den Gerichtssaal Nummer eins brachte, sah sie ihn hinten im Zuschauerbereich. Der Saal an sich war sehr beeindruckend, mit riesig hohen Decken und wunderschöner Holzvertäfelung. Das Richterpult erstreckte sich über eine ganze Seite des Saals und an der Wand dahinter prangte ein riesiges Wappen. Die Geschworenen saßen vom Richter aus gesehen rechts und links von ihm befanden sich die Anklagebank und die Plätze für Bewährungshelfer und Presse. Die Saalmitte war Anwälten und anderen Rechtsexperten vorbehalten, während die Zuschauer hinten, dem Richter gegenüber saßen. Der Zeugenstand befand sich zwischen Geschworenen und Richterpult.

Jessica setzte sich neben Harry. Er trug einen Anzug ohne Krawatte, war unrasiert und ungekämmt. Er machte einfach einen ungepflegten Eindruck. Er sagte hallo, ließ sich aber auf keine weitere Unterhaltung ein und wirkte irgendwie distanziert. Sie fragte sich, ob er immer noch anschließend mit ihr einen trinken gehen wollte oder ob er sich überhaupt an ihre Verabredung erinnern konnte.

Dann kam Peter Hunt in den Saal geschlendert, als hätte er den Fall schon gewonnen. Sein Äußeres war wie immer makellos. Er sah Jessica und Harry an, ohne zu grüßen, drehte sich schnell um und setzte sich. Als Leumundszeugin würde die Anklage sie als Letzte aufrufen. Da Harry sich mit seinem Auftritt im Zeugenstand nur selbst geschadet hatte, war sie wahrscheinlich die letzte Chance, den Prozessverlauf positiv zu beeinflussen, bevor der Verteidiger seinen Zeugen aufrief – Tom Carpenter. Der Staatsanwalt wusste, Hunt würde behaupten, Harry hätte Carpenter bedroht und der hätte nur deshalb versehentlich ein Messer bei sich getragen, weil er es in seinem Beruf als Tischler brauchte. Der Streit wäre einfach eskaliert und hätte deshalb böse geendet.

Jessica sah zu, wie die Geschworenen den Saal betraten, und versuchte, jeden Einzelnen spontan einzuschätzen. Bei zwei von ihnen wusste sie sofort, dass ihnen der Fall ziemlich egal war. Der eine war ein junger Mann, Anfang zwanzig vielleicht, dem Ohrstöpsel um den Hals baumelten. Wahrscheinlich hatte er gerade erst seine Musik abgestellt. Vielleicht hatte ihn sogar jemand dazu auffordern müssen. Er schlurfte in den Saal, schaute die ganze Zeit zu Boden und zeigte nicht das geringste Interesse. Die zweite Person war eine Frau über fünfzig, die schon beim Hereinkommen unglaublich gelangweilt aussah. Wahrscheinlich ärgerte sie sich, weil sie ihr Buch weglegen musste oder etwas in der Art. Jessica nahm an, dass sie sich, wenn es zur Entscheidung kam, einfach der Mehrheit anschließen würden, besonders, wenn das bedeutete, dass sie früher gehen konnte.

Der ältere Mann ganz vorn war wahrscheinlich der Sprecher. Er wirkte sehr adrett und trug einen Anzug, obwohl der für Geschworene nicht vorgeschrieben war. Er war ohne Zweifel derjenige, der sich am meisten engagieren und die Diskussionen im Geschworenenzimmer leiten würde. Wahrscheinlich sah er sich im Fernsehen jede Menge Gerichtsshows, Polizeireportagen und Krimis an, und dies war seine Chance auf einen großen Auftritt. Er machte sich bestimmt ständig Notizen und hielt sich strikt an die Anweisungen des Richters, den Fall nicht in den Medien zu verfolgen oder außerhalb des Gerichts zu diskutieren. Ganz bestimmt hatte der sie an diesem Morgen nicht auf der Titelseite des Herald gesehen.

Jessica war sich sicher, dass er zwar nicht über den Fall gesprochen hatte, aber wahrscheinlich hatte er jedem, der es hören wollte, erzählt, dass er als Geschworener fungierte und auf keinen Fall über den Prozess reden dürfe. Er sah so aus wie jemand, der es genoss, besser informiert zu sein als andere, und ihnen diese Tatsache mit Freude unter die Nase rieb. Jessica wusste, es wäre nützlich, ihn auf seiner Seite zu haben. Er würde seinen Standpunkt energisch vertreten und wäre nur schwierig dazu zu bewegen, seine Meinung zu ändern.

An einem Ende in der ersten Reihe der Geschworenenbank saßen zwei Frauen in Jessicas Alter. Es sah aus, als hätten sie sich während des Prozesses angefreundet. Sie sprachen leise miteinander, während alle auf den Richter warteten. Sie wirkten so, als hätten sie keine vorgefasste Meinung. Sie hörten wahrscheinlich interessiert zu, ließen sich nicht so leicht einschüchtern, waren aber aufgeschlossen genug, die Meinung anderer zu übernehmen.

Jessica hatte keine Ahnung, ob ihre Einschätzung der Realität entsprach, aber bei der Polizei erwarb man mit der Zeit eine recht gute Menschenkenntnis. Sie kam zu dem Schluss, dass diese beiden und der mutmaßliche Sprecher diejenigen waren, die es zu überzeugen galt. Die beiden jungen Frauen würden wahrscheinlich zu dem gleichen Urteil kommen und es den anderen gegenüber vertreten. Wer unvoreingenommen war, wirkte auf andere oft besonders überzeugend.

Als der Richter den Saal betrat, standen alle auf. Er war einfach gewaltig und seine Robe spannte über seinem enormen Bauch. Manchen Leuten stand ihr Körperumfang und er fiel gar nicht weiter auf, aber zu denen gehörte der Richter nicht. Sein Gesicht war rund und gerötet und er keuchte, als wäre er außer Atem. Er nickte zur Begrüßung und alle setzten sich.

Jessica wurde gebeten, den Gerichtssaal zu verlassen, während die beiden Parteien über irgendeinen Punkt stritten. Dann rief man sie zurück und der Staatsanwalt stellte sie vor. Auf dem Weg zum Zeugenstand spürte sie die Blicke der Geschworenen und sah hinüber. Wie erwartet machte der mutmaßliche Sprecher sich eifrig Notizen, obwohl sie noch gar nicht vereidigt worden war.

Als sie die Hand auf die Bibel legte, versuchte sie, mit so vielen Geschworenen wie möglich Blickkontakt aufzunehmen. Der Mann im Anzug machte sich immer noch Notizen, und der Junge mit den Ohrstöpseln betrachtete seine Füße. Es gelang ihr aber, den anderen in die Augen zu schauen, und bei den beiden jungen Frauen in der ersten Reihe verweilte ihr Blick ein bisschen länger.

Sie bestätigte ihren Namen, ihr Alter und ihren Dienstgrad und beantwortete weitere Fragen zu ihrer Person. Wenn eine Partei jemanden als Zeugen aufrief, wurde häufig dessen ganze Lebensgeschichte abgehandelt, um Richter und Geschworene davon zu überzeugen, dass es sich um eine zuverlässige und glaubwürdige Person handelte. Das war für alle Beteiligten ziemlich langweilig. Jessica hätte sich nicht gewundert, wenn man sie auch nach dem Datum ihrer Zeugung gefragt hätte.

Tom Carpenter beobachtete sie von der Anklagebank aus. Zum ersten Mal hatte sie ihn gesehen, als er sich nach dem Messerangriff gestellt hatte und verhört wurde. Jessica hatte nichts mit dem Fall zu tun gehabt, aber sie hatte ihn mit Hunt durch die Wache laufen sehen. Damals hatte er ganz anders ausgesehen als jetzt, unrasiert und mit verächtlichem Gesichtsausdruck. Jetzt war er adrett gekleidet, trug Anzug, Hemd und dunkle Krawatte. Damals hatte er wirklich ausgesehen wie jemand, der ein Messer bei sich trägt, um auf jeden einzustechen, der ihn schief ansah. Nun wirkte er wie ein anständiger Bürger aus der Vorstadt. Zuverlässig und vertrauenswürdig. Wenn man dagegen Harrys ungepflegte Erscheinung sah, hätte man glauben können, er wäre der Beschuldigte und nicht ein altgedienter Polizeibeamter.

Jessica beantwortete jede Frage, so gut sie konnte, und sah dabei die Geschworenen an. Die Vernehmung durch den Staatsanwalt war sehr ausführlich. Er fragte, wie lang sie Harry schon kannte und wie ihr Verhältnis war. Außerdem stellte er noch alle möglichen Fragen über Harry, um deutlich zu machen, dass sie ihn gut kannte. Im Grunde kannte sie diesen Eigenbrötler auch nicht besser als andere. Sie sagte aus, er habe sich in ihrem Beisein nie aggressiv gezeigt oder gegen die Dienstvorschriften verstoßen.

Als der Staatsanwalt fertig war, erhob sich Peter Hunt zum Kreuzverhör. Er sah sie direkt an, zum ersten Mal, soweit sie sich erinnern konnte. Falls er wegen des Vorfalls im Vernehmungsraum noch verärgert war, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Stimme wirkte ruhig und beherrscht.

Er befragte sie zu ein paar Punkten, die sie bereits erwähnt hatte. Vor allem sollte sie noch einmal bekräftigen, dass sie Harry von all seinen Kollegen am nächsten stand. Dann stellte er eine Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte. »Wenn Sie Mr Thomas so gut kennen, wie oft haben Sie denn im letzten halben Jahr mit ihm geredet?«

Es war seltsam, dass jemand Harry einfach als »Mister« titulierte. Natürlich war er kein Detective mehr, insofern stimmte die Anrede, aber es hörte sich einfach falsch an. Sie wusste, ihre Antwort würde keinen guten Eindruck machen, wollte aber nicht lügen. »Einmal«, sagte sie, vielleicht etwas leiser als bisher, und unwillkürlich sah sie dabei nach unten. In gespielter Überraschung, die anscheinend zur Standardausbildung für Anwälte gehörte, schreckte er bei ihrer Antwort auf. Wahrscheinlich mussten Jurastudenten direkt am ersten Tag, noch bevor sie auch nur ein Buch in die Hand nahmen, zeigen, dass sie erstaunt dreinschauen konnten, auch wenn sie etwas hörten, was sie schon längst wussten. Falls Hunt jemals seine Zulassung als Anwalt verlor, konnte er immer noch im Fernsehen in einer Nachmittagsserie mitspielen.

»Nur einmal?«

»Ja.«

Hunt tat noch einmal leicht erstaunt, wandte sich den Geschworenen zu und argumentierte, sie könne Harry gar nicht so gut kennen, wenn sie in den letzten Monaten nur einmal mit ihm gesprochen hatte. Damit hatte er natürlich nicht ganz unrecht.

Der Mann im Anzug machte weiter hektisch Notizen, während Hunt fortfuhr: »Nach ihrer Einschätzung … trinkt Mr Thomas viel?«

»Kommt drauf an, wie Sie viel definieren.«

»Okay, lassen Sie es mich anders ausdrücken. Haben Sie schon einmal erlebt, dass Mr Thomas im Dienst Alkohol getrunken hat?«

»Eigentlich nicht.«

»Also ja?«

»So einfach kann man das nicht beantworten.« Im Grunde hatte Jessica die meisten Beamten schon einmal im Dienst trinken sehen. Sie erklärte den Geschworenen, dass es manchmal einfacher war, jemanden im Pub zu befragen, weil die Leute sich dort wohler fühlten. Dass man manchmal schon vor Dienstschluss mit Kollegen einen trinken ging, behielt sie lieber für sich. Harry ging zwar nicht mit den anderen in den Pub, aber sie hatte schon öfter miterlebt, dass er jemandem bei einem Bier Informationen entlockte.

Hunt hörte zu und nickte, als hätte sie nur seine Annahme bestätigt. Sicherheitshalber fügte er noch hinzu: »Selbst wenn man sich mit Zeugen im Pub trifft, heißt das doch nicht, dass man selbst Alkohol trinken muss, oder?«

»Nein«, gab Jessica zu.

Hunt war jetzt so richtig in Fahrt. »Haben Sie jemals beobachtet, dass Mr Thomas sich im Dienst bedenklich verhalten hat?«

Auch diese Frage ließ sich nicht so leicht beantworten. Sie hatte oft gesehen, wie Harry diesem Obdachlosen für seine Informanten Geld oder etwas zu essen gegeben hatte. Und was war mit dem braunen Umschlag, den er ihm zugesteckt hatte, weil sie aufgrund seines Tipps jemanden hatten verhaften können? War das »bedenkliches Verhalten«? Man könnte es sicher als Zeugenbestechung auslegen. Sie hatte auch schon miterlebt, dass er jemandem bei einer Vernehmung vorgaukelte, mehr zu wissen, als er tatsächlich wusste. Das war natürlich Irreführung, aber war es »bedenklich«?

»Nein«, antwortete sie.

»Nie?«

»Niemals.«

Hunts nächste Frage brachte sie aus dem Konzept. »Haben Sie sich jemals selbst im Dienst bedenklich verhalten?«

Sie sah ein böses Glitzern in seinen Augen, fast als würde er ihr zuzwinkern. Wahrscheinlich bildete sie es sich nur ein, aber die Frage hatte es in sich. Sie dachte an das Verhör mit Wayne Lapham. Der Staatsanwalt sprang auf und erhob Einspruch, da schließlich nicht Jessica auf der Anklagebank saß. Der Richter wies die Frage zurück. Aber Hunt hatte sie nicht gestellt, weil er eine Antwort erwartete. Er wollte sie nur aus der Reserve locken.

Er sah jetzt nicht mehr die Geschworenen an, sondern fixierte Jessica mit starrem Blick. Wenn seine vorherige Frage sie nervös gemacht hatte, so war die nächste erst recht darauf angelegt, sie zu provozieren. »Hatten Sie je ein Verhältnis mit Mr Thomas?«

Diesmal konnte sie ganz deutlich ein Grinsen in seinem Gesicht erkennen, das die Geschworenen allerdings nicht sehen konnten. Der Staatsanwalt erhob wieder Einspruch, aber Hunt versicherte dem Richter, die Frage sei legitim. Er wies darauf hin, dass eine Liebesbeziehung zwischen den beiden Zweifel an Jessicas Aussage aufwerfen würde.

Der Richter entschied, dass sie die Frage nicht zu beantworten brauchte. Jessica blickte jedoch zu den Geschworenen hinüber und sagte: »Nein.« Sie sah den mutmaßlichen Sprecher und die beiden jungen Frauen an, die drei Leute, die sie überzeugen musste. Aber ihre Antwort war ohnehin irrelevant. Hunt glaubte nicht wirklich, dass sie etwas mit Harry gehabt hatte. Aber er wollte es den Geschworenen suggerieren und Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit säen. Jessica wandte sich wieder Hunt zu, der zuerst die Geschworenen ansah und dann sie. »Keine weiteren Fragen.«

Sein Grinsen war verschwunden, aber seine Augen sagten alles. Dir habe ich’s gezeigt!


ZWEIUNDZWANZIG

Wie sie sich schon gedacht hatte, kam es nie zu dem Pub-Besuch mit Harry. Im Anschluss an ihre Aussage wurde die Verhandlung für eine kurze Mittagspause unterbrochen. Harry war allerdings schon gegangen, noch bevor der Staatsanwalt sein Verhör mit ihr beendet hatte. Es war durchaus möglich, dass er es einfach vergessen hatte. Sie hatte zwar nichts gerochen, aber vielleicht war er nun endgültig dem Suff verfallen. Er wäre nicht der erste Polizist gewesen, dem das passierte.

Auf der Wache wussten bereits alle, wie ihr Gerichtstermin verlaufen war. Der mysteriöse Informant des diensthabenden Sergeant hatte anscheinend ihren Showdown mit Peter Hunt genau geschildert. Alle wussten Bescheid, dass sie zwar Ruhe bewahrt, aber der Verteidiger die Oberhand gewonnen hatte. Sie brauchte jemanden, an dem sie ihren Frust ablassen konnte, und fand Rowlands in der Kantine. Er saß an einem Tisch und plauderte mit der nicht mehr ganz so neuen Uniformbeamtin, mit der er angeblich in der Woche zuvor aus gewesen war.

Die Polizistin lachte gerade über irgendetwas, das Rowlands gesagt hatte. Jessica setzte sich neben ihren Kollegen, der anderen Frau gegenüber. Sie war jung, blond, sah gut aus und schien noch Freude an der Polizeiarbeit zu haben. Das würde nicht lang vorhalten, dachte Jessica. Im Schnitt dauerte es anderthalb Jahre, bis der naive Optimismus einem zynischen Realismus wich. Häufig war der Anlass eine Frau, die Opfer häuslicher Gewalt geworden war und die man fürsorglich getröstet hatte, nur damit sie ihren Kotzbrocken von einem Freund wieder in die Arme schloss und sich plötzlich weigerte, vor Gericht gegen ihn auszusagen. Manchmal war es auch irgendein besoffener Scheißkerl, der einen aufs Übelste beschimpft hatte und dann vom Richter nur einen Klaps auf die Finger bekam. Lang würde es nicht dauern …

»Vor dem da sollten Sie sich in Acht nehmen«, sagte Jessica zu der jungen Polizistin und deutete mit dem Kopf auf Rowlands. »Viele Mädels, die was mit ihm hatten, haben sich anschließend beschwert, dass es sie unten herum ein bisschen, äh, juckt.«

»He!«, sagte Rowlands empört und legte seine Gabel hin.

Die junge Beamtin reagierte gelassen. »Ich habe mir nichts geholt.«

Jessica verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf Rowlands. »Wie dem auch sei, ich muss kurz mit ihm reden.«

Die andere kapierte und stand auf. »Sehen wir uns später?«, fragte sie Rowlands.

»Na klar«, antwortete er nicht sehr überzeugend. »Ich schicke dir eine SMS.« Strahlend zog die junge Frau ab.

»Armes Mädchen«, sagte Jessica zu Rowlands, jetzt, wo sie allein waren.

»Wie bitte?«, sagte er mit gespielter Empörung und einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Wenn du deine Spielchen mit ihr treibst, dann achte bitte drauf, dass ihre Karriere nicht drunter leidet.«

»Wie kommst du denn darauf, dass …?«, fing er an, aber Jessica sah ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ja, in Ordnung«, sagte er. Dann wollte sie etwas sagen, aber er fuhr fort: »Ich dachte, du wärst den ganzen Tag im Gericht.«

»Das ist erledigt. Jetzt bin ich wieder hier.«

»Und was willst du von mir?«

»Wir haben doch über diesen Zauberkünstler geredet …«

»Ja.«

»Da ich für heute nichts weiter geplant habe, habe ich mir gedacht, wir könnten diesen Spinner mal fragen, was er zu dem Fall zu sagen hat.«

»Ich muss zuerst fragen, ob er Zeit hat.«

»Was kann so einer schon groß vorhaben?«

[image: Image]

Wie erwartet kam Rowlands’ Kumpel nicht gerade um vor Arbeit und war einverstanden, sich noch am gleichen Nachmittag mit ihnen zu treffen. Jessica erklärte Reynolds, dass sie den ganzen Nachmittag unterwegs sein würde, sagte aber nicht wo und bat auch Rowlands, die Klappe zu halten. Er bestand darauf, seinen Wagen zu nehmen, weil ihre Klapperkiste unterwegs wahrscheinlich schlappmachen würde.

»Kannst du dir nicht mal was Neues einfallen lassen?«, fragte Jessica.

»Deine Karre reizt mich eben immer wieder zum Lachen.«

»Wenigstens fahre ich nicht in so einer GTI-Idiotenschleuder durch die Gegend.«

Rowlands’ Auto sah genau so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte: ein Kleinwagen mit allen möglichen überteuerten Extras.

»Und du machst dich über meinen Auspuff lustig?«, sagte Jessica, als er den Wagen startete, denn seiner war mindestens genauso laut.

»Bei meinem ist es gewollt.«

Der Zauberkünstler wohnte über einem Wettbüro in Stockport. Die Gegend sah ziemlich heruntergekommen aus, aber immerhin hatte Rowlands keine Angst, seinen Wagen hier zu parken. Der Eingang war hinter dem Haus. Rowlands klingelte und die Haustür ging auf. Jessica folgte ihrem Kollegen nach oben. Als die Tür aufging und sie die Wohnung betraten, musste Jessica zugeben, dass sie gar nicht so verwahrlost aussah, wie sie es bei so einer Bude über einem Wettbüro erwartet hätte. Als Erstes fiel ihr über der Tür gegenüber dem Eingang ein riesiger Tigerkopf auf.

»Ach ja, er beschäftigt sich auch mit Tierpräparationen«, sagte Rowlands, als wäre das eine ausreichende Erklärung.

Sie wurden von einem dünnen Mann mit schulterlangen, braunen Haaren empfangen. Er trug unauffällige Kleidung: Jeans und ein seltsam gemustertes T-Shirt. Jessica fiel auf, dass er an jedem Handgelenk eine Uhr trug und unterschiedliche Schuhe anhatte, an einem Fuß einen weißen Joggingschuh, am anderen einen blauen Segelschuh aus Leinen. Zur Begrüßung umarmte er Rowlands und sagte: »Alles klar, Dave?« Er legte seine Arme auch um Jessica. Ihr erster Impuls war, ihn wegzustoßen, aber dann ließ sie ihn einfach gewähren, ohne seine Geste zu erwidern. Als Zeichen, dass es reichte, gab sie ihm einen leichten Klaps auf den Rücken. Aber er ließ sie schon freiwillig los. Er ging fast hüpfend durch die Tür unter dem Tigerkopf. Rowlands folgte ihm, also ging auch Jessica achselzuckend hinterher.

Der Raum, den sie betraten, war anscheinend das Wohnzimmer, aber sie sah keine Sitzgelegenheiten außer ein paar Sitzsäcken und Sofakissen. Der Raum war mit einem dicken Vorhang abgedunkelt. Die einzige Lichtquelle waren auf dem Boden verteilte Elektrolampen, die aussahen wie Kerzen. An der Decke hing ein mächtiger, reich verzierter Kronleuchter, der aber ausgeschaltet war oder nicht funktionierte.

Die Wände waren mit hohen, schwer wirkenden Regalen zugestellt, die meisten davon mit gebundenen Büchern vollgestopft. In einem der Regale befand sich etwas, das aussah wie ein ausgestopftes Huhn. Zuerst wollte Jessica fragen, ob es tatsächlich ein Huhn war, aber eigentlich mochte sie es gar nicht so genau wissen.

Die meisten Wohnzimmer haben einen Mittelpunkt, nach dem die Möbel ausgerichtet werden, einen Fernseher oder vielleicht einen Kamin oder ein Aquarium. Hier suchte man dergleichen vergebens, und richtige Möbel gab es auch nicht. Das Einzige, was man als Mittelpunkt hätte bezeichnen können, war ein runder, weißer Langflorteppich, der sich stark von den dunklen Tönen im Zimmer abhob.

Die ganze Wohnung roch irgendwie nach Räucherstäbchen oder Ähnlichem. Es hätte auch etwas Illegales sein können, aber Jessica hatte keine Lust, der Sache auf den Grund zu gehen. Es sei denn, der Typ ging ihr auf die Nerven.

Der Zauberkünstler warf sich auf einen Sitzsack und rutschte darauf herum, bis er die richtige Position gefunden hatte und die Beine kreuzte. Rowlands fand sein Verhalten anscheinend ganz normal und setzte sich auch auf einen Sitzsack auf der anderen Seite des runden Teppichs. Jessica blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls auf einem Sack Platz zu nehmen. Sie musste an Carolines Studentenbude denken, als sie gerade nach Manchester gezogen waren. Sie hatte auch solche Sitzsäcke gehabt.

Rowlands grinste sie an. Jessica wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie sich in diesem Ambiente etwas deplatziert fühlte, und fragte erst einmal das Naheliegendste: »Und wie heißen Sie?« Sie dachte, die Frage wäre einfach, aber nach der Antwort war sie sich nicht mehr so sicher.

»Eigentlich heiße ich Francis, aber Sie können mich Hugo nennen.« Sie waren erst zwei Minuten da und wieder lag ihr eine Frage auf der Zunge, auf die sie dann doch keine Antwort wollte. Das waren doch zwei völlig verschiedene Namen … Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fügte er hinzu: »Hugo ist mein Künstlername.«

»Treten Sie häufig auf?«

»Ach, das ganze Leben ist doch eine Bühne, finden Sie nicht?«

Sie bemühte sich, nicht ihre Augenbrauen hochzuziehen, aber aus dem Augenwinkel konnte sie Rowlands grinsen sehen. Sie ignorierte Hugos Antwort, aber sie warf ihrem Kollegen einen Blick zu, der besagen sollte, dass sie sich später noch sprechen würden. »Also in Ordnung, äh, Hugo … Stimmt es, dass Sie Informationen haben, die uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen könnten?«

Sie hätte gern noch hinzugefügt: »… was ich allerdings bezweifle, Sie Spinner«, hielt sich aber zurück. Er beantwortete ihre Frage sowieso nicht.

»Darf ich Ihnen zuerst etwas zeigen?«

»Lieber nicht.«

Rowlands warf ein: »Aber er ist wirklich gut.«

Jessica verdrehte die Augen. »Also gut, meinetwegen.«

Sie bemühte sich zwar, nicht sarkastisch oder offen feindselig zu sein, aber es gelang ihr nicht so richtig.

»Okay, fangen Sie«, sagte Hugo, holte eine Apfelsine aus der Tasche und warf sie ihr zu.

Reflexartig fing Jessica die Frucht mit einer Hand, da sie sie sonst im Gesicht getroffen hätte. Sie schüttelte den Kopf, aber Hugo beachtete sie nicht. Er war aufgesprungen und bedeutete Rowlands, es ihm nachzutun. Jessica blieb auf ihrem Sack sitzen. Die Situation wurde ihr zunehmend unangenehm.

»Okay«, sagte Hugo zu Rowlands, »wie viel Geld hast du bei dir?«

Rowlands suchte seine Taschen ab und holte sein Portemonnaie heraus. Er öffnete eine Klappe und kippte einige Münzen heraus. Dann zog er noch ein paar Scheine heraus. Er zählte das Geld und steckte es wieder ein.

»Dreißig Pfund zweiundachtzig«, sagte er.

Hugo nickte. »Alles klar. Und Sie, Miss, äh, Detective Daniel?«

Jessica musste gar nicht nachsehen. »Ich habe nur einen Zehner dabei.« Sie hatte nie Kleingeld bei sich, nur Scheine und Karten.

Hugo nickte immer noch. »Alles klar.« Er wandte sich wieder an Rowlands. »Wie viel ist das insgesamt, Dave?«

Ohne lang nachdenken zu müssen, sagte Rowlands: »Vierzig Pfund zweiundachtzig, oder?«

»Hmm, ja, hört sich korrekt an«, sagte Hugo, ließ sich wieder auf seinen Sitzsack fallen und sprang sofort wieder auf. »Okay, Tee?«, fragte er und sah Jessica, dann Rowlands, dann wieder sie an.

»Nein, danke«, sagte Jessica verwirrt.

»Ich möchte auch keinen«, sagte Rowlands.

»Ich habe aber Lust auf Tee«, sagte Hugo und ging aus dem Wohnzimmer, bevor einer von beiden etwas sagen konnte.

Jessica hatte immer noch die Apfelsine in der Hand. Da sie allein im Zimmer waren, sah sie Rowlands an. »Was machen wir hier eigentlich?«

»Ich weiß es auch noch nicht.«

Sie deutete mit dem Kopf auf das Regal. »Ist das ein echtes Huhn?«

»Wahrscheinlich. Ich habe doch gesagt, er mag ausgestopfte Tiere.«

Jessica sah ihren Kollegen immer wieder böse an, während sie das seltsame Zimmer in Augenschein nahm. Auf einem anderen Regal entdeckte sie so etwas wie eine ausgestopfte Maus oder Ratte.

Ein paar Minuten später kam Hugo mit einem Tablett wieder. Darauf eine kleine Teekanne, aus deren Schnabel es dampfte, und drei weiße, geblümte Teetassen auf Untertassen. Ein Teeservice, wie man es bei einer alten Frau erwarten würde, dachte Jessica. Hugo stellte das Tablett zwischen ihnen auf dem weißen Teppich ab. »Okay, Tee«, sagte er.

Jessica wollte ihn daran erinnern, dass sie gar keinen verlangt hatte, hielt es aber für sinnlos. »Also …«, sagte er, »ich mag meinen mit ein bisschen Orange. Haben Sie das schon mal probiert?« Er sah Jessica an.

»Nein.«

»Könnten Sie die für mich schälen?« Er zeigte auf die Orange in ihrer Hand.

»Okay …«

Hugo gab Jessica ein Taschentuch. Sie schälte die Frucht und warf die Schalen in einen Papierkorb in der Nähe. Als Kind hatte sie immer versucht, die Schale in einem Stück abzubekommen. Jetzt war es ihr egal, sie schälte kleine Stücke ab und warf sie weg. Als sie fertig war, blickte sie zu Hugo, der sie anstarrte. »Könnten Sie bitte ein wenig Saft in die Kanne pressen?«

Mittlerweile war ihr alles egal und sie tat einfach, was dieser Verrückte von ihr verlangte. Sie stand auf und ging zum Tablett mit dem Tee. Hugo nahm den Deckel von der Kanne und sie drückte sanft auf die Frucht, sodass ein bisschen Saft in den Tee tropfte. Dabei bemerkte sie etwas Hartes in der Apfelsine. Sie sah Hugo an, der sie erwartungsvoll angrinste. Jessica zog die Segmente der Orange auseinander und fand darin einen kleinen Poker-Chip. Sie fischte ihn heraus und legte die Orange auf das Tablett. Auf den schwarzen, runden Chip waren Ziffern, ein Komma und ein Pfundzeichen gedruckt: 40,82 £.

Sie sah wieder Hugo an, der sie überlegen angrinste. Dann schaute sie Rowlands an und warf ihm den Plastikchip zu. Er fing ihn auf, sah sich die Zahl an und fing an zu lachen. »Das ist einfach unglaublich, Mann.«

Hugo sagte nichts und grinste nur. Jessica musste zugeben, dass der Trick ziemlich eindrucksvoll war. »Nicht schlecht, aber ich habe auch schon bessere Kunststücke gesehen«, sagte sie.

Rowlands lachte immer noch. »Einfach toll, Mann. Echt toll.«

Jessica wartete, bis sich alle beruhigt hatten, und sagte dann: »Okay, können wir jetzt zur Sache kommen?«

Hugo sah sie mit einem wissenden Lächeln an und nickte. »Was möchten Sie denn wissen?«

Rowlands kicherte immer noch und ließ den Chip in seiner Hand hin- und herrollen. Jessica wollte nicht zu sehr ins Detail gehen, deshalb fragte sie nur: »Wissen Sie vielleicht, wie man in ein vollkommen abgeriegeltes Haus eindringen kann und auch wieder rauskommt?«

Hugo nickte, während er über die Frage nachdachte. Er sah sie direkt an und ihr fiel auf, dass er, obwohl er ziemlich dünn und so ein komischer Kauz war, eigentlich ganz gut aussah. Er hatte ebenmäßige Züge und ein warmes, einnehmendes Lächeln. »Die naheliegendste Lösung ist fast immer auch die richtige. Niemand kann durch Wände gehen oder sich in Luft auflösen. Aber wenn ich auf der Bühne stehe, gaukle ich Ihnen vor, dass es geht.«

»Aber wie …«, begann Jessica.

»Überlegen Sie mal. Wenn Sie einem Zauberkünstler zusehen, kommt es nicht auf das an, was Sie sehen, sondern auf das, was Sie nicht sehen. Sie sehen vielleicht, wie jemand durch die Luft fliegt, aber nicht die Drähte, die ihn halten.«

»Aber ich weiß, dass Menschen nicht fliegen oder durch Wände gehen können.«

»Das weiß natürlich jeder, aber die Kunst der Täuschung besteht darin, Sie an Ihrem Wissen zweifeln zu lassen. Sehen Sie mich an. Was ist Ihnen als Erstes an mir aufgefallen?«

Jessica sah ihn noch einmal von oben bis unten an, aber wusste die Antwort schon: »Sie tragen zwei Armbanduhren und unterschiedliche Schuhe.«

»Genau, und während Sie meine Füße und Handgelenke anstarren, entgehen Ihnen viel wichtigere Dinge.«

Jetzt verstand Jessica endlich. »Sie wollen also sagen, dass wir etwas ganz Naheliegendes übersehen?«

»Ich weiß nicht, das kann ich nicht beurteilen. Ich weiß nur, wenn es um etwas geht, das unmöglich scheint, ist die naheliegende Antwort meistens auch die Richtige.«


DREIUNDZWANZIG

Auf dem Weg zurück zur Wache amüsierte sich Rowlands immer noch über den Zaubertrick. Den Chip hatte er als Souvenir behalten. Jessica dachte über Hugos Worte nach. Die Schuhe und Armbanduhren waren also nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Sie wusste zwar immer noch nicht, wie der Trick funktionierte, aber sie hatte den Eindruck, an diesem Nachmittag etwas gelernt zu haben. Auch wenn die Begegnung mit dem Zauberkünstler sie momentan nicht wirklich weiterbrachte, prägte sie sich seinen Rat ein. Vielleicht fand sie später eine praktische Anwendung dafür. Sie war immer noch überzeugt, dass die Lösung des Falls in der Verbindung zwischen den beiden Opfern lag. Wenn sie nur wüsste, worin diese Verbindung bestand, würde alles andere von selbst klar werden – auch, wie der Täter spurlos in die beiden Häuser eindringen und wieder verschwinden konnte. Es war, als würde dieses Problem sie von der eigentlichen Frage ablenken. Sie beschäftigten sich viel zu sehr mit dem Tathergang und vergaßen darüber die Frage nach der Identität des Täters.

Im Lauf der Woche musste sie immer wieder an Hugos Worte denken. Die beiden Beamten, die nach einem Zusammenhang zwischen den Fällen suchen sollten, wurden abgezogen, und Jessica übernahm diese Aufgabe selbst. Sie würde die Akten beider Fälle jeden Abend mit nach Hause nehmen. Vielleicht fiel ihr ja etwas auf, was andere übersehen hatten. Sie ging noch einmal die Aussagen von Angehörigen und Freunden durch und überprüfte erneut Kontobewegungen und Anrufprotokolle. Sie forschte sogar nach, wo die Opfer zur Schule gegangen waren, nur für den Fall, dass sie sich von daher kannten. Eine Sackgasse nach der anderen …

Außerdem wurde ihr langsam bewusst, dass sie als Mitbewohnerin immer unausstehlicher wurde. Caroline und Randall meinten es mit ihrer Beziehung anscheinend ernst. Sie verbrachten mittlerweile jede Nacht miteinander, entweder bei Randall oder in ihrer Wohnung. Caroline hatte Jessica zwar gefragt, ob es ihr etwas ausmache, aber ein bisschen spät. Außerdem hätte sie sowieso nichts gesagt, wenn es sie gestört hätte. Sie freute sich darüber, dass ihre Freundin glücklich war. Caroline sagte, Randalls Wohnung sei etwas schlicht eingerichtet und ihre eigene viel schöner. Jessica stürzte sich indes in ihre Arbeit. Sie ging früh aus dem Haus und kam entweder sehr spät zurück oder brachte die beiden Fallakten mit nach Hause, die sie inzwischen auswendig kannte. Am Abend nach ihrem Treffen mit Hugo hatte sie Harry angerufen, aber der hatte nicht abgenommen. Außerdem hatte sie Garry Ashford eine SMS geschickt: »Sie haben was gut bei mir.«

Eigentlich war die Woche ganz gut gelaufen. Sie hatte den Gerichtstermin hinter sich, und der peinliche Vorfall bei Laphams Verhör war praktisch vergessen. Auch warf ihr niemand mehr ein zu intimes Verhältnis zur Presse vor. Das Ironische daran war, dass sie, als man es ihr vorwarf, gar nichts ausgeplaudert hatte, aber später hatte sie tatsächlich mit Garry Ashford geredet und keinen Ärger bekommen.

Allerdings hatte sie immer noch ein Riesenproblem, denn ihre Ermittlungen steckten nach wie vor fest. Mittlerweile hatte sogar schon die Presse das Interesse verloren. Nach ihrem Besuch bei Sandra Prince zu Hause hatte Jessica sie noch zweimal angerufen. Sie sollte wissen, dass Jessica sich wirklich die allergrößte Mühe gab. Immer wieder konnte sie bei ihren Gesprächen die Verzweiflung in Sandras Stimme hören. Sandra war zwar immer nett zu ihr und wünschte ihr viel Glück, aber Jessica hatte ihr gegenüber ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil sie keine Erfolge vorzuweisen hatte.

Caroline hatte bemerkt, wie sehr sich ihre Freundin zurückzog, und war fest entschlossen, sie aufzuheitern. Zuerst meinte Jessica, sie solle sich keine Mühe geben, gab sich dann aber doch geschlagen. Caroline wollte ein Essen veranstalten, um Randall zu zeigen, wie gut sie kochen konnte. Aber Jessica sollte auch dabei sein und Randall würde einen Freund mitbringen.

Jessica war klar, dass es eigentlich darum ging, ihr zu einem Date zu verhelfen, hatte aber keine Lust, sich zu streiten. Wie versprochen kam sie »pünktlich« von der Arbeit nach Hause. Sie hatte gesagt, falls es einen größeren Zwischenfall gäbe, müsste sie ihre Pläne ändern, aber so sehr sie auch darauf gehofft hatte, der Tag war ereignislos verlaufen. Als sie nach Hause kam, drang ein verführerischer Duft aus der Küche. Sie rief »Hi«, worauf Caroline in den Flur kam und quietschte: »Da bist du ja!«

»Da bin ich.«

»Willst du dich nicht vielleicht, äh … umziehen?«

»Nein.«

Seit Jessica nicht mehr in Uniform arbeitete, behielt sie abends meist einfach ihre Arbeitskleidung an. Schon zu ihrer Schulzeit hatte sie es so gehalten. Sie trug den ganzen Tag ihre Schuluniform, bis sie sich abends fürs Bett fertig machte. Ihre Eltern wollten ihr diese Angewohnheit austreiben, hatten aber schließlich aufgegeben. Es war ihr egal, was für einen Eindruck sie auf Randalls Freund machte. Sie fand, sie sah ganz passabel aus. Ihr Kostüm saß recht gut und sie hatte sich am Vorabend noch die Haare gewaschen. Außer sich ein bisschen zu schminken, war das alles, was sie heutzutage an Vorbereitungen für Verabredungen traf.

»Na gut. Kannst du den Herd im Auge behalten, während ich mich umziehe?«

»Was muss ich machen?«

»Einfach drauf achten, dass es nicht überkocht?«

Selbst bei ihren bescheidenen Kochkünsten würde sie das noch schaffen. Wie üblich hatte sie Tasche und Schuhe im Wohnzimmer neben der Tür deponiert. Die beiden Aktenordner, die sie eigentlich nur mit sich herumschleppte, um ihr Gewissen zu beruhigen, lagen unter ihrer Tasche.

Jessica betrat die nicht gerade riesige Küche. An der Wand gegenüber der Tür stand der Herd, den der Vermieter ihnen gebracht hatte, nachdem sie sich über den ersten beschwert hatten. Er schien ganz ordentlich zu sein, aber Jessica hatte nie gelernt, damit umzugehen. Ihre bevorzugten Kochgeräte waren Toaster und Mikrowelle. An den Wänden über den Arbeitsflächen und an der linken Wand gab es etliche Schränke mit hellgelben Türen, der dominierenden Farbe in der Küche. Caroline hielt alles peinlich sauber.

Jessica war sich nicht sicher, was sich in dem Topf befand, in dem sie rührte. Aber es sah nach Kartoffeln aus und roch ebenso gut wie das, was im Ofen brutzelte.

Die Wohnung hatte zwei Schlafzimmer und ein einigermaßen großes Wohnzimmer, aber kein Esszimmer. Meistens aßen sie im Wohnzimmer mit dem Teller auf dem Schoß.

Für besondere Anlässe gab es aber in der Küche einen Esstisch mit einem wackeligen Bein. Dort saß Jessica, fingerte an ihrem Handy herum, um sich ein paar Websites und eine E-Mail von ihrer Mutter anzusehen, und wackelte dabei absichtlich an dem Tisch. Ihre Eltern hatten schon seit ein paar Jahren Internet, entdeckten aber erst jetzt so langsam all die Möglichkeiten, die es bot. Da Jessica so viel zu tun hatte und sie nicht mehr so häufig miteinander telefonierten, schrieb ihre Mutter jetzt öfter E-Mails. Ihr Vater konnte sich noch nicht so recht mit der modernen Technik anfreunden, deshalb schrieb ihre Mutter in ihrer beider Namen. Sie verfasste ihre E-Mails in makellosem Englisch. Während sich die Sprache dank SMS und Internet veränderte, weigerte sich Jessicas Mutter, Abkürzungen zu verwenden. Rechtschreibung und Grammatik waren perfekt. Das gefiel Jessica besonders an den E-Mails ihrer Mutter, denn es erinnerte sie an ihre Jugend zu Hause.

Es klingelte und Caroline rief: »Machst du bitte auf?«

Als Jessica die Tür öffnete, grinste Randall sie breit an, umarmte sie, küsste sie auf die Wange und sagte: »Hi.« Dann ging er, gefolgt von seinem Freund, hinein. Jessica machte die Tür zu und drehte sich zu ihnen um. Sie nahm den anderen erst jetzt so richtig wahr. Er war ein bisschen größer als sie, hatte kurze, schwarze Haare und einen gepflegten Stoppelbart. Er trug modische dunkelblaue Jeans und ein locker sitzendes Leinenhemd, an dem er einen Knopf mehr als vielleicht unbedingt nötig geöffnet hatte, so dass seine dichte, schwarze Brustbehaarung zu sehen war. Er beäugte sie nervös mit einem frechen Grinsen im Gesicht und den Händen in den Taschen.

»Wie geht’s dir, Jess? Das ist Ryan«, sagte Randall.

»Hi.« Sie schüttelten sich die Hände.

»Am besten wartet ihr im Wohnzimmer«, sagte Jessica. »Caz zieht sich gerade um und ich habe Küchendienst.«

Jessica ging zurück in die Küche. Sie hörte, wie Caroline aus ihrem Zimmer kam und die Gäste begrüßte. Dann kam sie zu Jessica in die Küche. Sie hatte sich wirklich große Mühe mit ihrer Erscheinung gegeben. Sie trug ein kurzes, tief ausgeschnittenes, rotes Cocktailkleid und dazu Schuhe mit hohen Absätzen, obwohl sie gar nicht ausgehen wollten. Sie hatte ihr Haar aus dem Gesicht gekämmt und zusammengebunden und sich kunstvoll geschminkt. Sie sah erwachsen und elegant aus. Jessica kam sich daneben in ihrer Arbeitskleidung etwas lächerlich vor. »Du siehst toll aus«, sagte Jessica.

Caroline deutete einen Knicks an. »Danke. Meinst du, ich gefalle Randall so?«

»Aber natürlich.«

»Hast du Ryan schon kennengelernt?«

»Ja.«

»Und?«

»Und was?«

Caroline sah sie von der Seite an. »Na ja, wie findest du ihn?«

Jessica lächelte. »Ganz okay.«

»Weißt du, dass er Tierarzt ist?«

»Na und?«

»Du weißt schon … geschickte Hände, gut zu Tieren, netter Typ …«

Jessica ignorierte die Anspielung. »Wann gibt’s was zu essen?«

»Bald. Geh und kümmere dich um die Jungs.«

»Okay, aber zuerst machen wir den Wein auf.«

Jessica ging mit ihrem vollen Glas ins Wohnzimmer. Randall und Ryan sahen sich eine Fernsehsendung über amerikanische Trucker an. Nicht gerade ein Programm nach Jessicas Geschmack. Randall saß auf dem Fernsehsessel, deshalb hatte sie keine andere Wahl, als sich neben Ryan auf die Couch zu setzen. Wenn sie wieder allein waren, musste sie mal ein Wörtchen mit Caroline reden. Wenn sie und Randall versuchten, sie zu verkuppeln, könnten sie ruhig ein bisschen diskreter vorgehen.

»Alles klar?«, sagte sie, als sie sich aufs Sofa fläzte. »Caz sagt, dass Essen ist bald fertig.«

»Ich schau mal, ob sie Hilfe braucht«, sagte Randall, stand auf und ging in die Küche.

Noch plumper geht’s ja wohl nicht, dachte Jessica, sagte aber nichts. Ganz plötzlich fand sie die Fernsehsendung wahnsinnig interessant, merkte aber, dass Ryan sie anschaute, und deutete ein Lächeln an.

Ryan reagierte mit einem jungenhaften Grinsen. »Soll ich Jess oder Jessica sagen?«

»Egal.«

»Also gut, Jess. Randy sagt, du bist bei der Polizei?«

»Ja … Woher kennt ihr euch eigentlich?«

»Wir haben uns irgendwo in der Stadt kennengelernt, genau weiß ich das nicht mehr.« Darauf folgte eine peinliche Redepause. »Er ist ein netter Typ. Und er ist ganz verrückt nach Caz.«

»Das will ich auch hoffen.«

»Ich glaube, er hatte vorher noch nie eine Freundin.«

»Im Ernst?«

»Na ja, ich habe ihn noch nie so eng mit einem Mädchen gesehen wie mit Caroline.«

Wieder schwiegen beide und nur das Plärren des Fernsehers war zu hören. »Aha … du bist also bei der Polizei«, begann Ryan noch einmal.

»Ja.«

»Und was machst du da?«

»Ich bin beim CID.«

»Ach, bist du etwa …? Ja, genau, du warst in der Zeitung. Die ›Houdini-Jägerin‹.«

Jessica seufzte. »Diese blöde Schlagzeile … ja, so was in der Art.«

»Mann, wie cool! Du bist richtig berühmt.«

»Nicht so richtig.«

Durch den Smalltalk mit Ryan taute Jessica so langsam auf. Sie fand ihn ja nicht unattraktiv, aber sie hatte im Moment einfach kein Interesse, mit irgendjemandem was anzufangen. Es störte sie auch, dass Caroline und Randall sie quasi zwangsweise in die Situation gebracht hatten. Außerdem redete sie normalerweise nicht mit Fremden über ihren Job. Aber Ryan hatte was. Zumindest gab er sich Mühe.

Jessica konnte es kaum glauben, als sie sich sagen hörte: »Wie ich höre, bist du Tierarzt.«

Sie mochte Tiere nicht einmal und ließ sich auch nicht vom Beruf eines Menschen beeindrucken. Bei ihrer Polizeiarbeit waren ihr schon absolute Scheusale mit fantastischen Jobs begegnet, aber auch wirklich sympathische Leute, die für wenig Geld Arbeiten verrichteten, die die meisten nie im Leben annehmen würden. Sie hatte gelernt, Menschen nach ihrem Verhalten zu beurteilen, nicht nach Geld, Namen oder Beruf.

»Ich arbeite in einer Praxis im Zentrum. Ich habe meine Zulassung erst vor ein paar Monaten bekommen und hatte Glück, so schnell eine Stelle zu finden.«

»Dann magst du wohl Tiere …«

»Ja, das gehört irgendwie zum Beruf.« Sie lachten beide, aber Jessica wusste, es war eine blöde Frage. Wenn sie so etwas im Vernehmungsraum gefragt hätte, hätte sie sich in Grund und Boden geschämt. Dort war sie in ihrem Element, aber wenn sie mit einem normalen Menschen reden sollte, fühlte sie sich befangen.

»Wie lang bist du schon bei der Polizei?«, fragte er.

»Sieben oder acht Jahre. Zuerst gut zwei Jahre Dienst in Uniform, dann zwei Jahre Detective-Ausbildung. Und seit circa drei Jahren arbeite ich als Detective.«

»Macht dir die Arbeit Spaß?«

»Ich weiß nicht … manchmal.« Jessica war es so unangenehm, darüber zu sprechen, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Natürlich hatte sie Spaß an ihren Erfolgen. Wenn ein Verbrecher verurteilt wurde. Was ihr nicht gefiel, war die Frustration, wenn sie nicht vorwärtskamen oder wenn ein Krimineller freigesprochen wurde. Ihre Misserfolge. Und momentan machte ihr die Arbeit überhaupt keinen Spaß.

Sie spürte, wie Ryan sie beobachtete, fast als würde er ihr Unbehagen analysieren. Carolines Stimme erlöste sie: »Essen ist fertig.«

Der Tisch war für vier Personen etwas klein, aber das Essen war einfach fantastisch. Auf jeden Fall etwas anderes als Jessicas übliche Imbiss- und Mikrowellenkost. Die Vorspeise bestand aus einer Art Kartoffelklößchen in Tomatensoße, das Hauptgericht war Fisch mit Reis, und zum Nachtisch gab es eine hausgemachte Frischkäsetorte. Sie alle dankten Caroline für ihre Mühe und Jessica meldete sich freiwillig zum Abwasch. Das war sonst nicht ihre Art, aber da ihre Freundin sich so viel Arbeit gemacht hatte und sie einfach nur nach Hause gekommen und griesgrämig rumgesessen hatte, war es das Mindeste, was sie tun konnte.

Caroline und Randall gingen ins Wohnzimmer, um zu relaxen. Wie zu erwarten, blieb Ryan in der Küche, um ihr zu helfen. Sie hatte nichts dagegen. »Caroline kann wirklich gut kochen«, sagte er.

»Ja, sie war schon immer eine Spitzenköchin.«

»Und du?«

»Ob ich kochen kann? Klar, Baked Beans auf Toast und Instantnudeln, da bin ich einsame Spitze.« Sie grinste Ryan breit an. Ein weiterer Knopf an seinem Hemd war offen. Mit Absicht? Vielleicht lag es ja am Wein, aber Jessica hatte den Eindruck, seine Brustbehaarung hätte im Laufe des Abends zugenommen. Seine Bartstoppeln waren auf jeden Fall gewachsen. Und seine dunklen Augen sahen sie freundlich an.

Jessica spülte und Ryan trocknete ab, aber dann wurde ihnen klar, dass ihre Planung schlecht war, denn der Besucher wusste ja nicht, wo alles hingehörte. Auch Jessica mit ihren mangelnden Kochkünsten kannte sich nicht wirklich gut in ihrer Küche aus, aber jedenfalls besser als Ryan.

Sie plauderten weiter und lachten miteinander. Jessicas Glas war schon wieder leer und sie holte eine neue Flasche unter der Spüle hervor. »Notversorgung« nannten sie das Sammelsurium von Flaschen dort. Als sie mit dem Abwasch fertig waren, nahm Jessica die Flasche und beide gingen ins Wohnzimmer. Randall saß auf dem Fernsehsessel, Caroline auf seinem Schoß. Ihr kurzes Kleid war hochgerutscht. Jessica füllte Carolines Glas auf und setzte sich neben Ryan aufs Sofa. Diesmal war es ihr nicht unangenehm.

»Ihr scheint euch ja gut zu verstehen«, sagte Caroline augenzwinkernd. Jessica und Ryan sahen sich an, kicherten beide, sagten aber nichts.

»Wir gehen ins Bett«, sagte Caroline. »Danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt.« Sie stand von Randalls Schoß auf und half ihm aus dem Sessel hoch. »Bis morgen, Jess. Und viel Spaß noch.« Sie beugte sich zu Jessica hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor sie Hand in Hand mit Randall von dannen zog.

Jessica suchte nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Die Wiederholung ihrer Talkshow aus dem Vormittagsprogramm fing gerade an.

»Ach, guckst du dir das auch immer an?«, fragte Ryan.

»Nicht so richtig.«

»Ich auch nicht.«

Beide lachten und sie rückte ein bisschen näher an ihn heran. »Was meinst du? Ist er der Vater?«, fragte Ryan, womit er auf das Familiendrama in der Talkshow anspielte.

Jessica lächelte. »Na klar.«

Während sie herumalberten und sich die Sendung anschauten, wurde Jessica bewusst, dass sie ihn immer öfter ansah. Wenn er lächelte, bekam er kleine Fältchen in den Augenwinkeln, und er lächelte oft.

Als die Sendung fast zu Ende war und wieder eine Werbepause kam, sah Ryan sie an. »Ich muss gehen, der letzte Bus fährt ja bald. Aber natürlich könnte ich auch ein Taxi …«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Jessica beugte sich vor und küsste ihn. Zuerst ganz sanft, aber er erwiderte ihren Kuss mit mehr Leidenschaft und sie ließ es geschehen. Es fühlte sich gut an. Bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie ihre Hand unter seinem Hemd. Er versuchte, sie aufs Sofa zu drücken, aber sie entzog sich ihm. Er sah sie einen Moment lang verwirrt an, aber dann stand sie auf. Hielt ihm die Hand hin und entführte ihn in ihr Schlafzimmer.
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Jessica schlief wunderbar, und alle Gedanken an stockende Ermittlungen und falsche Spuren waren weit weg. Als sie am frühen Morgen aufwachte, genoss sie das Gefühl, dass jemand neben ihr lag. Normalerweise lud sie keine Fremden in ihr Bett ein – und auch sonst niemanden –, aber es war einfach ein so schöner Abend gewesen. Sie schloss die Augen und schlummerte langsam wieder ein. Dann, scheinbar nur Sekunden später, schreckte sie aus dem Schlaf. Licht strömte durch die immer noch zu dünnen Vorhänge.

Sie war allein im Bett.

»Ryan?«, sagte sie leise.

Er war auch nicht im Zimmer. Sie beschloss nachzusehen, ob er überhaupt noch da war. Es war ein bisschen frisch, deshalb fischte sie einen großen Pullover vom Boden und zog ihn über ihr Nachthemd. Sie öffnete die Tür, ging durch den Flur und sah in der Küche nach, aber da war niemand. Sie hörte auch keine Stimmen, trotzdem wollte sie im Wohnzimmer nachsehen.

Als sie die Tür öffnete, sah sie Ryan, der in seinen Boxershorts auf dem Sofa saß und Yvonne Christensens Fallakte las.
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»Was zum Teufel machst du denn da?«

Ryan drehte sich ruckartig zu ihr um und ließ den Ordner in seinen Schoß fallen, wo auch der Ordner über Martin Prince schon lag. »Jess. Entschuldige, ich … Die lagen auf dem Tisch. Ich war einfach neugierig.«

»Wie kommst du dazu? Geilst du dich an so was auf? Fotos von Toten?«

»Nein. Tut mir leid, ich war wirklich nur neugierig.«

Ryan stand auf und warf die Ordner auf den Beistelltisch. Jessicas laute Stimme hatte die anderen beiden wohl geweckt. Caroline hätte normalerweise wahrscheinlich einfach weitergeschlafen, aber Randall musste sie gehört haben. Sie kamen beide ins Wohnzimmer, Caroline im Bademantel, den sie sich wohl schnell übergezogen hatte. Randall hinter ihr in Boxershorts und offenbar noch nicht ganz wach.

»Was ist denn …?«, fing Caroline an, aber Jessica, die immer noch Ryan anfunkelte, schnitt ihr das Wort ab.

»Jetzt aber raus hier. Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht verhafte.«

Jessica wusste nicht so genau, weswegen sie ihn hätte verhaften sollen, denn eigentlich war sie vor allem auf sich selbst wütend. Die Akten einfach mitzunehmen konnte ein Disziplinarverfahren nach sich ziehen, vor allem wenn man so unvorsichtig damit umging wie sie.

Ryan ging ganz schnell an Jessica, Caroline und Randall vorbei. »Es tut mir leid … Ich ziehe mich nur schnell an.«

Jessica nahm die Ordner vom Tisch und blätterte sie durch, um sich zu vergewissern, dass noch alles da war. Neben vertraulichen Informationen über die Opfer und deren Angehörige enthielten die Akten auch Fotos der Tatorte und Angaben zu Vernehmungen. Das meiste wurde im Zentralcomputer gespeichert, aber bei bedeutenden Fällen verwendeten sie immer noch Papier.

»Was hat er denn getan?«, fragte Caroline.

Jessica ignorierte die Frage und giftete stattdessen ihre Freundin an: »Und was hast du dir bei dieser Aktion gestern Abend eigentlich gedacht? Ich hatte doch gesagt, ich habe kein Interesse.«

Caroline war eindeutig schockiert von Jessicas aggressivem Ton. »Es tut mir leid, ich dachte nur …«

»Falsch gedacht.« Jessica stürmte mit den Ordnern in der Hand an den beiden vorbei und in ihr Zimmer, wo Ryan noch immer sein Hemd suchte.

»Raus hier!«

»’tschuldigung, ich gehe ja schon, ich gehe ja schon.«

Ryan fand schließlich sein Hemd auf dem Boden, schnappte es sich und ging aus dem Zimmer, wobei er sich noch einmal entschuldigte. Jessica knallte die Tür hinter ihm zu.
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Gegen Abend war sie immer noch aufgebracht. Sie blieb bewusst länger als sonst in der Wache und ging anschließend mit ein paar Kollegen in den Pub. Aber es war nicht viel mit ihr anzufangen. Sie hatte nicht einmal Lust, Rowlands aufzuziehen. Auf der Wache hatten sich alle das Maul darüber zerrissen, dass die Neue ihm den Laufpass gegeben hatte. Diese Nachricht hatte sie etwas aufgemuntert, aber ihre schlechte Laune wollte trotzdem nicht vergehen.

Sie ärgerte sich immer noch vor allem über sich selbst. Sie hätte Ryan mit dem Taxi nach Hause fahren lassen sollen. Sie kannte ja nicht einmal seinen Nachnamen. Sie fragte sich, ob sie übertrieben reagiert hatte. Zuerst hatte sie gedacht, er hätte wirklich nur aus reiner Neugier in die Ordner geschaut. Aber dann fiel ihr ein, dass sie auf dem Boden unter ihrer Tasche gelegen hatten und nicht etwa auf dem Beistelltisch. Er hatte sie also bewusst aufgehoben, um darin herumzuschnüffeln.

Sie bereute jetzt, dass sie Caroline so angefahren hatte. Ihre Freundin hatte wirklich nur versucht, sie aufzumuntern. Abgesehen von dieser plumpen Verkupplungsaktion hatte sie sich nichts zu Schulden kommen lassen. Jessica war eine erwachsene Frau und für ihre Entscheidungen selbst verantwortlich. Und sie hatte sich entschieden, die Nacht mit Ryan zu verbringen. Dafür konnte Caroline nun wirklich nichts. Aber das Schlimmste war, dass Jessica zu stur war, um sich zu entschuldigen. Wie immer würde sie warten, bis Caroline sie um Verzeihung bat, und sich dann lang bitten lassen, bis sie ihr vergab.

Als sie an dem Abend nach Hause kam, war niemand da. Auf dem Beistelltisch im Wohnzimmer lag ein Zettel, auf dem stand: Sorry, LG.

Caroline übernachtete offenbar bei Randall. Im Gegensatz zur Nacht davor schlief Jessica sehr unruhig und wachte immer wieder auf. Am frühen Morgen gab sie schließlich auf und ging ins Wohnzimmer, um sich die Nachrichten anzusehen, die um diese Zeit ununterbrochen liefen.
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Der nächste Tag war ein Samstag und Jessica hätte eigentlich frei gehabt. Sie wollte aber nicht zu Hause sein, wenn Caroline zurückkam. Die sollte ruhig noch ein bisschen leiden. Jessica war schon seit Stunden auf, als sie sich schließlich anzog, um sich auf den Weg zur Wache zu machen. Sie musste sowieso irgendwann hin, denn sie hatte ihr Auto dort gelassen, weil sie nach der Arbeit im Pub Alkohol getrunken hatte. Einige Beamte fuhren auch nach ein paar Bier noch Auto, denn sie konnten sich ziemlich sicher sein, dass ihre Kollegen beide Augen zudrücken würden. Jeder kannte die Übeltäter, und obwohl die meisten es nicht gut fanden, traute sich keiner, etwas zu sagen. Jessica hatte sich noch nie dazu hinreißen lassen, das Gesetz dermaßen mit Füßen zu treten, und hatte es auch nicht vor.

Sie musste den Bus nehmen und dann noch fünf Minuten bis zur Wache laufen. Sie nahm sich vor, ein paar Stunden zu arbeiten, wenn sie schon mal da war. Als sie kurz nach neun den Empfang betrat, war viel mehr los als sonst am Wochenende. Die in der Nacht aufgelesenen Betrunkenen und Unruhestifter waren um diese Zeit noch in ihren Zellen im Untergeschoss, deshalb war es normalerweise samstagmorgens relativ ruhig.

Sie fragte einen Uniformierten, was los sei. »Nicht viel«, antwortete er. »Es wird jemand vermisst. Der Anruf kam letzte Nacht. Wir müssen auch hin, um das Zugriffsteam zu unterstützen.«

»Warum das denn?«

»Mehr weiß ich auch nicht.«

Jessica wandte sich an den diensthabenden Sergeant, der immer über alles Bescheid zu wissen schien. »Mehr gibt’s da nicht zu erzählen«, sagte er. »Letzte Nacht hat eine Frau angerufen, weil sie schon seit Tagen nichts mehr von ihrer Mutter gehört hatte. Sie macht die Tür nicht auf und die Tochter meint, sie kann das Handy ihrer Mutter im Haus hören.«

»Warum schließt sie denn nicht selber auf?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie keinen Schlüssel.«

»Und warum hat mich niemand angerufen?«

»Es geht doch nur um eine vermisste Person. So was haben wir doch ständig.«

»Mag sein. Aber ich fahre mit hin.«

»Hast du heute nicht frei?«

Jessica hörte ihn nicht mehr. Sie fragte einen Uniformbeamten nach der Adresse. Irgendwie kam ihr das Ganze bekannt vor. Es wurden tatsächlich häufig Leute vermisst gemeldet, aber wie viele von denen ließen ihr Handy zu Hause und schlossen die Tür ab? Wer verschwinden wollte, tat es einfach.

Sie setzte sich in ihren Wagen und fuhr los. Den Weg kannte sie ungefähr. Die Adresse war nicht weit von ihren beiden Tatorten, an einer Hauptverkehrsstraße, die man möglichst nach Einbruch der Dunkelheit meiden sollte. Sie war bekannt für Straßenstrich, und außerdem hatte es dort im Laufe des letzten Jahres zwei brutale Überfälle gegeben. Jessica fand das Haus auf Anhieb, denn davor stand ein Kleinbus der Polizei.

Es war eine Erdgeschosswohnung neben einer Reihe heruntergekommener Läden. Die Wohnungstür befand sich seitlich am Haus und direkt daneben noch eine weitere Tür. Beide gingen auf einen Hof hinaus, wo anscheinend Waren für die Geschäfte angeliefert wurden, und dahinter erstreckten sich eine Rasenfläche und Brachland. Jessica ging zu den zwei Leuten vom Zugriffsteam, stellte sich vor und zeigte ihnen ihren Dienstausweis. Die beiden Beamten sagten, sie hätten Befehl, auf die uniformierte Polizei zu warten. Jessica fand auch bald heraus warum: Ein junges Mädchen, wahrscheinlich noch keine zwanzig, kam auf sie zugestürmt und zeigte mit dem Finger auf Jessica. »Sind Sie hier verantwortlich?«

»Nein.«

»Also wer dann?« Das Mädchen sah einen der Beamten an. »Warum brechen Sie nicht endlich die verdammte Tür auf? Vielleicht ist meine Mutter verletzt.«

Jessica hatte die Situation schnell erkannt. Das Zugriffsteam war gekommen, um die Tür zu öffnen, hatte aber wegen des aggressiven Verhaltens der Tochter zur Verstärkung die Uniformierten gerufen. Etwas abseits der Eingangstür stand eine Frau und rauchte. Sie war wesentlich älter als die Tochter der Vermissten, sicher über fünfzig. Jessica rüttelte am Türgriff, aber es war abgeschlossen, dann ging sie zu der anderen Frau.

»Hi«, sagte sie.

Die Frau sah sie von der Seite an, ohne zu lächeln, und sagte: »Alles klar?«

»Worauf warten Sie?«, fragte Jessica und bemühte sich, nicht zu aggressiv zu klingen.

»Ich wohne oben«, sagte die Frau und deutete auf die zweite Tür. »Ich bin aufgewacht, weil Kim so laut gerufen hat. Sie war gestern schon mal da und hat gefragt, ob ich ihre Mutter gesehen hätte.«

»Und?«

»Einen Dreck habe ich gesehen«, antwortete sie in aggressivem Ton.

»Verstehen Sie sich nicht mit ihr?«

»Was? Mit so einer? Die hat in ihrer Wohnung angeschafft. Da ging’s zu wie in einem Taubenschlag. Und dann der Krach! Und eure Truppe, die tut gar nichts dagegen.«

Jessica hatte zwar nicht gesagt, dass sie von der Polizei war, aber das war anscheinend auch nicht nötig. Die Frau hatte auch nicht ganz unrecht. Prostituierte auf der Straße anzusprechen war illegal, Prostitution an sich aber nicht. »Ihre Truppe« hatte wahrscheinlich wirklich nichts unternommen, aber es gab auch nicht viel, das sie tun konnten. Die Tochter, wahrscheinlich besagte Kim, kam über den Hof auf sie zugestampft. »Ich wette, du freust dich klammheimlich, was?«, schrie sie die Frau an.

»Lass mich in Ruhe, Kim. Ich habe dir gestern schon gesagt, dass ich Claire nicht gesehen habe.«

»Ach, red doch keinen Scheiß. Ständig bist du am Meckern, hämmerst gegen die Decke oder rufst die Bullen.«

Jessica stellte sich zwischen die beiden und zeigte auf ein Rasenstück zwischen ihnen und dem Zugriffsteam. »Okay, Kim, Sie gehen bitte da rüber«, sagte sie. »Es dauert nicht mehr lang.«

Kim funkelte sie an. Sie trug Jeans und ein enges, dunkles T-Shirt. Ihre blonden Haare hatte sie locker zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wenn sie nicht einen so feindseligen Gesichtsausdruck gehabt hätte, hätte sie wirklich hübsch ausgesehen.

Kim wandte sich wieder der anderen Frau zu und fauchte: »Wehe, wenn du was damit zu tun hast.« Dann ging sie auf Distanz, wie Jessica sie gebeten hatte.

»So ist das andauernd«, sagte die Frau zu Jessica. »Man könnte glauben, ich wäre diejenige, die den Ärger macht.«

»Wie lang wohnen Sie schon hier?«

»Ungefähr ein Jahr. Ich würde ja gern wegziehen. Ich bin auf der Warteliste für eine Sozialwohnung. Aber weil ich nicht obdachlos bin, bin ich kein dringender Fall.«

»Wohnt Kims Mutter schon die ganze Zeit unten?«

»Claire? Ja. Die Gegend ist ja günstig für ihr Geschäft.«

Es gab nicht mehr viel zu sagen, und ein paar Sekunden später kam ein Streifenwagen an und hielt hinter dem Polizeibus, neben Jessicas Punto. Zwei Uniformierte stiegen aus und gingen hinüber zu den anderen, die gerade schweres Gerät aus dem Bus holten. Die Wohnungstür war doppelt verglast und den Haustüren der beiden Mordopfer sehr ähnlich. Nach dem, was der Schlosser gesagt hatte, den sie befragt hatte, waren solche Türen nicht so einfach aufzubrechen.

Dann gesellte sich Kim zu den Polizisten und alle fünf gingen zum Haus. Jessica folgte ihnen. Die beiden Leute vom Zugriffsteam baten alle anderen zurückzutreten, während sie mit einem Rammbock die Tür in Angriff nahmen.

Sie mussten immer wieder heftig zustoßen, aber schließlich gab die Tür nach. Jessica wollte als Erste hineingehen, aber Kim war schneller. Sie sauste hinein und verschwand. Jessica wollte gerade mit den anderen Beamten hinterhergehen, aber als sie den markerschütternden Schrei hörte, wusste sie, was sie erwarten würde.


FÜNFUNDZWANZIG

Die Frau mochte eine Prostituierte gewesen sein, die ihren Nachbarn das Leben schwergemacht hatte, trotzdem hatte sie nicht verdient, auf so brutale Weise zu sterben. Jessica folgte den Schreien und fand Kim, die vollkommen aufgelöst vor einem Doppelbett stand. Jessica sah, dass Kim Blut an den Händen hatte. Ihre erster Gedanke war, dass der Tatort bereits kontaminiert war. Der kräftigere der beiden Uniformbeamten packte die schreiende, um sich tretende Kim und brachte sie hinaus.

Die Frau lag nackt mit ausgestreckten Gliedmaßen und dem Gesicht nach unten auf dem Bett, ihre blonden Haare um den Kopf ausgebreitet und an manchen Stellen vom Blut tiefrot. Die anderen Beamten wollten gerade auch ins Schlafzimmer kommen, aber Jessica hielt sie auf. Sie sagte, sie sollten versuchen, Kim zu beruhigen, und aufpassen, dass die andere Frau nicht verschwand. Jessica holte ihr Handy aus der Tasche und rief die Wache an, um den Leichenfund zu melden und die Spurensicherung anzufordern. Dann sprach sie mit Cole und bat ihn, die Nachricht an den DCI weiterzugeben.

Jessica ließ ihren Blick durch das Schlafzimmer schweifen. Es sah nach einem noch brutaleren Angriff aus als bei den anderen beiden Morden. Anscheinend hatte Claire sich heftig gewehrt. Normalerweise würde man in einem solchen Fall vermuten, dass der Täter ein Freier war, aber Jessica wusste, dass die abgeschlossene Tür auf denselben Mörder hinwies wie bei den anderen beiden Opfern.

Da sie allein in der Wohnung war, schaute sie sich ein bisschen um. Am Ende des Flurs lag die Küche, die ziemlich verdreckt war. Die gelbbraunen Wände mussten früher einmal weiß gewesen sein. In der Mitte der Küche stand ein runder Tisch mit vier billigen Hockern. An der Waschmaschine, in der sich noch Wäsche befand, blinkte ein Licht. Die Maschine war strahlend weiß und sah nagelneu aus, ganz anders als der Rest der Einrichtung. Der billige Linoleumboden war uralt und löste sich an vielen Stellen, und der mit Essensresten verklebte Herd hatte auch schon bessere Tage gesehen.

Auf der Arbeitsfläche entdeckte Jessica eine Handtasche, ein Handy und ein paar Geldscheine. Sie fasste die Scheine nicht an, denn falls der Täter doch ein Kunde war, war dies vielleicht die Bezahlung. Der »Houdini-Würger« hätte sicher keine so offensichtliche Spur hinterlassen, aber Jessica wollte kein Risiko eingehen. Es waren zwei Banknoten: ein schmutziger, zusammengeknüllter Zehnpfundschein und ein neuer, glatter Zwanziger. Dreißig Pfund – dafür wurden heutzutage schon Leute umgebracht, dachte sie kopfschüttelnd.

Neben der Spüle war eine Rolle Küchenpapier. Jessica riss ein Blatt ab und wickelte es sich um die Finger, um die Handtasche zu durchsuchen. Sie wurde sofort fündig. Im Hauptfach befand sich ein Schlüsselbund.

Jessica ging in den Flur. Draußen herrschte noch immer Unruhe. Wahrscheinlich versuchten die anderen immer noch, Kim zu beruhigen. Mit dem Küchenpapier um die Hand öffnete sie die Tür gegenüber dem Schlafzimmer und warf einen Blick in das Zimmer. Auch hier befand sich ein Bett, aber es sah unbenutzt aus. Das Zimmer war größtenteils in Lila gehalten, Bettdecke und Teppich waren farblich abgestimmt. Die Wände hatten einen helleren Farbton. An der gegenüberliegenden Wand stand ein offener Schrank, der vor Kleidung nur so überquoll. Keines dieser Kleidungsstücke war für die Straße geeignet, wenn man vom Straßenstrich einmal absah. Am Boden lag überall normale Alltagskleidung verstreut, Jeans und T-Shirts. Im Vergleich zu diesem Durcheinander war Jessicas eigenes Zimmer geradezu ordentlich.

Sie schloss die Tür wieder und öffnete die nächste. Sie führte in das schlichte Badezimmer: Dusche, Toilette, Waschbecken. Sie sah Shampoo, Seife, nichts Ungewöhnliches. Sie schloss die Tür und ging zum Wohnzimmer.

Es war zwar nicht aufgeräumt, aber wesentlich sauberer als die Küche und das zweite Schlafzimmer. An einer Wand stand ein bequem aussehendes, hellrosa Sofa und gegenüber hing ein Flachbildfernseher. Auf dem Boden lagen Klatschmagazine und in Regalen standen CDs und DVDs, darunter auch ein paar Titel, die sie kannte und mochte. Oben auf den Regalen standen ein paar gerahmte Fotos: das lächelnde Gesicht einer Frau – höchstwahrscheinlich die, die nebenan lag; ein Foto von Kim, als sie noch jünger war; dann eines von einem anderen Mädchen. Auf dem nächsten Foto war wieder Kim, etwa zwölf Jahre alt, mit dem anderen Mädchen und einem Jungen. Sie standen an einem Strand und grinsten in die Kamera. Auf keinem der Fotos war ein Mann zu sehen, der der Vater hätte sein können. Das Wohnzimmer wirkte ganz anders als der Rest der Wohnung.

Unbefleckt.

Jessica konnte es irgendwie verstehen. Wenn man einen Großteil seines Lebens einer solchen Beschäftigung opferte, brauchte man vielleicht einen Ort, an dem man alles vergessen konnte. In der Küche wurde bezahlt, im ersten Schlafzimmer vollzog man das Geschäft, das auch das zweite Schlafzimmer und das Bad mit in Anspruch nahm. Deshalb blieb als Rückzugsort nur das Wohnzimmer.

Jessica ging noch einmal ins Zimmer, wo sich die Tote befand, um es erneut unter die Lupe zu nehmen, bevor die Spurensicherung kam. Die Deckenlampe war angeschaltet, aber ein schwarzer Lampenschirm dämpfte das Licht. Nur das blonde Haar des Opfers leuchtete trotz Blut ganz hell. Die Satinbettwäsche war dunkelviolett, aber die Blutflecken waren auch hier deutlich zu sehen. Da der Hals der Toten unter ihren Haaren verborgen war, konnte Jessica nicht sehen, ob sie dort Einschnitte hatte.

Da sie hier nichts weiter tun konnte, verließ Jessica die Wohnung. Es gab nur eine Eingangstür und die einzigen beiden Fenster befanden sich im Wohnzimmer und zweiten Schlafzimmer. Bei beiden waren die Vorhänge zugezogen. Jessica hatte sich gar nicht erst die Mühe gegeben nachzusehen, ob die Fenster verriegelt waren, denn sie kannte die Antwort.

Sie wollte sich nicht wieder ablenken lassen.

Ein Beamter tröstete Kim, während ein anderer mit der Nachbarin sprach. In der Ferne waren Sirenen zu hören. Sie trug einem der Beamten auf, Kim und die Nachbarin auf die Wache zu bringen, und sagte, sie würde bald nachkommen.

»Aber nicht verhaften oder einsperren«, fügte Jessica hinzu. »Stecken Sie sie mit einem Beamten in einen Warteraum, bitte nicht in eine Zelle.«

Es würde mal wieder ein stressiger Samstag werden.

[image: Image]

Auf der Wache mussten sie zuerst einmal herausfinden, ob Kim volljährig war. Nach ihrem Aussehen war es schwer zu beurteilen. Falls nicht, musste jemand her, der als Vormund fungieren konnte. Obwohl Kims Stimmung weiter zwischen blanker Aggression und tiefer Trauer schwankte, gelang es Jessica, ihr zu entlocken, dass sie eine ältere Schwester hatte. Sie hieß Emily Hogan und wohnte in der Nähe. Sie schickten einen Wagen hin, um sie abzuholen. Schnell hatten sie auch herausgefunden, dass es keinen Vater gab.

»Ich habe keinen Dad«, sagte Kim nur.

Jessica wollte fragen, wer der Junge auf dem Foto im Wohnzimmer war, nahm aber an, dass sie es früh genug erfahren würde. Kim war ganz offensichtlich nicht gut auf die Polizei zu sprechen und zeigte sich nicht sehr kooperativ. Sie rief: »Als sie noch lebte, habt ihr euch einen Dreck um sie geschert« und ähnliche Anklagen. Jessica wollte ihr zwar Zeit lassen, sich mit ihrem Verlust auseinanderzusetzen, andererseits brauchte sie Antworten auf einige wichtige Fragen.

Die Spurensicherung hatte die Wohnung unter Beschlag genommen, sie würde Fotos machen, alles Wichtige dokumentieren und versuchen, den Zeitpunkt des Todes festzustellen. Jessica war kurz dageblieben, um zuzusehen, wie die Tote sanft auf den Rücken gedreht wurde. Sie hatte tiefe Einschnitte am Hals, genau wie die anderen Opfer.

Während Kim in einem anderen Raum wartete und Zeit hatte, sich zu fassen, wurde die Nachbarin vernommen. Ihr war in der vergangenen Woche aber nichts Ungewöhnliches aufgefallen, nur dass es in den letzten zwei Nächten sehr ruhig gewesen war. Das bedeutete wahrscheinlich, dass Claire Hogan irgendwann in den letzten achtundvierzig Stunden umgebracht worden war. Damit konnte Jessica arbeiten, bis sie von der Kriminaltechnik den genauen Todeszeitpunkt bekam. Nach dem Verhör schickten sie die Nachbarin nach Hause.

Es dauerte nicht lang, bis Emily Hogan eintraf. Der speziell ausgebildete Beamte, der sie abgeholt hatte, hatte sie natürlich bereits über den Tod ihrer Mutter informiert. Jessica begrüßte sie im Empfangsbereich und brachte sie zu ihrer Schwester. Die beiden sahen sich sehr ähnlich, aber Emily war etwa fünf Zentimeter größer. Sie schien ziemlich gefasst und nahm ihre Schwester in den Arm, die lauthals heulte.

Jessica ließ sie erst einmal in Ruhe, bis Emily sich schließlich an sie wandte: »Ich nehme an, Sie wollen mit uns reden.«

Bevor Jessica antworten konnte, sagte Kim: »Ach, Em, früher waren wir denen doch auch völlig egal. Die haben sich nur für Mum interessiert, wenn sie sie einkassieren wollten.«

Emilys Ton war etwas versöhnlicher. »Ich weiß, aber das ist jetzt vorbei. Ohne Hilfe finden wir doch nicht heraus, wer das getan hat.«

Kim zuckte mit den Schultern und setzte sich. Emily blieb stehen. »Bleiben wir hier?«

»Nein«, sagte Jessica. »Wir benutzen den Vernehmungsraum. Sie sind nicht festgenommen und können jederzeit gehen. Es ist aber manchmal besser, ein Gespräch aufzuzeichnen. In Ihrem eigenen Interesse.«

»In Ordnung.«

Jessica ging mit Emily in den Vernehmungsraum, in dem sie nur eine Woche zuvor Wayne Lapham gegenübergesessen hatte. Ein Uniformierter kümmerte sich um Kim, die glücklicherweise nicht gleich hinausgerannt war, als sie gehört hatte, dass sie nicht dableiben musste. Cole wartete bereits im Vernehmungsraum. Jessica wies Emily darauf hin, dass sie Anspruch auf einen Anwalt hatte.

»Ich habe nichts zu verbergen«, antwortete Emily. Bevor Cole das Tonband einschaltete, sagte sie noch: »Seien Sie ihr nicht böse, sie hat es nicht leicht. Und die beiden waren immer besonders eng, sie und Mum.«

Jessica nickte und Cole stellte die Anwesenden vor. »Wann haben Sie Ihre Mutter zuletzt gesehen?«, fragte Jessica.

Emily sprach klar und deutlich. Sie machte einen intelligenten Eindruck. »Ich habe sie schon eine Weile nicht gesehen. Vielleicht vor einem Monat das letzte Mal.«

»Warum? Haben Sie sich nicht verstanden?«

»Mir gefiel nicht, was sie … tat.«

»Es tut mir leid, aber ich muss die Frage für das Protokoll stellen: Was hat Ihre Mutter beruflich gemacht?« Jessica kannte die Antwort natürlich.

»Sie hat für Geld mit Männern geschlafen.«

Jessica wollte nicht unbedingt länger darauf herumreiten. »Was für einen Eindruck hat sie auf Sie gemacht, als Sie sie zum letzten Mal gesehen haben?«

»Sie war so wie immer. High.«

»Hat sie Drogen genommen?« Jessica hatte in der Wohnung kein Drogenzubehör gefunden, aber auch nicht wirklich gesucht.

»Was glauben Sie, wofür das ganze Geld draufgegangen ist?«, fragte Emily, als wäre es offensichtlich. »Irgendwie hatte sie vor ein paar Jahren genug Geld zusammengekratzt, um diese Bruchbude da zu kaufen. Ansonsten hat sie jeden Penny für Drogen ausgegeben.«

»Wann sind Sie ausgezogen?«

»Ich weiß nicht mehr. Ich war sowieso nicht oft zu Hause. Vor fünf Jahren vielleicht? Ich bin jetzt dreiundzwanzig, Sie können ja nachrechnen, wie alt ich war. Die Wohnung war sowieso zu klein für uns alle.«

Dann erzählte Emily, dass sie mit ihrem Freund und ihrem einjährigen Sohn im Norden von Manchester wohnte. Irgendwie war Emily trotz der Umstände zu einem normalen Menschen herangewachsen. Sie hatte mit ihrem Lebenspartner eine Promotion-Firma gegründet und anscheinend ging es den beiden finanziell nicht schlecht.

»Erzählen Sie mir mehr über Ihre Schwester«, sagte Jessica.

»Kim? Sie ist erst achtzehn, eigentlich noch ein Kind. Sie ist erst vor ein paar Monaten zu Hause ausgezogen. Sie hatte eine Stelle in einem Laden gefunden, wo sie Handtaschen und so’n Zeug verkauft. Ich hätte ihr ja gern einen besseren Job besorgt, aber sie wollte es ohne Hilfe schaffen. Eine Zeitlang dachte ich, Claire würde sie mit herunterziehen!«

Warum sagte sie nicht »Mum« oder »meine Mutter«?

»Claire?«, sagte Jessica erstaunt.

»Wenn jemand sich nicht wie eine Mutter verhält, kann man sie auch nicht so nennen, oder?«

Jessica nickte und versuchte, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. »Also lebte Ihre Mutter allein?«

»Ja.«

»Und sie hatte keinen Freund?«

Emily lachte freudlos. »Einen Freund? Jede Nacht einen anderen natürlich.«

»Und was ist mit Ihrem Vater?«

»Keine Ahnung. Er ist schon vor Jahren abgehauen.«

»Wie lang ist das her?«

»Acht oder neun Jahre vielleicht. Kim war damals noch keine zehn.«

»Wissen Sie, warum er Ihre Mutter verlassen hat?«

»Nein.«

»Haben Sie denn nie darüber geredet?«

Emily schüttelte den Kopf. »Claire war damals ständig betrunken. Man konnte nie richtig mit ihr reden.«

»Haben Sie Ihren Vater gesehen, seit er weggegangen ist?«

»Nein.«

»Wollten Sie nicht oder wollte er nicht?«

»Damit hat es nichts zu tun. Ich wüsste nicht einmal, wo ich ihn suchen sollte. Er war ganz plötzlich nicht mehr da. Ich war damals erst fünfzehn oder so. Und Claire hat uns die ersten zwei Wochen erzählt, er wäre auf Geschäftsreise.«

»Wie lang ging Ihre Mutter schon dieser … Tätigkeit nach?«

»Noch nicht ewig. Ob Sie’s glauben oder nicht, unsere Kindheit war gar nicht so schlimm. Ein ganz nettes Haus, Sommerferien am Meer und so. Aber als Dad abgehauen ist, ging es mit Claire bergab. Ein paar Jahre später sind wir in diese Bruchbude gezogen. Da war sowieso kein Platz für mich, also bin ich direkt ausgezogen.«

Jessica schrieb sich den Namen des Vaters auf. Falls sie ihn ausfindig machen konnten, würde sie ihn überprüfen. Manche Männer, die ihre Familie verließen, lösten sich anscheinend einfach in Luft auf. Andere taten sich mit einer neuen Frau zusammen und zahlten Alimente. Aber da Claire ihren Vater so lang nicht gesehen hatte, gehörte er wohl zur ersten Kategorie. Vielleicht gab es wegen des Unterhalts für die Kinder eine Akte beim Jugendamt über ihn, aber Jessica hatte nicht viel Hoffnung. Ihn zu finden würde nicht einfach, und falls er seinen Namen geändert hatte, fast unmöglich.

Jessica zögerte und überlegte sich die nächste Frage. Die Spuren am Tatort, die Halswunden des Opfers und die verriegelte Wohnung ließen natürlich sofort vermuten, dass dieses Verbrechen mit den beiden früheren Morden in Zusammenhang stand. Aber bei den anderen beiden Opfern handelte es sich um Personen, die man als »ganz normale Leute« bezeichnen könnte. Hier lag der Fall für Jessica anders. Nicht dass sie glaubte, ein Leben sei mehr oder weniger wert als ein anderes. Aber eine drogensüchtige Prostituierte war besonders gefährdet. Ein Gewaltverbrecher würde sie als wehrloses Opfer betrachten. Gab es möglicherweise trotzdem eine Verbindung zwischen Claire Hogan, Yvonne Christensen und Martin Prince?

Cole hatte die Akten der beiden anderen Fälle mitgebracht. Die, in denen Ryan herumgeschnüffelt hatte. Sie holte ein Foto der lebenden Yvonne Christensen hervor und reichte es Emily. »Kennen Sie diese Frau?«

Emily verengte die Augen und betrachtete das Foto. »Sie kommt mir bekannt vor.« Jessicas Herz machte einen kleinen Sprung, aber ihre Hoffnung wurde sofort wieder enttäuscht. »War sie nicht im Fernsehen und in der Zeitung?«

»Ja.«

»Sie ist auch umgebracht worden. Von diesem ›Houdini-Würger‹.«

Jessica hasste diesen Spitznamen immer noch, aber jetzt war nicht die Zeit, darüber zu streiten. »Ja.«

»Glauben Sie, dass er Claire auch umgebracht hat?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich dachte nur … als der Beamte gesagt hat …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Im Grunde habe ich schon lang mit so was gerechnet. Bei ihrem Lebenswandel …«

Jessica ging nicht weiter darauf ein und reichte ihr ein Foto von Martin Prince. Emily erkannte auch sein Gesicht, aber wieder nur aus den Medien. »Können Sie sich vorstellen, dass jemand Ihrer Mutter etwas antun wollte?«

»Ihre Kunden …? Keine Ahnung, niemand Bestimmtes. Kim war ihr viel näher. Sie besucht sie zweimal die Woche.«

»Haben Sie einen Schlüssel für die Wohnung, Emily?«

Emily lachte wieder ihr freudloses Lachen. »Ich hatte noch nie einen.«

»Und Kim?«

»Ich glaube nicht, aber da müssen Sie sie fragen. Claire hat keinem von uns einen Schlüssel gegeben, weil sie nicht wollte, dass wir unverhofft hereinplatzen. Kim hat früher öfter bei uns geschlafen, weil sie zu Hause nicht reinkam. Es war sowieso zu eng. Als sie noch zu dritt waren – Claire, Shaun und Kim –, da hat Shaun auf der Couch geschlafen und Kim bei Mum im Bett. Einfach unmöglich.«

»Ist Shaun Ihr Bruder?«

»Ja.«

»Wo ist er jetzt?«

»Das müssten Sie doch wissen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er sitzt seit zwei Jahren im Knast.«


SECHSUNDZWANZIG

Shaun Hogan aufzuspüren war nicht schwer. Er saß in Leeds im Gefängnis und sollte in drei Monaten auf Bewährung entlassen werden.

Jessica hatte zuerst mit Kim geredet und sich dann an ihren Schreibtisch gesetzt, um Informationen über ihren Bruder zu finden. Kim war nicht sehr redebereit, aber sie holten Emily dazu, die sich zu ihrer Schwester setzte. Dadurch wurde Kim zwar wesentlich friedlicher, aber viel Neues erfuhren sie nicht. Ihre Aussage bestätigte im Wesentlichen die ihrer Schwester.

Kim wohnte ein paar hundert Meter von ihrer Mutter entfernt. Sie gab nur widerwillig zu, dass sie einige Monate zuvor ausgezogen war, weil sie es bei ihrer Mutter nicht mehr ausgehalten hatte. Sie durfte keinen Schlüssel haben, und zu bestimmten Tageszeiten wurde sie ausgesperrt und musste draußen herumlaufen. So war es schon seit fünf Jahren gegangen, obwohl sie erst achtzehn war.

Kim hatte offenbar an ihrer Mutter gehangen und versucht, ihr zu helfen, aber irgendwann war sie mit ihrer Geduld am Ende gewesen. Sie sprach unter Tränen, und Jessica empfand tiefes Mitgefühl für sie. Sie war noch so jung, und alles, was sie miterleben musste, hatte ihre Kindheit zerstört. Trotzdem machte sie ihrer Mutter keine Vorwürfe.

Wegen der Verbindung zwischen den ersten beiden Opfern stellte Jessica endlich die Frage, die ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte: »Wissen Sie, ob bei Ihrer Mutter schon mal eingebrochen wurde?«

»Das hätte doch sowieso keinen von euch Bullen interessiert.«

»Wir reagieren bei solchen Vorkommnissen immer.«

»Aber nicht, als die Kinder sie terrorisiert haben.«

»Das tut mir leid.«

»Die Polizei hat sie immer nur schikaniert und von der Straße gescheucht.«

Emily bemühte sich, ihre Schwester zu beruhigen, und schließlich bekam Jessica ihre Antwort: »Nein.«

Jessica wusste bereits, dass von dem Diebesgut, das man bei Wayne Lapham gefunden hatte, nichts aus Claire Hogans Besitz stammte. Aber er war immer noch die einzige Verbindung zwischen den ersten beiden Opfern. Falls Claire von demselben Täter ermordet worden war wie die beiden anderen, dann war Jessica mit den Einbrüchen auf der falschen Fährte.

Shaun Hogan interessierte sie allerdings sehr. Er war jetzt einundzwanzig und hatte sich als Jugendlicher ein paar geringfügige Vergehen wie Ladendiebstahl zu Schulden kommen lassen. Vor zwei Jahren war er dann wegen gefährlicher Körperverletzung verurteilt worden, weil er einen Mann vor einer Bar in Leeds angegriffen hatte. Emily und Kim sprachen beide nicht gern darüber, aber Emily sagte schließlich, ihr Bruder sei weggezogen, kurz nachdem Claire die Wohnung bezogen hatte.

Verständlicherweise hatte er keine Lust gehabt, auf so engem Raum mit seiner Mutter und der jüngeren Schwester zusammenzuwohnen. Nachdem Claire von dem Haus, in dem sie mit ihrem Mann gewohnt hatte, in die kleine Wohnung gezogen war, hatten ihre beiden älteren Kinder das neue Zuhause recht schnell verlassen, Emily mit achtzehn und Shaun mit sechzehn. Emily war es gelungen, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben. Ganz anders Shaun. Er war in eine andere Stadt gezogen und schließlich hinter Gittern gelandet. Und Kim hatte bis vor ein paar Monaten bei ihrer Mutter gewohnt.

Was für chaotische Familienverhältnisse, dachte Jessica. Was für ein Glück sie doch mit ihren Eltern hatte. Und wie belanglos war doch im Vergleich ihr alberner Streit mit Caroline.

Sie rief im Gefängnis an und vereinbarte für Montag einen Besuch bei Shaun. In der Zwischenzeit würde jemand anderes ihm vom Tod seiner Mutter berichten.

Den Rest des Tages verbrachte sie in Besprechungen mit Cole und dem DCI. Einen konkreten Zusammenhang zwischen dieser Tat und den beiden früheren Morden konnten sie noch nicht feststellen. Aber die kriminaltechnische Untersuchung würde wahrscheinlich ergeben, dass eine ähnliche Tatwaffe benutzt worden war. Jessica war sich sicher, dass es eine Verbindung zwischen den Fällen gab und dass der Täter die Wohnung im Grunde nur abgeschlossen hatte, um der Polizei eine lange Nase zu zeigen. Zugang zur Wohnung zu bekommen war leicht, da Claire ihre Freier dorthin mitnahm. Hinauszukommen war schwieriger. Jedenfalls hatte der Täter bewusst den Tatort so hergerichtet wie die beiden anderen. Sollten die ersten Untersuchungen auf eine ähnliche Vorgehensweise schließen lassen, wollte der DCI wieder eine Pressekonferenz abhalten und die Bevölkerung um Hinweise bitten.

Einen genauen Einsatzplan zu erstellen war nicht so einfach. Selbst wenn jemand beobachtet hätte, wie ein Fremder Claire Hogans Wohnung betreten hatte, wäre das in diesem Fall nicht weiter ungewöhnlich gewesen. Jessica rechnete auch nicht damit, dass sich allzu viele von Claires Freiern melden würden. Ein Appell an die Bevölkerung über die Medien war ohnehin nicht sehr vielversprechend. War das Opfer einer von ihnen, ein anständiger Bürger aus der Vorstadt, dann zeigten die Leute Interesse. Aber der Mord an einer Prostituierten ließ die meisten kalt. Deshalb schlug Cole vor, den Spitznamen »Houdini-Würger« ins Spiel zu bringen, den sie eigentlich alle hassten. Jessica gefiel der Vorschlag überhaupt nicht, sie gestand aber ein, dass sie so wahrscheinlich Medien und Bevölkerung eher zur Mithilfe bewegen konnten.

Auf dem Heimweg stellte sie fest, dass sie drei Anrufe verpasst hatte. Da sie den ganzen Tag mit Vernehmungen und Besprechungen beschäftigt gewesen war, hatte sie den Klingelton ihres Handys abgestellt. Von wem die Anrufe kamen, war keine große Überraschung. Sie wunderte sich nur, dass er sich nicht früher gemeldet hatte. Jessica tippte auf ihr Display, um zu wählen. Er meldete sich beim ersten Klingeln.

»Mr Ashford«, sagte sie. »Mit Ihnen habe ich schon gerechnet.«
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Garry hatte immer noch das Gefühl, sein Erfolg beruhe nur auf Glück. Wegen des Porträts über DS Daniel waren ihm plötzlich alle gut gesonnen. Sie hatte ihm sogar per SMS mitgeteilt, er habe etwas bei ihr gut. Dabei war er schon froh, wenn sie ihn nicht mit ihren endlosen, wenn auch einfallsreichen Schimpftiraden überhäufte.

Er war sich nicht ganz sicher, wie sein Artikel bei den Kollegen ankam, aber seinem Chef gefiel er. Garry hatte behauptet, es sei ein Exklusivbericht, dabei kamen die meisten Informationen nicht einmal von Jessica selbst. Dazu kam noch seine Hintergrundgeschichte über Wayne Lapham. Alles in allem zwei sehr ordentliche Artikel.

Eine Gehaltserhöhung hatte er trotzdem nicht bekommen.

Er hatte auf die SMS von DS Daniel nicht geantwortet und hatte sie seitdem auch nicht mehr angerufen. Er wollte sich ihr Wohlwollen möglichst lang bewahren, denn falls etwas Bedeutendes passierte, wäre er vielleicht darauf angewiesen.

Nach zwei hektischen Wochen hoffte er endlich auf einen ruhigen Samstag. Aber dann klingelte sein Handy. Als er sah, dass es sein Informant war, stöhnte er nur. Fast hätte er den Anruf ignoriert, aber dann ging er doch dran. Er hörte aufmerksam zu, schrieb alle Informationen auf, legte auf und rief DS Daniel an. Sie nahm nicht ab. Vielleicht wollte sie ihm aus dem Weg gehen. Dann rief er seinen Chef an und fuhr mit dem Bus zum neuesten Tatort. Seine Quelle kannte den Namen des Opfers nicht, wohl aber die Adresse. Er versuchte noch einmal, DS Daniel anzurufen. Sie ging aber immer noch nicht dran.

»Wieder ein toller Samstag«, jammerte er vor sich hin.
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»Hi«, sagte Garry. »Sie wissen sicher, warum ich versucht habe, Sie anzurufen.«

»Ja, aber erzählen Sie mir trotzdem, was Sie wissen. Oder zu wissen glauben.«

Er berichtete, dass er den Tatort besucht und mit der Nachbarin gesprochen habe. Er hatte den Namen des Opfers erfahren und die Nachbarin hatte ihn auch bereitwillig über Claire Hogans Tätigkeit aufgeklärt und ihm erzählt, die Polizei habe morgens die Tür aufgebrochen. Er fragte, ob Jessica bestätigen könne, dass dieser Mord vom selben Täter verübt worden war wie die beiden anderen.

Jessica antwortete ganz ehrlich: »Das kann ich noch nicht sagen.«

»Aber was glauben Sie?«

»Sie bringen mich da in eine unangenehme Lage. Wir haben noch keine Untersuchungsergebnisse und ich dürfte eigentlich gar nicht mit Ihnen reden.«

»Ich kann Ihren Namen auch rauslassen.«

Jessica dachte kurz darüber nach. »Und auf wen berufen Sie sich dann?«

»Auf eine hochrangige Quelle aus dem Umfeld der Ermittlungen.«

»Hochrangig?«

»Okay, aus dem Umfeld der Ermittlungen.«

»Umfeld geht auch nicht.«

»Ach, kommen Sie, jetzt verscheißern Sie mich aber.«

Jessica lachte. »Ja, stimmt. Also gut. Ja, ich glaube, es handelt sich um denselben Täter. So, das war’s. Ich bin Ihnen nichts mehr schuldig. Wir sind quitt.«

»In Ordnung.«

»Und rufen Sie mich nicht mehr an. Wenden Sie sich an die Pressestelle wie alle anderen auch.«

»Das meinen Sie doch nicht im Ernst, oder?«

»Doch, das meine ich ernst! Ich weiß, Sie wollen gern meine sexy Stimme hören, aber ich kann ernsthafte Schwierigkeiten bekommen, wenn ich mit der Presse rede.«

Garry Ashford lachte verlegen. »Na gut.«
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Als Jessica nach Hause kam, wartete Caroline im Wohnzimmer auf sie. Allein. Jessica hatte gerade Schuhe und Tasche abgelegt, wie immer neben der Wohnzimmertür, als ihre Freundin sich zu ihr umdrehte und sie ansah. »Hi«, begrüßte Caroline sie.

»Hi.«

»Viel Arbeit?«

»Schon wieder eine Leiche.«

Caroline sah sie überrascht an. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Leider doch.«

Sie sahen sich an. Nach einer kurzen Pause sagte Caroline: »Alles wieder gut zwischen uns?«

»Ja, natürlich.«

»Ich habe es doch nur gut gemeint. Ich wollte dich ein bisschen aufmuntern.«

»Ich weiß.«

»Was hat er denn getan?«

»Ach, egal.« Jessica setzte sich neben Caroline aufs Sofa und nahm sie in den Arm. »Wo ist Randy?«

»Ich habe zu ihm gesagt, dass ich den Abend mit dir verbringen möchte.«

»Das ist nett. Ist er immer noch lieb zu dir?«

»Ja, natürlich, er ist so toll. Er war an dem Morgen richtig mitgenommen. Wir wussten ja nicht, was zwischen dir und Ryan passiert war. Ihr seid beide einfach abgehauen und wir haben überhaupt nichts verstanden. Es war ihm sehr unangenehm, dass du dich so über seinen Freund aufgeregt hast.«

»Er konnte doch nichts dafür.« Jessica löste sich aus Carolines Umarmung. »Wein?«

Beide lachten. »Na klar.«

Jessica fühlte sich schon viel besser, als sie die Flasche unter der Spüle hervorholte und zwei Gläser aus dem Schrank nahm. Irgendwann würde jemand anrufen, um die Laborergebnisse durchzugeben, und am Montag würde sie Shaun Hogan vernehmen. Sie hatte eine anstrengende Woche vor sich und war froh, dass sie sich wieder mit Caroline vertragen hatte.

Sie ging wieder zurück ins Wohnzimmer, schenkte ihnen beiden Wein ein, pflanzte sich neben Caroline aufs Sofa und legte die Füße hoch. »Wird das was Ernstes mit euch beiden?«

»Vielleicht«, sagte Caroline lächelnd. »Er überlegt, was anderes zu machen. Er hat keine Lust mehr auf den Job auf dem Markt. Er kann auf jeden Fall mehr.«

Jessica zögerte, bevor sie die nächste Frage stellte. »Ziehst du bei ihm ein?«

Darüber machte sich Jessica Gedanken, seit sie die beiden zum ersten Mal zusammen gesehen hatte. Der Blick in ihren Augen, wenn sie sich ansahen, sagte alles.

Caroline sah sie direkt an. »Es war doch klar, dass es irgendwann passieren würde. Entweder bei dir oder bei mir.«

»Ich weiß, aber es ist schade. Wir hatten eine schöne Zeit zusammen.«

Jessica entdeckte eine Träne in Carolines Auge, aber nach ihren kürzlichen Heulmarathons war sie fest entschlossen, nicht selbst wieder loszulegen. Sie nahm ihre Freundin in die Arme. »Was für einen Job will er denn machen?«

»Weiß ich auch nicht so genau. Er hat bis jetzt nur an diesem Stand gearbeitet und Schuhe repariert und so. Aber er ist handwerklich ziemlich begabt. Sehr fingerfertig …«

Jessica musste schallend lachen.

»Nicht wie du meinst«, sagte Caroline und kicherte, während ihr ein paar Tränen die Wangen hinunterkullerten. »Du hast aber auch eine schmutzige Fantasie. Er ist noch so jung, er wird schon was finden.«

»Aha, du gibst also zu, dass er ein bisschen jung ist.« Caroline lächelte. »Pädo«, sagte Jessica mit breitem Grinsen.

»Du bist doch nur neidisch.«

»Ich freue mich für euch beide.«

»Wir wollen uns zusammen eine Wohnung suchen, wenn er eine bessere Stelle gefunden hat. Ich habe zwar gesagt, bis dahin könnte ich die Wohnung finanzieren, aber das will er nicht.«

»Aber ihr zieht doch nicht weit weg, oder?«

»Nein, natürlich nicht. So leicht wirst du mich nicht los.«

»Na, dann kann ich ja endlich dein Zimmer vermieten.«


SIEBENUNDZWANZIG

Jessica hatte noch nie viel für Zugreisen übriggehabt. Vor allem saß sie nicht gern mit dem Rücken zur Fahrtrichtung. Das kam ihr irgendwie unnatürlich vor. Auch die seitwärts gerichteten Sitze mochte sie nicht besonders. Warum waren im Zug nicht alle Sitze nach vorn gerichtet? Im Flugzeug ging das doch auch.

Auf der Fahrt nach Leeds saß sie neben Cole, rücklings zur Fahrtrichtung, und ihr war leicht übel. Mit dem Auto über die Pennines zu fahren war nie ein Vergnügen, aber montagmorgens war der Verkehr besonders dicht. Jessica würde es niemals zugeben, besonders nicht Rowlands gegenüber, aber sie fuhr mit ihrem eigenen Wagen nicht gern Autobahn. Sie traute ihrem Auto gerade noch die paar Kilometer zur Wache und zurück zu. Und ab und zu fuhr sie damit auch zu ihren Eltern, doch nur über Nebenstraßen. Aber eine Fahrt quer durch England würde sie sicher nicht riskieren. Außerdem bezahlte die Polizeibehörde nicht gern Spesen für Autofahrten. Deshalb hatten sie sich für die Bahn entschieden.

Während die Landschaft draußen vorbeidonnerte, plauderten sie über dieses und jenes. Keiner von beiden hatte wirklich Lust, über den Fall zu reden. Cole erzählte ihr von seinem Sonntagsausflug mit Frau und Kindern. Das war eine fremde Welt für sie. Vor allem musste sie dabei unvermittelt an Kim Hogan denken, die kaum jemals ein richtiges Familienleben kennengelernt hatte.

Cole und Jessica hatten die vorläufigen Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung bereits gesehen. Claires Halswunden waren mit denen bei Yvonne Christensen und Martin Prince fast identisch. Wieder war ein Stahlseil oder Draht verwendet worden. Deshalb und weil die Wohnung verriegelt gewesen war, waren sie relativ sicher, dass der Täter in allen drei Fällen derselbe war. Auch diesmal hatte der Mörder keinerlei Spuren hinterlassen, weder Fingerabdrücke noch DNA oder Blut. Auch unter Claires Fingernägeln war nichts. Wahrscheinlich hatte sie an dem Abend ihres Todes auch keinen Sex gehabt.

Entweder war der Mörder von vornherein äußerst vorsichtig gewesen oder er kannte sich aus und wusste, wie man seine Spuren beseitigt.

Auf den beiden Geldscheinen aus der Küche hatte man Fingerabdrücke von mindestens sechs Personen und Spuren von Kokain gefunden. Die Kriminaltechniker bemühten sich, etwas Brauchbares zu finden, aber Jessica hatte wenig Hoffnung. Selbst wenn sie Spuren fanden, konnten sie damit höchstens Personen als Verdächtige ausschließen, es sei denn, es gab eine Übereinstimmung in der landesweiten DNA-Datenbank.

Jessica wäre zu diesem Zeitpunkt schon damit zufrieden gewesen, wenigstens jemanden ausschließen zu können.

Sie hatte morgens auf der Titelseite des Herald wieder Garry Ashfords Namen gesehen. Überall in den Medien wurde über den Mord berichtet, aber Jessica ging davon aus, dass außer Garry niemand mit der Nachbarin gesprochen hatte. Seine Beharrlichkeit konnte einem zwar ziemlich auf die Nerven gehen, aber er hatte Erfolg damit. Sie fragte sich, wer wohl seine Quelle war. Es gab da verschiedene Möglichkeiten. Vielleicht jemand von der Spurensicherung? Die waren als Einzige an jedem der drei Tatorte gewesen. Andererseits hatte der Informant auch über den Vorfall mit Lapham Bescheid gewusst.

Der Zug fuhr behäbig in den Bahnhof ein. Sie blieben sitzen, bis die anderen Fahrgäste, größtenteils Pendler, ausgestiegen waren. Anzüge, schicke Schuhe und Aktenkoffer, die wie eine große, zusammenhängende Masse zum Ausgang strömten. Als alle weg waren, stiegen auch sie aus und zeigten dem Kontrolleur an der Sperre ihre Fahrkarten. Dann nahmen sie ein Taxi zum Gefängnis.

Die geschlossene Vollzugsanstalt war in einer massiven Steinkonstruktion aus viktorianischer Zeit untergebracht. Shaun Hogan war ein Häftling der Kategorie B, was bedeutete, dass er nicht zusammen mit den gefährlichsten Gewaltverbrechern verwahrt wurde, aber auch nicht für den offenen Vollzug geeignet war. Jessica wusste, gefährliche Körperverletzungen wie die, deretwegen er einsaß, waren keine Seltenheit. Der Fall erinnerte sie an den Angriff auf Harry, nur dass hier kein Messer im Spiel gewesen war. Shaun Hogan hatte jemandem einen Kopfstoß versetzt und ihn, als er am Boden lag, auch noch gegen den Kopf getreten.

Er konnte von Glück sagen, dass der andere überlebt hatte.

Obwohl er sich schuldig bekannt hatte, war er zu fünf Jahren Haft verurteilt worden, aber wegen guter Führung und der Zeit, die er in Untersuchungshaft verbracht hatte, würde er in ein paar Monaten entlassen, nachdem er etwas mehr als die Hälfte seiner Strafe verbüßt hatte.

Von außen sah das Gebäude aus wie eine Burg mit mächtigen Türmen links und rechts des Eingangs. Das massive, zweiflügelige Holztor ließ den Bau noch bedrohlicher erscheinen.

Das Taxi hielt direkt davor und sie gingen zum Empfang, der aus einem kleinen Büro rechts des Eingangs bestand. Sie zeigten ihre Ausweise vor und wurden durchsucht. Als Polizeibeamte wurden sie nicht ganz so genau unter die Lupe genommen, trotzdem wurden sie abgetastet und mussten wie alle anderen durch den Metalldetektor.

Der Gefängnisdirektor war persönlich heruntergekommen, um sie zu begrüßen. Er war ein streng aussehender Mann Ende vierzig mit kurzen Haaren und hartem Blick. Er sprach mit regionalem Akzent, aber seine Stimme war etwas zu hoch und wollte nicht so recht zu seinem Äußeren passen. Er stellte sich vor, schüttelte beiden die Hände und sagte, er würde sie zum Besucherzentrum bringen. Da noch keine Besuchszeit war, seien nur sie beide, Shaun Hogan und ein Wärter zugegen.

Er führte sie über den zentralen Hof und erklärte, dass dort die neuen Häftlinge ankamen. Dann gingen sie durch zwei Sicherheitstüren in einen anderen Hof. Er gab ihnen weitere Informationen über die Haftanstalt, deutete auf die verschiedenen Flügel und zeigte ihnen, wo sich die alten Gebäude befanden und wo die Neubauten, fast wie bei einer Inspektion. Offensichtlich wollte er Eindruck schinden.

Als sie über den Hof und einen Betonweg entlang zu einem separaten Gebäude gingen, sagte der Direktor, er habe Shaun bereits am Samstag über den Tod seiner Mutter aufgeklärt.

»Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Jessica, während sie nebeneinander herliefen.

»Er hat gar nicht reagiert. Er hat einfach nur genickt und gefragt, ob er zurück in seine Zelle darf.«

»Im Ernst?«

»Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen.«

»Wie verhält er sich sonst so, seit er hier ist?«, fragte Cole.

»Vorbildlich. Er macht keinen Ärger, verrichtet seine Arbeit und macht auch im Unterricht mit, sagen seine Lehrer.«

»Ist das normal?«, fragte Jessica.

»Ab und zu bekommen wir Häftlinge, die auf Ärger aus sind, aber die meisten von denen landen in Wakefield oder anderen Hochsicherheitsgefängnissen.«

Der Direktor führte sie in ein Gebäude, das neuer wirkte als der Rest. Sie gingen eine Treppe hoch und betraten das Besucherzentrum. Es war ein riesiger Raum mit Verkaufsautomaten entlang der Wände. Dazwischen waren Plakate aufgehängt, auf denen in großen Lettern Wörter wie »Respekt« und »Nachdenken« geschrieben standen. Ganz weit oben an den Wänden befanden sich vergitterte Fenster und an der Decke hingen weiße Leuchtstoffröhren. Reihen grauer und roter Plastiktische waren am Boden festgeschraubt, jeweils mit zwei Stühlen auf jeder Seite. Alles wirkte sauber und ordentlich. Jessica fragte sich, ob man wegen ihres Besuchs extra saubergemacht hatte.

Der Direktor brachte sie zu einem Tisch am anderen Ende des Raums und nickte zwei Wärtern zu, die an einer Tür standen. Einer von ihnen nahm ein Funkgerät von seinem Gürtel und sprach hinein. Der Direktor verabschiedete sich von Jessica und Cole und ging. Cole holte Notizbuch und Stift hervor, und kurz darauf hörten sie, wie vor ihnen eine Tür aufgeschlossen wurde. Dann brachten zwei Wärter einen Mann herein.

Viele Gefängnisse hatten Vernehmungsräume, ähnlich denen auf Polizeiwachen, aber Shaun Hogan wurde keines Verbrechens verdächtigt. Sie wollten nur mit ihm reden, um mehr über seine Mutter zu erfahren. Und sie hofften, dass er in der etwas lockereren Umgebung des Besucherraums offener sein würde.

Der Gefangene trug ein graues Sweatshirt und eine etwas dunklere Jogginghose. Sein dunkles Haar war sehr kurz geschoren, aber sonst hatte er nichts Auffälliges an sich. Jessica wusste aus Erfahrung, dass man manchen Leuten auf Anhieb ansah, dass sie gesessen hatten. Sie hatten Tätowierungen oder Narben, und manchmal war es ihr Gang, der sie von normalen Leuten unterschied. An Shaun Hogan konnte Jessica keines dieser Zeichen entdecken, als er an ihren Tisch geführt wurde. Nachdem er sich gesetzt hatte, stellten sich alle vier Wärter an der Tür auf.

»Sind Sie Shaun Hogan?«, fragte Jessica.

»Ja.«

»Ich bin Detective Sergeant Daniel und das ist Detective Inspector Cole.«

»Sind Sie wegen Mum hier?«

»Ja.«

»Es tut mir nicht leid, dass sie tot ist.« Shaun sah Jessica direkt an, nicht um sie einzuschüchtern, sondern damit sie verstand, dass er es ernst meinte.

»Warum denn nicht?«

»Wissen Sie, dass sie mich nicht ein einziges Mal besucht hat?«

»Und deswegen ist Ihnen ihr Tod gleichgültig?«

Shaun ignorierte die Frage und sah zu den Fenstern hoch. »Haben Sie mit Em gesprochen?«

»Mit Ihrer Schwester? Ja.«

»Sie hat mich ein paarmal besucht. Sie hat sogar gesagt, sie will mir helfen, wenn ich rauskomme.«

»Das ist nett von ihr.«

»Ja. Sie hat ziemlich viel auf die Beine gestellt, seit sie zu Hause ausgezogen ist. Sie hat Ihnen sicher erzählt, womit Mum ihr Geld verdient hat.«

»Ja.«

Jessica wusste nicht so recht, was sie sich von dem Gespräch mit Shaun versprach. Was konnte er schon wissen, was sie nicht bereits von Kim und Emily gehört hatte? Zumal er seine Mutter seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte. Aber sie musste einfach weiterbohren, schließlich hatte sie keine einzige Spur. Vielleicht konnte er ihr ja doch irgendwelche Einblicke verschaffen.

»Warum sind Sie ausgezogen?«, fragte sie.

Shaun schüttelte den Kopf und rieb sich dann die Stirn. »Ich wollte einfach weg. Ein paar Jahre davor hatte Mum das Haus aufgegeben, weil sie pleite war, und war in die Wohnung gezogen. Sie war ständig besoffen. Außerdem war es einfach zu eng. Em war damals schon etwas älter. Sie ist sofort ausgezogen. Ich wusste einfach nicht, was ich da noch sollte, also bin ich auch abgehauen. Ein Schulfreund von mir meinte, hier in der Gegend gäbe es Arbeit auf dem Bau, also bin ich mitgekommen. Ich hatte ja sowieso nichts Besseres vor.«

»Wie alt waren Sie da?«

»Sechzehn. Ich hab die ersten Monate in einem verlassenen Pub gehaust. Es war eine tolle Zeit. Die Arbeit war einfach und Geld gab’s bar auf die Hand. Niemand hat irgendwas gesagt.«

»Haben Sie nach Ihrem Auszug Ihre Mutter nicht mehr gesehen?«

»Doch, ich bin ein paarmal zurück, aber sie wohnte immer noch mit Kim in der Wohnung und sie hat nicht mehr gesoffen, stattdessen …«

Jessica zögerte kurz, bevor sie fragte: »Und wie sind Sie hier gelandet?«

»Das war meine eigene Schuld. An dem Tag hatte ich Mum besucht und wir hatten uns gestritten. Es ging mir eigentlich gar nicht schlecht. Ich hatte ein bisschen Geld verdient und eine eigene Wohnung. Ich habe gesagt, sie soll ihr Leben in den Griff kriegen – wenigstens Kim zuliebe. Emily hatte auch schon so was zu ihr gesagt.«

»Und was war dann?«

»Ich weiß nicht so genau. Als ich zurück war, habe ich mich betrunken und dann … ist es einfach passiert.«

»Ich meinte den Streit mit Ihrer Mutter.«

Shaun sah Jessica an. Dann wandte er den Blick wieder ab. »Sie hat gesagt, es sei meine Schuld.«

»Was denn?«

»Alles.«

Jessica verstand nichts mehr. Sie sah Cole an, der auch ein wenig verwirrt aussah und fragte: »Wieso hat sie Sie denn verantwortlich gemacht?«

Shaun schloss die Augen und seufzte anhaltend. Jessica war sich nicht sicher, ob er antworten würde. Aber dann sagte er ganz ruhig: »Weil es meine Schuld ist.«

Seine Augen füllten sich mit Tränen. Jessica hatte das Gefühl, dass er noch etwas Wichtiges zurückhielt. »Warum ist es denn Ihre Schuld?«

Shaun starrte auf einen Punkt auf dem Tisch und sprach ganz langsam: »Als Dad abgehauen ist, haben wir uns ganz gut geschlagen. Es war nicht einfach, aber Mum hat dafür gesorgt, dass wir alle zusammenblieben. Dann … ist alles kaputtgegangen. Nur meinetwegen.«

Jessica rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn und beugte sich vor. »Was haben Sie denn gemacht?«

Shaun wischte sich die Tränen mit seinem Ärmel weg und sah sie an: »Das kann ich nicht sagen.«

»Doch, Sie können es uns ruhig sagen.«

»Nein. Ich komme bald raus und ich will ein normales Leben. Em hilft mir dabei.«

»Shaun …« Er sah hoch. Ihre Blicke trafen sich. »Jemand hat letzte Woche Ihre Mutter umgebracht. Alles, was Sie sagen, kann uns helfen, ihren Mörder zu finden.«

Shaun schloss die Augen und stieß erneut einen tiefen Seufzer aus. Dann sah er Jessica mit starrem Blick an. Seine Augen zogen sich leicht zusammen und er sagte leise, aber deutlich: »Nigel Collins.«


FÜNF JAHRE UND ZEHN MONATE FRÜHER

Shaun war zwar einer der Älteren, aber er hatte Schwierigkeiten, mit den anderen drei Jungen mitzuhalten. Sie lachten und jauchzten, während sie durch das mit Trümmern und Altmetall übersäte und von Gras überwachsene Brachland rannten. Shauns Dad hatte ihm, als er noch da war, erzählt, dass hier einst Fabriken standen. Aber die waren schon lang verschwunden. Scott, der Anführer, lief vorneweg. Er war der Jüngste, aber auch Schnellste. Er sprang über eine schief liegende Steinplatte und spornte die anderen an, ihm zu folgen.

Dann kam Jon, der Älteste und zugleich Ruhigste der vier. Er machte keinen so vergnügten Eindruck wie die anderen. Er trat sehr vorsichtig auf und achtete darauf, nicht hinzufallen und von den anderen ausgelacht zu werden. Der Nächste war Jamo. Aufgekratzt und voller Energie äffte er Scotts Jubelrufe nach und machte übertriebene Hüpfbewegungen. Shaun war der Letzte, außer Atem, was aber niemand merken sollte. Auch er jauchzte wie die anderen, denn er wollte nicht außen vor bleiben.

Es war ihm nicht leichtgefallen, Freunde zu finden, vor allem, nachdem sein Vater weggegangen war. Die anderen Kinder in der Schule lachten ihn aus. Auch Scott, aber es störte ihn nicht, wenn Shaun mit ihnen herumhing. Shaun tat alles, um dazuzugehören: Er machte bei Mutproben mit, stahl im Laden Schokoriegel und klopfte bei alten Leuten an die Tür, um dann wegzurennen. Sie hatten sich sogar einen Trick ausgedacht, bei dem Scott auf dem Vordach über der Tür eines Hauses lag und von oben aus klopfte. Der Mann, der dort wohnte, kam dann jedes Mal kochend vor Wut rausgerannt, konnte aber niemanden entdecken. Shaun fühlte sich nie ganz wohl dabei, wenn sie hinter Bäumen in der Nähe versteckt zuschauten, aber wenigstens lachten dann seine Freunde nicht über ihn.

Was die vier verband, war nicht ihr Alter, sondern Langeweile. Wenn es darum ging, einen Ball herumzukicken, war es egal, in welcher Klasse man war.

Eigentlich hätte Scott derjenige sein müssen, der zu den anderen aufschaute. Nach außen hin wirkte er ruhiger als sie und außerdem war er der Kleinste. Aber Jon, Jamo und Shaun wussten, dass der Schein trog. Scott war der coole Junge, der immer einen frechen Spruch auf den Lippen hatte und bei Sonnenschein die Schule schwänzte. Scott musste sich immer wieder für die anderen prügeln. Größere Kinder stürzten sich oft zuerst auf ihn und piesackten ihn, weil er der Kleinste war. Aber das bereuten sie schnell, denn er war ausgesprochen bösartig. Während er anderen Angst einflößte, stärkte er seinen Freunden immer den Rücken. Jemanden wie ihn machte man sich besser nicht zum Feind.

Als sie so durch die Industriebrache rannten, beobachteten sie, wie der Junge, den sie hetzten, in einem verlassenen Fabrikgebäude Zuflucht suchte. Scott blieb stehen und die anderen holten ihn nach und nach ein. Die Wände des Gebäudes bestanden aus großen, grauen Klötzen, die unteren mit Moos bedeckt. Hie und da hatte sich abgeblätterter Putz in staubigen Haufen angesammelt und der helle Betonboden reflektierte die grellen Sonnenstrahlen, sodass die Jungen blinzeln mussten. Die Halle, durch die der andere Junge gelaufen war, hatte keine Tür mehr. Der hölzerne Türrahmen war morsch und teilweise zersplittert.

»Der sitzt in der Falle«, sagte Scott. »Die Hintertür ist nämlich blockiert.«

Shaun sah nervös Jamo an, der neben ihm stand. Keiner von beiden wollte etwas sagen.

»NI-GEL!«, rief Jamo. Shaun und Jon stimmten halbherzig mit ein und Scott lachte.

Scott lief zum Eingang des Betonbaus und die anderen drei folgten ihm. Jamo rief immer noch laut Nigels Namen. Im Innern des Gebäudes war es viel dunkler als draußen. Es fielen nur ein paar Sonnenstrahlen durch das löchrige Dach ein und erzeugten Lichtflecken auf dem Boden. Entlang der Wände waren Trümmerhaufen erkennbar. Shaun blinzelte, während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Zuerst konnte er niemanden sehen außer seinen Freunden. Er fragte sich, ob es doch noch einen zweiten Ausgang gab oder ob sie sich vielleicht geirrt hatten und der ältere Junge sich gar nicht in dieses Gebäude geflüchtet hatte.

Er hoffte, der Junge hätte doch einen anderen Ausgang gefunden, aber dann sah er hinter einem Trümmerhaufen am anderen Ende der Halle die Umrisse eines Menschen. Er meinte, ein leises Wimmern zu hören, aber keiner von den anderen schien etwas zu bemerken. Jamo rief immer noch in spöttischem Ton: »Niii-gel!«

Shaun fragte sich, ob außer ihm wirklich niemand den huschenden Schemen gesehen hatte. Er sagte aber nichts und alle suchten weiter. Scott, der im von der Tür her einfallenden Licht nur teilweise zu sehen war, verzog sein Gesicht zu einer bösen Fratze, während er eine Ecke nach der anderen untersuchte.

»Sieht ihn jemand?«

Shaun sagte nichts. Scott gab ihm und Jon mit einer Geste zu verstehen, sie sollten im hinteren Teil der Halle suchen, wo es dunkler war. Dort hatte Shaun die menschliche Silhouette gesehen. »Seht ihr da nach. Ich und Jamo suchen hier weiter und passen auf, dass er nicht durch die Tür entwischt«, sagte Scott.

Die Halle wirkte durch all den Müll und die Trümmer kleiner, als sie in Wirklichkeit war. Überall lagen verbogene Metall- und Plastikteile herum, die einst zu Tischen gehört hatten, und unter den Löchern im Dach waren auf dem Boden feuchte Stellen zu erkennen. Shaun hörte, wie die beiden Jungen hinter ihnen im Gerümpel herumkramten. Scott fluchte und stieß Drohungen gegen den flüchtigen Jungen aus.

Jamo rief immer noch und zog dabei den Namen noch mehr in die Länge: »Niiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii-geeeeeeeeeeeeel!«

Obwohl es ja gar nicht sein Name war, den Jamo da rief, bekam Shaun es mit der Angst zu tun. Er hatte Herzklopfen und sah Jon neben sich an. In der Dunkelheit konnte er das Gesicht seines Freundes nicht sehen, aber er spürte, dass auch er Angst hatte.

»Such du da drüben«, sagte Shaun zu Jon und deutete auf die linke Ecke im hinteren Teil der Halle, möglichst weit weg von der Stelle, wo er die menschlichen Umrisse gesehen hatte. »Ich gehe da rüber.«

Er selbst ging dahin, wo er den Jungen vermutete. Er trat gegen ein paar herumliegende Betonbrocken, so als würde er wirklich suchen. Dann sah er kurz eine huschende Gestalt. Keine drei Meter entfernt. Sein Blick folgte der Bewegung, und hinter einem zerbrochenen Tisch konnte er wieder ganz schwach Nigels Silhouette ausmachen. Der ältere Junge schien zu zittern. Er sagte kein Wort. Er wusste nicht, ob Nigel ihn bemerkt hatte.

»Hast du was gesehen, Jon?«, rief er.

»Nein.«

Noch immer hallten die Rufe durch das Gebäude.

»Niiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii-geeeeeeeeeeeeel!«

Shaun war sich sicher, dass er Nigel leise schluchzen hörte. Er bemerkte, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Er hielt inne und blickte noch einmal in Nigels Richtung. Ein schwacher Sonnenstrahl, der sich den Weg durch das brüchige Dach bahnte, erfasste sie beide. Shaun sah Nigel an, der ihn ängstlich anstarrte.

Shaun gab ihm ein Zeichen, ruhig zu bleiben und sich nicht zu rühren. Er würde ihn nicht verraten. Aber Nigel blickte panisch hin und her und sprang auf. Der dünne Junge stürzte sich auf Shaun und beide fielen auf einen zerschmetterten Schrank. Shaun bewegte sich nicht, während Nigel sich wieder aufrappelte. Die anderen hatten den Krach gehört, aber Jon stand nur wie angewurzelt da.

»Packt ihn euch!«, schrie Scott vom anderen Ende der Halle her. Aber Jon rührte sich nicht und Shaun lag immer noch am Boden. Nigel rannte zur Tür. Jamo hatte sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt und konnte nicht schnell genug reagieren. Es hörte sich an, als würde er herumstolpern, aber Shaun konnte ihn nicht sehen. Scott versuchte, Nigel zu verfolgen, aber musste über allerlei Gerümpel klettern, während Nigel im unsteten Licht der hier und da einfallenden Sonnenstrahlen geradewegs auf die Tür zusprintete. Er würde es doch schaffen? Ganz bestimmt …

Dann hörte Shaun ein unangenehmes Knirschen. Scott hatte Nigel kurz vor der Tür eingeholt, sich auf ihn gestürzt und ihn zu Boden geworfen. Nigel schrie vor Schmerz laut auf. Shaun stand auf und eilte zur Tür, dicht gefolgt von Jon, und Jamo lachte so laut, dass er Nigels Schmerzensschreie übertönte.

Shaun wurde es speiübel. Nigel lag flach auf dem Boden. Sein ehemals grünes T-Shirt war mit Staub bedeckt und am Ärmel eingerissen. Sein linkes Bein war ganz unnatürlich verrenkt, offensichtlich gebrochen. Jetzt wusste Shaun auch, was das knirschende Geräusch verursacht hatte. Nigel sah ganz benommen aus und schluchzte: »Bitte …«

Scott hockte sich neben ihn und schlug ihm hart mit der Faust ins Gesicht. »Halt’s Maul«, befahl er. »Hör auf zu heulen.«

Nigel hatte die Augen geschlossen. Sein Kopf war durch den Schlag zur Seite geschleudert. Er atmete hektisch und versuchte, sich zu beruhigen.

»Du weißt doch, warum wir dich gejagt haben, oder, Nigel?«

Nigel schüttelte den Kopf und wimmerte: »Nein.«

»Du hättest eben meine Freundin nicht so anglotzen dürfen.«

Nigel versuchte krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten, und schüttelte den Kopf. »Ha-hab … ich doch gar nicht.«

Scott schlug ihm noch einmal ins Gesicht. So kräftig, dass der Schlag widerhallte. Jamo sagte: »Gib’s ihm.« Shaun starrte immer noch auf Nigels verrenktes Bein.

»Lüg mich nicht an, du Missgeburt!«

Jon sagte: »Scott …«

Der richtete sich auf und drehte sich zu Jon um. Scott war kleiner als Jon, aber er schritt auf ihn zu, bis nur noch wenige Zentimeter sie trennten. »Was ist?«

Sie standen im Halbdunkel. Nur wenig Licht fiel durch die Tür hinein, und das einzige Geräusch war Nigels Wimmern. Es war an der Zeit, dass Shaun etwas sagte. Wenn er und Jon zusammenhielten, konnten sie die anderen aufhalten. Er musste nur den Mund aufmachen …


ACHTUNDZWANZIG

Shaun Hogan weinte, aber nicht leise in sich hinein, sondern er heulte immer wieder laut auf. Die Wärter sahen aus, als wollten sie mit diesem Drama nichts zu tun haben. Sie standen zu weit weg, um Einzelheiten zu hören, aber ihr Geschwätz war verstummt und alle vier beobachteten aufmerksam den Häftling, wahrscheinlich für den Fall, dass seine Traurigkeit in Aggression umschlug. Sein Jammern hallte durch den leeren Besucherraum. Jessica nahm eine Packung Taschentücher aus ihrer Handtasche und schob sie über den Tisch. »Shaun …?«

»Es tut mir so leid, aber ich habe nichts gesagt.«

Der Fall Nigel Collins hatte damals Riesenschlagzeilen gemacht und war eine absolute Blamage für die Polizei gewesen. Ein Passant, der mit seinem Hund spazieren war, hatte den Jugendlichen auf einem Fabrikgelände gefunden. Er war komatös und ein Bein, sein Unterkiefer und mehrere Rippen waren gebrochen. Er war so übel zugerichtet worden, dass der Spaziergänger zuerst nicht wusste, ob er überhaupt noch am Leben war. Er konnte nicht einmal erkennen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte.

Jessica steckte damals noch in Uniform. Die Greater Manchester Police hatte zur Lösung dieses außergewöhnlich brutalen Verbrechens alle verfügbaren Mittel bereitgestellt. Ein Foto des Jungen wurde landesweit auf allen Titelseiten und in jeder Nachrichtensendung gezeigt, denn zuerst musste man die Identität des Opfers feststellen, was zwei Tage in Anspruch nahm.

Nigel Collins war Waise. Seit seinem elften Lebensjahr, als beide Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, wohnte er in einem Kinderheim am Stadtrand. Die Eltern hatten nur Schulden hinterlassen – und Nigel, der keine weiteren Verwandten hatte, keine Sicherheit und keine Zukunft. Niemand würde einen Elfjährigen adoptieren. Selbst eine Pflegefamilie für einen Jungen kurz vor der Pubertät zu finden war nicht einfach. Das Heim bot ihm zumindest eine Unterkunft, auch wenn er sich nie einfügen konnte, weder dort noch in der Schule.

Nachdem die Polizei das Opfer identifiziert hatte, verfolgte sie alle möglichen Spuren. Auch frühere Klassenkameraden und ehemalige Bewohner des Kinderheims wurden befragt, aber niemand wusste etwas. Nigel war ein ruhiger Junge und redete nie sehr viel. Er lebte in seiner eigenen Welt, hatte keine Freunde und außer zu den Heimmitarbeitern kaum Kontakt zu anderen Menschen. Er hatte mit sechzehn die Schule beendet, war aber eigentlich noch nicht für die Außenwelt bereit. Die Leute vom Kinderheim hatten ihm eine Bleibe besorgt, aber wie zu erwarten, hatte er allein nicht viel auf die Beine gestellt.

In den Medien häuften sich Berichte, dass Nigel von anderen Heranwachsenden und selbst von jüngeren Kindern terrorisiert worden war. Angeblich hatte es auf der Straße Übergriffe auf den unbeholfenen Sonderling gegeben, und Eltern mahnten ihre Kinder, sich von Leuten »wie ihm« fernzuhalten. Aber niemand wusste etwas Genaues.

Als Nigel sein Bewusstsein wiedererlangte, konnte oder wollte er sich an keine Einzelheiten erinnern. Er wusste nicht einmal mehr, dass er angegriffen worden war. Deshalb konnte er auch keine Angreifer nennen. Die Polizei brachte Mitarbeiter aus seinem Kinderheim zu ihm, damit sie versuchten, etwas aus ihm herauszubekommen. Aber auch sie hatten keinen Erfolg. Sie sagten nur, Nigel habe auch früher nicht viel geredet. Einige Polizeibeamte waren der Überzeugung, dass er einfach nicht reden wollte. Aber sicher war niemand.

Fünf Monate später war der Fall in Vergessenheit geraten. Nigel wurde aus dem Krankenhaus entlassen, und ob absichtlich oder nicht, er lieferte der Polizei nicht den geringsten Hinweis, also wurden die Ermittlungen eingestellt. Nur ein weiterer ungelöster Fall. Einer von vielen. Und die Medien hatten sich längst anderen Ereignissen zugewandt.

Jessica konnte sich noch haargenau an alles erinnern. Sie hatten damals bei den morgendlichen Besprechungen immer wieder die Einzelheiten des Falls erörtert, bis die Ermittlungen nach und nach eingeschlafen waren. Ein Beamter nach dem anderen war abgezogen worden, aber Nigel Collins brutal zerschlagenes Gesicht hatte sie nie vergessen können. Auf den Fotos war er gar nicht mehr als Mensch zu erkennen gewesen. Sein Gesicht war nur eine rohe Masse aus Violett und Schwarz und Blau und Rot gewesen, und alles miteinander vermengt.

Jessica atmete tief durch. »Ist das ein Geständnis, Shaun? Nigel Collins ist von Mitgliedern Ihrer Bande misshandelt worden?«

»Ja«, schluchzte er.

Jessica wusste nicht so recht, wie sie die nächste Frage formulieren sollte, also fragte sie einfach geradeheraus. »Warum erzählen Sie uns das alles jetzt?«

»Ich weiß nicht. Ich wollte es schon lang jemandem erzählen.«

»Sie sind sich doch im Klaren darüber, dass alles, was Sie gesagt haben, gegen Sie verwendet werden kann, falls die Ermittlungen in dem Fall wieder aufgenommen werden?«

»Ja, ich weiß, ich habe es nicht besser verdient«, sagte er ruhig. »Aber deswegen bin ich auch daran schuld, was mit Mum passiert ist.« »Tut mir leid, Shaun, aber das verstehe ich nicht«, sagte Jessica.

Shaun schniefte noch ein bisschen, hatte aber aufgehört zu schluchzen. Er sprach langsam und besonnen. »Nach der Sache mit Nigel, als sie ihn gefunden hatten und es im Fernsehen kam und so, da konnte ich es nicht für mich behalten. Wir vier haben danach eigentlich nicht mehr viel miteinander zu tun gehabt, aber Scott hat uns allen eingebläut, wir sollten dichthalten. Wir hatten Angst. Ich hatte Angst, aber ich habe es meiner Mum erzählt …«

Langsam verstand Jessica, warum Shaun glaubte, er sei für das Auseinanderbrechen der Familie verantwortlich. Sie sagte nichts und ließ ihn einfach reden. »Mum ging zwar nicht zur Polizei, aber nichts war mehr so wie vorher. Ich konnte es an ihrem Blick sehen. Sie sah mich ganz anders an. Sie hatte schon angefangen zu trinken, nachdem Dad abgehauen war, aber da hatte sie sich noch im Griff. Aber als ich ihr erzählt habe …«

Jessica ließ ihm Zeit, sich zu fassen. Er nahm noch ein Taschentuch und schnäuzte sich. »Es war gegen Ende meiner Schulzeit, kurz vor den Prüfungen. Ich wurde die Bilder in meinem Kopf einfach nicht mehr los. Scott hatte uns alle gezwungen mitzumachen. Falls einer von uns was gesagt hätte, wären wir alle dran gewesen. Jon … Jonny, der hat die ganze Zeit geheult. Selbst Jamo wollte nicht mitmachen, als es ernst wurde.

Mum hat gesagt, wir ziehen weg, sobald ich die Prüfungen hinter mir habe. Es war klar, dass die neue Wohnung zu klein für uns alle war. Aber sie wollte mir damit wohl zu verstehen geben, dass ich unerwünscht war.«

Jessica nickte. »Und bei Ihrem Besuch hat Ihre Mutter es Ihnen dann gesagt? An dem Tag, an dem Sie später den Mann angegriffen haben?«

»Ja, mehr oder weniger. Sie hatte schon was getrunken und war allein zu Hause. Es war einfach schrecklich. Em hatte mir erzählt, womit Mum neuerdings ihren Lebensunterhalt verdiente. Und ich habe sie angeschrien. Ich habe gesagt: ›Das kannst du Kim doch nicht antun.‹ Aber hat sie gar nicht zugehört und mich auch angeschrien: ›Und was du verbrochen hast, was ist damit?‹ Das war das erste Mal, dass sie wirklich darauf zu sprechen kam. Sie hat gesagt: ›Es ist alles deine Schuld. Ich kann dir nicht mal mehr ins Gesicht schauen, wegen all dem, was ich dann sehe.‹«

Jessica wusste nicht, was sie sagen sollte. Bei der Polizei hörte man oft die haarsträubendsten Geschichten, aber diese war wirklich besonders tragisch. Weder Shaun noch seine Mutter kamen dabei gut weg. Und was war mit den Opfern? Was war mit Nigel Collins und der armen Kim? Vielleicht waren Shaun und Claire auch nur Opfer …

Shaun schniefte wieder. »Ich fühlte mich so schrecklich. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Ich bin zurück nach Leeds gefahren und habe mich einfach volllaufen lassen. Ich kannte den Typen überhaupt nicht, den ich zusammengeschlagen habe. Ich habe seitdem oft darüber nachgedacht. Ich dachte, vielleicht wollte ich ja eingesperrt werden. Vielleicht wollte ich mich selbst bestrafen. Ich weiß auch nicht.«

Viel gab es dazu nicht mehr zu sagen. Sie würden sein Geständnis an ihre Vorgesetzten weiterleiten. Falls die sich entschieden, die Ermittlungen im Fall Nigel Collins wieder aufzunehmen, müsste Shaun seine Aussage wiederholen. Aber selbst wenn er sich weigerte, reichten Jessicas Erinnerungen und Coles Notizen wahrscheinlich aus.

Jessica dachte noch immer darüber nach. »Wie lauten die Namen der anderen Jungen, Shaun?«

»Normalerweise waren wir viel mehr Jungen. Aber ich wusste auch damals nicht, wie sie alle hießen. Jeder hatte einen Spitznamen. Wir spielten Fußball zusammen und hatten jede Menge Spaß. An dem Tag waren wir aber nur zu viert. Ich weiß gar nicht mehr so genau, wie es angefangen hat. Wir haben die Schule geschwänzt, standen im Hinterhof von irgendeinem Laden und haben geraucht. Da ging Nigel vorbei. Wir kannten ihn alle vom Sehen und wussten auch, wie er hieß. Alle haben ihn ständig terrorisiert und beschimpft und so. Er kannte uns auch und unsere Mütter, weil wir im selben Viertel wohnten. Er hat nie ein Gesicht vergessen. Scott hat gesagt, er hätte seine Freundin angeglotzt, und das hat uns schon gereicht. Zuerst haben wir ihn nur gejagt.«

»Wissen Sie noch, wie Scott mit Nachnamen hieß?«

Shaun überlegte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe ihn nie danach gefragt. Außerdem war er jünger als ich und in einer anderen Klasse.«

»Und Jamo?«

»Keine Ahnung. Scott hatte ihm den Namen verpasst.«

»War der von seinem Vornamen abgeleitet? James? Oder von seinem Nachnamen? Jameson vielleicht?«

»Ich weiß nicht, bei uns hieß er immer nur Jamo. Er war in Scotts Jahrgang, daher kannten sie sich auch.«

»Und was ist mit Jon?«

»Er war der Einzige, den ich etwas besser kannte. Er wohnte bei uns in der Nähe und war eine Klasse über mir, aber schon mit der Schule fertig. Er wollte noch aufs College, glaube ich, aber so genau weiß ich das nicht mehr. Wir haben danach eigentlich nicht mehr miteinander geredet.«

»Kennen Sie seinen vollständigen Namen?«

»Ja, ich glaube …« Shaun schaute an die Decke und versuchte, sich zu erinnern. »Price? Irgendwie so.«

Jessica warf Cole einen Blick zu und sah dann wieder Shaun an. »Prince vielleicht? Jonathan Prince?«

»Könnte sein. Ja, ich glaube, so hieß er.«


NEUNUNDZWANZIG

Jessica brauchte nicht lang, um sich auszurechnen, dass es sich bei Jamo um James Christensen handelte, Yvonnes Sohn. Jetzt mussten sie nur noch Scott finden. Auf jeden Fall kannten sie drei der vier Bandenmitglieder, die Nigel Collins halbtot geschlagen hatten. Und jeder von ihnen hatte einen Elternteil durch einen brutalen Mord verloren.

Jessica und Cole verließen eilig das Gefängnis. Ein Empfangsmitarbeiter fuhr sie zum Bahnhof. Jessica telefonierte während der Autofahrt und im Zug fast ununterbrochen.

Zuerst mussten sie Scott finden. Wie hieß er mit Nachnamen und wo wohnte er? Und vor allem, wo wohnten seine Eltern? Sie mussten sie ausfindig machen, bevor etwas passierte. Sie wussten nur, dass Scott ein paar Jahre jünger als Jonathan Prince und Shaun Hogan und im selben Jahrgang wie James Christensen gewesen war. Es war sicher nicht schwer herauszufinden, welche Schule sie besucht hatten und ob in James’ Jahrgang ein Schüler namens Scott war. Falls er seinen Namen nicht geändert hatte, würden sie ihn finden. Wenn sie Glück hatten, gab es nur einen Schüler mit diesem Namen, aber mehr als fünf oder sechs waren es bestimmt nicht. Falls die Leute weggezogen waren, würde die Suche etwas komplizierter sein, trotzdem würden sie nicht lang brauchen. Jessica hoffte, dass die Kollegen Scott bis zu ihrer Rückkehr nach Manchester aufspüren würden. Falls die Suche nichts brachte, mussten sie James Christensen verhören und hoffen, dass er irgendwelche brauchbaren Informationen hatte.

Dann mussten sie natürlich Nigel Collins aufspüren. Jessica war überzeugt, dass er der Täter war. Indirekt hatte er Verbindungen zu allen drei Opfern und außerdem ein Motiv. Aber sie verstand nicht, warum er die Eltern umgebracht hatte und nicht seine Peiniger selbst.

Aylesbury sagte am Telefon, er würde jeweils ein Team zusammenstellen, um Scott und Nigel zu finden.

Die Rückreise dauerte planmäßig genauso lang wie die Hinfahrt und der Zug würde gegen Mittag in Manchester eintreffen. Aber Jessica war schrecklich nervös. Jeder Aufenthalt an einem Bahnhof machte sie wahnsinnig. Sie schaute ständig auf die Uhr und fragte sich, warum es so lang dauerte. Coles Gelassenheit brachte sie auch diesmal wieder zur Weißglut. Er musste gar nichts sagen, denn seine Körperhaltung verriet, was er dachte: Abwarten und Tee trinken; in Stress zu verfallen bringt überhaupt nichts. Ihr brachte es aber doch was. Sie beobachtete die Fahrgäste, die ein- und ausstiegen, und überlegte unsinnigerweise, ob einer von ihnen Scott oder Nigel Collins sein könnte.

Als der Zug in die Oxford Road Station einfuhr, klingelte ihr Handy. Dieser Bahnhof lag ein wenig näher an der Wache als die Piccadilly Station, Manchesters Hauptbahnhof. Deshalb schlug Jessica vor, von dort aus ein Taxi zu nehmen, um ein paar Minuten einzusparen. Cole zuckte mit den Schultern. Er hatte nichts dagegen und folgte Jessica, die mit dem Handy am Ohr vom Bahnsteig stürmte. Die Kontrolleure wollten ihre Fahrkarte sehen, sie hatte aber keine Lust, sich aufhalten zu lassen. Deshalb holte sie nur ihren Dienstausweis heraus und sagte in barschem Ton, sie sollten aus dem Weg gehen.

Der Anruf konnte ihre Stimmung auch nicht verbessern. Keine Spur von Scott. Die Kollegen auf der Wache hatten so gut wie gar nichts erreicht. Laut seinem Vater hatte James Christensen sich eine Zeit lang in Manchester aufgehalten, war aber wieder nach Bournemouth zurückgekehrt. Niemand konnte ihn erreichen. Sie hatten zwar seine Handynummer, aber er ging nicht dran. Deshalb waren zwei Beamte aus Bournemouth damit beauftragt worden, ihn zu suchen. Immerhin hatten die Kollegen aber herausgefunden, welche Schule James besucht hatte. Diese Information hatten sie von seinem Vater, der nur sehr widerwillig damit herausgerückt war. »Er hat immer wieder gefragt, ob sein Sohn unter Verdacht steht. Und dann hat er ständig irgendwas von seinen Rechten erzählt«, hatte der Beamte am Telefon gesagt.

»Warum müssen die Leute immer auf ihre Rechte pochen?«, fragte Jessica. »Alle glauben, sie hätten Anspruch auf irgendwas.«

Ein paar Kollegen waren zu der Schule gefahren, wo man ihnen nach einigem Hin und Her die Schülerliste des entsprechenden Jahrgangs ausgehändigt hatte. Angeblich verstieß es gegen den Datenschutz, aber anscheinend hatte der DCI beim Schulamt und in der Schule selbst angerufen, um die Sache zu regeln. Die Liste wurde per E-Mail an die Polizei geschickt. Außerdem bekamen die Beamten Fotokopien der Originaldokumente.

Allerdings gab es in dem Jahrgang drei Schüler namens Scott, und bisher hatten die Beamten mit ihren Ermittlungen kein Glück gehabt.

Die drei in Frage kommenden Personen hießen Scott Hesketh, Scott Harris und Scott Barry. Sie überprüften Geburtsurkunden, Wählerverzeichnisse und andere frei zugängliche Namensregister. Die Schule selbst speicherte nur wenige Informationen über frühere Schüler, ausschließlich Namen, Noten und Adressen. Aber da die Informationen in diesem Fall schon sechs Jahre alt waren, nutzten sie ihnen auch nicht sehr viel. Sie hatten Beamte zu den verschiedenen Adressen geschickt und sämtliche anderen Informationen mit den Polizeidatenbanken verglichen.

Bis jetzt hatten sie nichts über die drei gefunden, und im Fall von Nigel Collins sah es noch schlimmer aus. Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er sich regelrecht in Luft aufgelöst. Sie hatten die Unterlagen der Wohnungsbaugenossenschaft eingesehen, bei der er eine Wohnung bekommen hatte. Aber dort hieß es, er sei nach seinem Krankenhausaufenthalt nicht mehr in die Wohnung zurückgekehrt. Es gab im ganzen Land siebenundvierzig Personen mit dem Namen Nigel Collins, und ein Team war allein damit beschäftigt, die Anzahl der Kandidaten anhand des Alters einzugrenzen. Zuerst wurde überprüft, ob es in der Region einen Nigel Collins im richtigen Alter gab, aber ohne Erfolg.

»Na, toll«, sagte Jessica und teilte dem Beamten am Telefon mit, dass sie beide auf dem Weg zur Wache waren.

Jessica sagte dem Taxifahrer, sie seien bei der Kriminalpolizei und er habe die Erlaubnis, zu fahren, wie er wolle, solang er sie nur möglichst schnell zur Polizeiwache brachte. Cole zog nur eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen, dass sie so was nicht entscheiden könne, aber es war ihr egal. Der Fahrer war wirklich gut, und als sie ankamen, drückte sie ihm einen Zwanzigpfundschein in die Hand, ohne nach einer Quittung oder Wechselgeld zu fragen, und rannte zum Empfang.

Eigentlich gab es keinen Grund für diese Eile. Die Kollegen waren Profis, die wussten, was sie taten, und Jessica konnte im Moment sowieso nicht viel ausrichten. Trotzdem wollte sie mittendrin sein, jetzt, wo sie endlich die lang ersehnte Spur hatten. Sie rannte am Empfangsschalter und ihrem Büro vorbei zur Einsatzzentrale, wo … alles seinen normalen Gang nahm. Die Beamten telefonierten und taten wie gewohnt ihre Arbeit. Sie wusste selbst nicht, warum sie erwartet hatte, dass plötzlich alles anders sein sollte.

Rowlands kam auf sie zu. »Alles klar?«

»Ja, wie sieht’s aus?«

Er berichtete, dass sie Scott Barry, einen der drei ehemaligen Schüler, gefunden hatten und ausschließen konnten. Er war kurz nach der Schule mit seiner Familie in die Gegend von Bristol gezogen und arbeitete heute als Auktionator. Ein Kollege hatte einfach seinen Namen im Internet recherchiert und Glück gehabt. Nach einem kurzen Anruf war klar, dass er nicht der Richtige war. Seine Eltern lebten in Portugal und waren gesund und munter.

Es blieben also noch Scott Hesketh und Scott Harris. Sie hatten Beamte zu beiden Adressen aus den Schulunterlagen geschickt. Bei Scott Harris’ Adresse hatte niemand aufgemacht, aber laut Grundbucheintrag gehörte das Haus Paul und Mary Keegan. Die Leute bei der anderen Adresse kannten niemanden mit dem Namen Hesketh. Aber sie wohnten selbst erst seit wenigen Monaten dort.

»Hat irgendjemand James Christensen aufgespürt?«, fragte Jessica.

»Was glaubst du?«

Jessica ging nach oben zu Aylesbury, um ihm von dem Morgen zu berichten. Cole war auch schon da. Das meiste hatte sie Aylesbury schon telefonisch mitgeteilt, aber sie musste noch ihren offiziellen Bericht abgeben. Während ihrer Besprechung klingelte das Telefon. Die Kollegen hatten endlich James Christensen ausfindig gemacht. Er war nur deshalb nicht erreichbar gewesen, weil er Vorlesungen gehabt und sein Handy ausgemacht hatte. Seine Kommilitonen hatten sicher gestaunt, als er aus der Vorlesung geholt wurde, um von der Polizei verhört zu werden.

Der Anruf war zu Aylesbury durchgestellt worden, aber er überließ Jessica das Telefon. »Ist dort James?«, fragte sie.

»Ja. Wer spricht denn da? Niemand sagt mir hier irgendwas.«

»James, ich bin Detective Sergeant Jessica Daniel. Ich ermittle im Mordfall Ihrer Mutter.«

»Ach so«, sagte er in düsterem Ton und dann hastig: »Meinem Dad ist doch nichts zugestoßen, oder?«

»Nein, Ihrem Vater geht es gut, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Es geht um eine Angelegenheit von vor ein paar Jahren.«

»Okay …«

»Sagt Ihnen der Name Nigel Collins etwas?«

Schweigen.

»James?«

»Nein«, sagte er.

»James, die Sache ist ernst. Wir können später noch mal auf Nigel zurückkommen, aber ich habe eine Frage in Bezug auf Ihren Freund Scott. Wie hieß Scott mit Nachnamen?«

»Scott? Oh Gott …«, sagte er mit bebender Stimme.

Jessicas Herz raste und sie sprach ganz schnell: »Bleiben Sie bitte ganz ruhig, ja? Können Sie sich noch an Scotts Nachnamen erinnern?«

»Oh Gott … Harris. Scott Harris. Bekomme ich … bekomme ich jetzt Ärger?«

Jessica reichte Aylesbury das Telefon, der James erklären würde, dass noch nichts entschieden worden war, er aber gut daran täte, sich einen Anwalt zu besorgen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend eilte Jessica die Treppe hinunter und weiter zur Einsatzzentrale.

»Er heißt Harris«, rief sie. »Vergesst Hesketh und konzentriert euch auf Harris.«

Sie wussten, dass das Haus, wo er früher gewohnt hatte, jetzt einer Familie Keegan gehörte. Sie mussten unbedingt herausfinden, wo die Leute arbeiteten. Der Beamte, den sie zu der Adresse geschickt hatten, war vor dem Haus postiert und wartete auf die Rückkehr der Bewohner.

Plötzlich hatte Jessica eine Idee und ging zu Rowlands, der in der Nähe an einem Computer arbeitete. »Hat jemand die Namen und Adressen mit den Datenbanken der Standesämter abgeglichen? Geburten, Hochzeiten, Todesfälle …?«, fragte sie.

»Wir haben die Geburtsurkunden von den dreien.«

»Und Heiratsurkunden?«

»Nein, warum?«

»Sieh doch mal nach, ob in den letzten sechs oder sieben Jahren jemand namens Harris geheiratet hat.« Rowlands gab die Suchanfrage in den Computer ein, und eine Liste mit mehreren hundert Namen wurde angezeigt. »Jetzt sieh mal nach, ob einer von denen jemanden namens Keegan geheiratet hat.«

Rowlands machte eine weitere Eingabe, und diesmal wurde nur ein Name angezeigt. Er klickte darauf, um den Eintrag komplett zu öffnen, aber Jessica wusste bereits, welche Adresse auftauchen würde.

Denn dort stand schon seit zwei Stunden ein Polizist vor der Tür.


DREISSIG

Als sie endlich herausgefunden hatten, dass die Keegans die Leute waren, die sie suchten, ging alles ziemlich schnell. Ob er nun Scott Harris oder Scott Keegan hieß, der Sohn war nicht ihre größte Sorge, zumal noch nicht entschieden war, ob die Ermittlungen im Fall Nigel Collins wieder aufgenommen würden. Aber seine Eltern waren vielleicht in Gefahr und mussten möglichst schnell in Sicherheit gebracht werden. Jessica sprach mit dem Polizisten, der vor dem Haus postiert war, und bat ihn, an der Haustür zu rütteln, für den Fall, dass sie sich vielleicht öffnen ließ. Außerdem sollte er den Hintereingang überprüfen und durch die Fenster spähen.

Sie fanden die Handynummern von Mary Keegan, ehemals Harris, und Paul Keegan heraus, und während ein Streifenwagen Jessica zum Haus der Keegans brachte, rief sie beide Nummern an. Mary meldete sich nicht, aber zu ihrer Erleichterung ging Paul Keegan dran.

Es war Nachmittag und Paul Keegan sagte, er sei in seinem Büro in der Stadtverwaltung. Jessica erklärte ihm nicht viel, sondern bat ihn nur, nach Hause zu fahren, wo die Polizei auf ihn warten würde. Seine spontane Frage war: »Ist alles in Ordnung mit meiner Familie?«

Jessica wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Sie wollte ihn nicht in falscher Sicherheit wiegen, deshalb sagte sie nur: »Das hoffen wir.« Das war natürlich eine fürchterliche Antwort und ihr war klar, dass der arme Kerl jetzt wie verrückt nach Hause rasen würde, aber was sollte sie sonst sagen? Im besten Fall, wenn alle wohlauf waren, würde sie sich bei ihm entschuldigen.

Und im schlimmsten Fall …

Die Keegans wohnten in Gortan, genau wie die drei Mordopfer. Die vier Häuser waren keine zwei Kilometer voneinander entfernt. Auch die Fahrt von der Wache zum Haus der Keegans dauerte nicht lang. Unterwegs versuchte Jessica immer wieder, Mary Keegan anzurufen, erreichte aber immer nur die Mailbox. Der Streifenbeamte parkte den Wagen vor dem Haus, direkt hinter dem ersten Polizeiwagen. Der erste Beamte wartete schon auf sie.

»Und?«, fragte Jessica.

»Nichts. Alles ist verriegelt und die Gardinen sind zugezogen. Ein paar Nachbarn sind neugierig geworden, aber sonst war nichts.« Jessica wollte gerade an ihm vorbeigehen, da sagte er ganz beiläufig etwas, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte: »Aber im Haus hat ununterbrochen ein Telefon geklingelt. Mindestens zehn Minuten lang.«

»Scheiße.«

Ein dritter Streifenwagen kam und parkte hinter den beiden anderen. Darin saßen Cole und mehrere Uniformierte. Jessica nahm das Haus in Augenschein. Es war dem von Yvonne Christensen sehr ähnlich, eine gewöhnliche Doppelhaushälfte mit soliden doppelverglasten Türen und Fenstern. Der Vorgarten war makellos und verfügte über einen kleinen Teich mit Springbrunnen, von einem gepflegten Rasen eingefasst. Die Keegans legten offensichtlich viel Wert auf ein schönes Zuhause. Auch die Hecken waren ordentlich gestutzt. Einige andere Vorgärten in der Straße wirkten weit weniger gepflegt. Jessica ging zum Haus und öffnete den Briefschlitz an der Tür. Sie konnte nichts sehen, weil innen an dem Schlitz dichte, schwarze Borsten angebracht waren. Sie versuchte, sie auseinanderzuschieben, konnte aber trotzdem nichts erkennen. Dann ging sie zum Erkerfenster rechts von der Haustür und schirmte die Augen mit der Hand ab. Aber eine dichte Tüllgardine behinderte die Sicht.

Jessica wählte noch einmal Mary Keegans Nummer, und sofort hörte sie leise das Klingeln im Haus. Sie ließ ihre Stirn gegen die kühle Fensterscheibe sinken und legte auf.

Sie wusste bereits, was sie im Haus erwartete.

Plötzlich waren quietschende Reifen zu hören und Sekunden später hielt ein großer, silberner Wagen vor den drei Polizeifahrzeugen. Ein Mann stieg rasch auf der Fahrerseite aus und kam durch den Vorgarten auf sie zugerannt. »Mr Keegan?«, fragte sie.

»Ja. Was ist hier los?«

Jessica ignorierte seine Frage. »Haben Sie Ihren Hausschlüssel dabei?«

Paul Keegan trug eine schwarze Anzughose und ein weiß-blau kariertes Hemd. Er war über fünfzig, ein wenig größer als Jessica, unrasiert, und sein ordentlich gekämmtes, dunkles Haar wurde an den Schläfen grau. Er holte einen Schlüsselbund aus der rechten Hosentasche. »Hier. Was ist denn los?«

»Darf ich die kurz ausleihen?«

Er reichte ihr die Schlüssel und fragte wieder: »Was ist denn los?«

Jessica sagte nichts und nickte nur Cole und den an der Straße wartenden Beamten zu. Cole stellte sich zu Paul Keegan und beide sahen zu, wie Jessica ein Paar dünne, blaue Gummihandschuhe aus der Tasche holte und überzog. Dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Haustür.

»Mrs Keegan?«, rief Jessica und ging hinein. Zwei Uniformierte folgten ihr. Keine Antwort.

Die Tür führte direkt ins Wohnzimmer und unmittelbar links befand sich die Treppe nach oben. Das Zimmer war makellos sauber und auf einem kleinen Tisch rechts von der Tür lag in einem ordentlichen Stapel die Post.

Die Holzstufen knirschten laut, als Jessica hinaufging. Die geradläufige Treppe führte zu einem Flur, von dem drei Türen abgingen, zwei weiter rechts und eine direkt gegenüber der Treppe. Sie öffnete die erste Tür. Das Badezimmer. Wie der Rest des Hauses war es blitzblank. Badewanne und Dusche glänzten im Sonnenlicht, das durch ein kleines Fenster einfiel. Nichts Auffälliges.

Die nächste Tür führte in ein Zimmer mit Postern von Fußballern und Mädchen im Bikini an den Wänden. Gegenüber der Tür stand ein sorgsam gemachtes Etagenbett, die Laken fest unter die Matratze gezurrt und die blaue Steppdecke ganz gerade ausgerichtet. Auf Schränken und Kommoden standen ein paar Action-Figuren, aber ansonsten war das Zimmer genauso ordentlich wie die anderen. Jessica fragte sich, ob dies Scotts Zimmer war. War er hierher zurückgekehrt, nachdem er Nigel gefoltert hatte? Sie zog die Tür zu, die unten über den Teppichboden schabte, und ein Polizist rief herauf: »Alles klar hier unten.«

Noch eine Tür, dann würde sie das auch sagen können. Sie legte die Hand auf die Klinke, hielt die Luft an und schloss die Augen. Dann drückte sie die Klinke herunter und stieß gegen den Widerstand des Teppichflors die Tür auf. Sie atmete aus und öffnete die Augen. »Nein …«

Auf dem Bett lag eine Frau mit dem Gesicht nach unten. Die Szene war fast identisch mit der in Claire Hogans Wohnung. Nur die Wände hatten eine andere Farbe und anstatt der blutverschmierten blonden Strähnen war eine Masse dunkler Haare auf den Kissen ausgebreitet. Die gelben Vorhänge waren zugezogen und verdunkelten den Raum, trotzdem erkannte Jessica Blutflecken auf der ebenfalls gelben Bettwäsche.

Mehr brauchte sie nicht zu sehen. Vier Leichen reichten ihr. Sie drehte sich um, zog die Gummihandschuhe aus und ging die Treppe hinunter zurück zur Haustür. Die beiden anderen Beamten standen im Wohnzimmer und sahen sie an.

»Nicht hochgehen«, sagte sie. »Jemand soll die Spurensicherung verständigen.«

Jessica beschloss, Paul Keegan selbst mitzuteilen, dass sie eine Tote auf dem Bett gefunden hatte, bei der es sich wahrscheinlich um seine Frau handelte. Sie sprach ganz langsam und sanft, aber der Mann starrte sie nur mit offenem Mund an.

»Sind Sie sicher?« Die Frage, die unter anderen Umständen lächerlich gewesen wäre, klang aus seinem Mund einfach herzzerreißend. Jessica spürte an seinem Tonfall, wie sehr er seine Frau liebte. Manch anderer hätte sich an ihr vorbeigedrängt, um hochzueilen und selbst nachzusehen. Aber Paul Keegan stand auf dem Rasen im Vorgarten und rührte sich nicht vom Fleck. Jessica sah Tränen in seinen Augen und legte ihm einen Arm um die Schulter. Doch dann nahm sie ihn richtig in die Arme und ließ ihn an ihrer Schulter weinen.

Nach kurzer Zeit löste er sich von ihr und strich sein Hemd gerade. Er wischte sich über die Augen, aber die Tränen rannen immer noch. »War er es?«

»Wer?«

»›Houdini‹.«
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Auf der Wache hatte sich in der Zwischenzeit einiges getan. Jessica hatte Paul Keegans Frage nicht eindeutig beantwortet. Es war zwar wahrscheinlich, aber absolut sicher waren sie sich nicht. Allerdings konnten sie mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass Nigel Collins der »Houdini-Würger« war.

Paul Keegan wollte das Haus eigentlich gar nicht betreten, hatte sich aber schließlich bereit erklärt, die Tote vor Ort zu identifizieren. Es war zwar brutal, aber besser, er brachte es möglichst schnell hinter sich, als Stunden später zu erfahren, dass seine Frau wohlauf war und jemand eine fremde Leiche in seinem Haus deponiert hatte. Der kurze Blick auf die Tote hatte ihm zwar sehr zugesetzt, aber er war bereitwillig zur Vernehmung mit auf die Wache gekommen. Menschen reagieren vollkommen unterschiedlich auf den Verlustschmerz. Manche, wie Sandra Prince, sind plötzlich nicht mehr in der Lage zu kommunizieren. Bei anderen, zu denen auch Paul Keegan gehörte, hat die Trauer genau die umgekehrte Wirkung. Sie können sich plötzlich an Einzelheiten erinnern, die sie normalerweise vergessen hätten, und denken viel klarer als sonst.

Jessica stand vor der Frage, ob sie ihm offenbaren sollte, dass sein Stiefsohn Scott indirekt für seinen Verlust verantwortlich sein könnte. Aber sie wollte ihm nicht in so kurzer Zeit noch mehr Schmerz zumuten. Schließlich erfuhr sie von ihm auch, wo Scott sich aufhielt. Er studierte im ersten Jahr Kriminalistik in Liverpool.

»Seine Mutter war so stolz auf ihn, weil er sich geändert hatte«, sagte Paul Keegan. »Er war ein ziemlicher Rabauke, bevor wir uns kennengelernt haben. Ich glaube, er hatte Probleme mit seinem leiblichen Vater.«

Jessica dachte bei sich, wie ahnungslos er doch war. Und welche Ironie, dass Scott nach dem, was er allem Anschein nach Nigel Collins angetan hatte, lernte, einen menschlichen Körper in seine Bestandteile zu zerlegen! Einer der Beamten machte sich Notizen, während Paul Keegan sprach, aber Jessica sagte nichts weiter über Scott. Paul Keegan hatte noch einen weiteren Stiefsohn, Scotts Bruder Steven, der gerade an der Universität Keele seinen Abschluss in Finanzwesen machte. Beide wurden in den nächsten zwei Wochen zurückerwartet, um die Semesterferien zu Hause zu verbringen.

Paul sprach klar und besonnen, als er erklärte, dass seine Frau, eine Krankenschwester, in dieser Woche Nachtschicht gehabt hatte. Sie arbeitete von zweiundzwanzig bis sechs Uhr und kam nach Hause, wenn er aufstand, um sich für seine Arbeit in der Stadtverwaltung fertigzumachen, die er gewöhnlich um acht Uhr antrat. Sie tranken dann noch meistens eine Tasse Tee zusammen und tauschten sich über den vergangenen Tag aus, bevor sie ins Bett ging.

»Ich hasse es, wenn sie Nachtschicht hat«, sagte er. »Es ist irgendwie komisch, allein zu schlafen.«

Es war nur schwer zu ertragen, dass er von seiner Frau in der Gegenwart sprach. Die Nachtschicht war die Erklärung dafür, dass die Leiche oben im Schlafzimmer gefunden worden war. Nigel Collins musste das Haus beobachtet haben, um zu wissen, dass die Frau tagsüber allein zu Hause war und schlief.

Jessica versuchte, sich in den Täter hineinzuversetzen, und konnte ein Muster erkennen. Yvonne Christensen war das einfachste Opfer gewesen. Sie lebte allein und schlief wie die meisten Leute nachts. Wenn man unbemerkt ins Haus kam und sie fest schlief, würde sie keine Probleme machen. Martin Prince war der Nächste, weil er tagsüber immer allein zu Hause war, aber wahrscheinlich hatte der Täter ihn als wehrhafter eingeschätzt, weil er ein Mann war. Der Mord an Claire Hogan war etwas schwieriger zu planen gewesen, da sie an einer belebten Straße wohnte und bei ihr die Besucher ein- und ausgingen. Mary Keegan war sicher das Opfer gewesen, das die meisten Probleme bereitete hatte. Wenn sie tagsüber arbeitete, zeitgleich mit ihrem Mann, war es nicht so einfach, sie allein anzutreffen. Hatte Nigel vielleicht wochenlang das Haus beobachtet, bis sie endlich Nachtschicht hatte? Anscheinend war es Nigel auch gleichgültig, ob er Vater oder Mutter erwischte. Er nahm sich offenbar jeweils das leichtere Opfer vor. Auf jeden Fall musste er die Häuser wochen-, wenn nicht monatelang überwacht haben.

Jessica hatte Fenster und Türen nicht selbst überprüft, aber ihre Kollegen hatten bestätigt, dass sie wie bei den früheren Opfern verriegelt gewesen waren. Mary Keegans Schlüssel hatten sie in ihrer Handtasche in der Küche gefunden. Auch diesmal war nicht klar, wie der Täter aus dem Haus gekommen war.

Sie mussten die Alibis von Paul, Scott und Steven Keegan überprüfen, den einzigen anderen Personen mit Zugang zum Haus. Von Paul erfuhren sie auch Namen und Adresse des richtigen Vaters der beiden. Marys erster Mann hatte auch wieder geheiratet und lebte in Schottland. All diese Informationen mussten überprüft werden, aber es war nur eine Formalität. Das Wichtigste war jetzt, Nigel zu finden. Ihm die vier Morde nachzuweisen dürfte allerdings nicht so einfach sein, da sie an keinem Tatort Spuren gefunden hatten. Aber damit wollte sich Jessica auseinandersetzen, wenn es so weit war.

Als sie mit ihrer Befragung fertig war und Paul ihr alles erzählt hatte, was unter Umständen von Nutzen sein konnte, stellte sie noch eine Frage: »Gibt es noch irgendetwas, was sie uns sagen möchten?«

Bei Verhören kooperativer Zeugen war dies immer die letzte Frage. In der Ausbildung hatte man ihnen erzählt, dass in Nordostengland einmal ein Mordfall durch eine beiläufige Bemerkung am Ende der Vernehmung gelöst worden sei. Das war wahrscheinlich nur eine Legende, aber die Geschichte hatte sich ihr eingeprägt.

Paul Keegan sah sie ratlos an und schüttelte den Kopf. »Nein, was denn?«

»Manchmal, wenn wir Opfer oder Angehörige vernehmen, fällt ihnen irgendetwas ein, das ihnen zuerst nicht weiter ungewöhnlich vorgekommen war, aber im Nachhinein ein neues Licht auf einen Fall werfen kann. Zum Beispiel irgendwelche Personen, die sie gesehen haben, oder das Telefon hat geklingelt, aber es war niemand dran … So was in der Art.«

»Wir hatten in der Gegend in den letzten Monaten Probleme mit Kindern. Die sind spätabends mit ihren Rädern rumgefahren und haben Krawall gemacht. Wir haben die Polizei angerufen, aber es kommt ja keiner.«

Solche Geschichten hörte Jessica immer wieder. Sie wusste, so etwas konnte den Leuten das Leben zur Hölle machen, aber schließlich konnte die Polizei nicht überall sein. Es war einfach nicht genug Geld da, und sie hatten ein bestimmtes Soll zu erfüllen, deshalb wurden solche Probleme als nachrangig behandelt. Und wieder fiel Jessica die Ironie auf, wenn man bedachte, wie Pauls Stiefsohn sich als Jugendlicher verhalten hatte.

»Ich kann mich nur dafür entschuldigen, Mr Keegan«, sagte sie. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Jessica bedankte sich bei ihm und eröffnete ihm dann, dass sie Scott festnehmen und vernehmen mussten. Sie versicherte ihm, dass sein Stiefsohn nicht verdächtigt wurde, etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun zu haben. Mehr durfte sie ihm aber nicht sagen. Scotts und Stevens Heimreise wurde veranlasst. Steven würde später im Rahmen der Ermittlungen formlos befragt, auch wenn er nicht verdächtigt wurde. Da aber am nächsten Tag durch die Medien gehen würde, dass der Hauptverdächtige Nigel Collins war, mussten sie Scott auf jeden Fall in Gewahrsam nehmen. Sie konnten nicht riskieren, dass er sich aus dem Staub machte, auch wenn der alte Fall nicht wieder aufgenommen wurde. Sie mussten ihn auf jeden Fall vernehmen, zumindest, um ihn im Mordfall seiner Mutter als Verdächtigen auszuschließen.

Jessica hatte bereits dafür gesorgt, dass Jonathan Prince und James Christensen wegen des ungelösten Falls verwarnt wurden. Es wurde alles schrecklich kompliziert, da Nigel Collins sowohl Opfer als auch Verdächtiger war, wenn auch in zwei verschiedenen Fällen.

In der Einsatzzentrale kamen die Kollegen, die nach Nigel Collins suchten, nur langsam voran. Die ursprüngliche Liste von siebenundvierzig Personen war auf drei zusammengeschrumpft, die im richtigen Alter waren. Zwei davon wohnten im Großraum London, der dritte in einer Kleinstadt in der Nähe von Nottingham. Ein Beamter würde den Nigel Collins in der Kleinstadt aufsuchen, aber die Zusammenarbeit mit der Metropolitan Police in London war nicht so einfach. Die Struktur der Met war noch komplizierter als die der Greater Manchester Police und ständig geriet man an irgendwelche Bürokraten, die einem sagten, sie seien nicht zuständig. Es war, als hätte man es mit der Polizei in einem fremden Land zu tun. Aber Aylesbury hatte sich höchstpersönlich eingeschaltet und jetzt waren jeweils zwei Beamte unterwegs zu den beiden Leuten in London.

Jessica war sich sicher, es war keiner von den dreien. Der Mörder musste sich längere Zeit im Raum Manchester aufgehalten haben. Wahrscheinlich hatte er Mary Keegan vor der Tat wochenlang beobachtet. Nigel Collins war kein Mensch, der mal eben aus Nottingham oder London hochfuhr, durch Wände ging und wieder verschwand.

Sie gingen von Tür zu Tür, um die Nachbarn zu befragen. Vielleicht hatte ja jemand eine verdächtige Person gesehen. Ein gutes Phantombild war unter Umständen ihre einzige Hoffnung. Die Polizei hatte zwar ein Foto von Nigel Collins, aber nur das mit dem zerschundenen Gesicht, das damals in allen Zeitungen und im Fernsehen zu sehen gewesen war. Das konnten sie nicht verwenden, denn seine Gesichtszüge waren darauf kaum auszumachen; es war nicht einmal zu erkennen, ob er Männlein oder Weiblein war.

Das Kinderheim, in dem Nigel Collins gewohnt hatte, war schon ein paar Jahre zuvor abgerissen worden. Cole hatte bereits ein paar Beamte darauf angesetzt, Heimmitarbeiter von damals aufzuspüren. Aber falls einer von denen ein Foto von Nigel Collins hatte, war es mindestens sechs Jahre alt. Jessica glaubte nicht, dass sie überhaupt etwas Brauchbares finden würden.

Das bedeutete, sie hatten nur einen Namen. Sie wussten nicht, wie er aussah, wussten nicht, wie er in die Häuser eindrang und wieder herauskam … Er schien überhaupt nicht zu existieren.

Nigel Collins gab ihnen ein gewaltiges Rätsel auf.


EINUNDDREISSIG

Auf den nächsten Tag hatte Jessica sich ganz und gar nicht gefreut. Jede Nachrichtensendung, ob im Fernsehen oder Radio, brachte als Aufmacher, dass Nigel Collins der »Houdini-Würger« war. Da die Polizei kein anderes Foto zur Verfügung stellen konnte, starrte einen von allen lokalen und überregionalen Zeitungen und aus dem Frühstücksfernsehen die jahrealte Aufnahme des zerschundenen Nigel an.

Jessica war schon um sechs aufgestanden und schaute sich die Meldung an, die ständig wiederholt wurde. Denn manchmal, wenn sie sich etwas immer wieder ansah, wurden die Dinge nach und nach klarer. Zuerst schaltete sie auf die BBC, anschließend schaute sie sich die Nachrichten auf ITV an und wechselte dann wieder zur BBC, um sich die Lokalnachrichten anzusehen. Gleichzeitig surfte sie auf ihrem Handy durch die Nachrichtenseiten im Internet. Aber nirgendwo gab es viel zu berichten. Aylesbury hatte am Vorabend eine Pressekonferenz gegeben. Er hatte den Namen des vierten Opfers bekanntgegeben und den versammelten Medienvertretern mitgeteilt, dass ihr Hauptverdächtiger Nigel Collins sei. Dass es eine Vorgeschichte zwischen ihm und den Kindern der Opfer gab, wurde nicht erwähnt.

Früher oder später würde es doch herauskommen. Jessica war ein wenig erstaunt, dass darüber an diesem Morgen noch nichts auf der Website des Herald zu lesen war. Sonst war Garry Ashford bei solchen Geschichten doch immer allen einen Schritt voraus. Aylesbury hatte nachdrücklich darauf hingewiesen, dass keine Gefahr für die Bevölkerung bestand. Damit begab er sich ein wenig aufs Glatteis, denn sie gingen zwar davon aus, dass Nigel Collins’ Mordserie beendet war, absolut sicher waren sie allerdings nicht. Sie glaubten nicht, dass die anderen Elternteile in Gefahr waren, aber vielleicht würde er die Peiniger selbst ins Visier nehmen.

Falls die Geschichte nicht schon vorher den Medien zugespielt wurde, würde es auf jeden Fall innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden eine Pressemitteilung dazu geben. Mittlerweile schien es undenkbar, dass der Fall Nigel Collins nicht wieder aufgerollt wurde.

Randall hatte bei ihnen übernachtet und er und Caroline waren eine Stunde nach Jessica aufgestanden. Jetzt sahen sich alle drei zusammen die Fernsehnachrichten an. »Ach, Jess, das ist ja schrecklich«, sagte Caroline und kuschelte sich auf dem Sofa dichter an ihren Freund.

Jessica hatte ihr nicht alles über den Fall erzählt. Er ging zwar seit Wochen durch die Medien, aber die aktuellen Berichte mit all ihren drastischen Einzelheiten wirkten so viel realistischer. »Schon okay«, sagte Jessica mit einem angedeuteten Lächeln.

»Das ist doch einfach krank«, sagte Randall, schlang seine Arme fester um Caroline und küsste sie auf den Kopf.

Jessica musste sich aufmachen. Sie hatte das Gefühl, es könnte ein langer Tag werden, und als sie in die Straße einbog, in der sich die Wache befand, verstärkte sich ihre Befürchtung noch. Vor dem Tor tummelten sich Massen von Journalisten. Oft ging sie im dritten Gang in die Kurve, wenn sie auf den Parkplatz fuhr. Ein Kollege hatte sogar behauptet, er hätte gesehen, wie sie auf zwei Rädern um die Ecke gefahren kam. Aber heute musste sie abbremsen und sich im Schneckentempo durch die Menschentraube schieben. Es waren Fernsehteams da und die Fotografen blitzten, was das Zeug hielt. Während sie dahinkroch und sich bemühte, niemanden zu überfahren, erspähte sie kurz Garry Ashford, der von der drängenden Masse erdrückt zu werden drohte.

Scott Keegan war am Vorabend spät aus Liverpool angereist und saß seitdem in einer Zelle im Untergeschoss der Wache. Sie konnten ihn ohne Anklage bis zu vierundzwanzig Stunden festhalten, aber sie wollten ohnehin nur vermeiden, dass er verschwand, wenn er die Nachricht über Nigel Collins erfuhr. Sie würden ihn morgens verhören und dann auf freien Fuß setzen.

Jessica stellte ihren Wagen ab und betrat die Wache durch den Haupteingang. Hoch oben an der Wand im Empfangsbereich, wo die Leute warten mussten, hing ein Fernseher gegenüber einer Stuhlreihe. Ein paar Jahre zuvor war es jemandem gelungen, den alten Fernseher aus dem Empfang der Polizeiwache zu klauen. Damals wurde viel darüber gewitzelt. Der neue Fernseher war meistens ausgeschaltet, aber an diesem Morgen lief ein Nachrichtensender und der Ton war aufgedreht. Jessica warf im Vorbeigehen einen kurzen Blick auf den Bildschirm und sah die Tür, durch die sie gerade erst gegangen war.

»Die haben dich aber nicht von deiner Schokoladenseite erwischt, was?«, sagte der diensthabende Sergeant lachend und deutete auf den Fernseher. Jessica ignorierte ihn und eilte die Treppe hinauf zu Aylesburys Büro. Cole war natürlich auch schon da. Die Neuigkeiten, die sie zu hören bekam, überraschten sie nicht. Keine der drei Personen namens Nigel Collins, die zuletzt überprüft wurden, kam als Verdächtiger in Frage. Somit hatten sie niemanden.

Es lagen bereits vorläufige Ergebnisse aus der Kriminaltechnik vor, wo sich wohl jemand die Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Mary Keegan war auf die gleiche Weise erdrosselt worden wie die früheren Opfer. Man nahm an, dass sie wie Yvonne Christensen im Schlaf überrascht worden war. Es gab so gut wie keine Kampfspuren. Wie Jessica sich schon gedacht hatte, stammten alle Blutspuren im Schlafzimmer vom Opfer und ansonsten hatte man nur DNA von Paul Keegan gefunden. Im Grunde spielte das alles keine Rolle, denn sie wussten ja bereits, wen sie suchten. Aber hätte Nigel Collins irgendwelche Spuren hinterlassen, hätten sie ihm wenigstens nachweisen können, dass er am Tatort gewesen war.

Der DCI teilte ihnen mit, dass man an oberster Stelle beschlossen hatte, die Ermittlungen im Fall Nigel Collins wieder aufzunehmen. Da die beiden Fälle so eng zusammenhingen, ließ es sich gar nicht vermeiden. Zwei Kollegen sollten nach Leeds fahren und Shaun Hogan erneut vernehmen. Jessica und Cole hatten ihn nur formlos befragt. Schließlich saß er hinter Gittern und kam im Mordfall seiner Mutter nicht als Zeuge in Frage. Sie hatten sich von ihm nur Hintergrundinformationen erhofft, die sie vielleicht auf eine Spur bringen würden. Da es aber keine offizielle Vernehmung gewesen war und sie ihn nicht über seine Rechte aufgeklärt hatten, konnte seine Aussage nicht vor Gericht verwendet werden. Die Hoffnung war, dass er seine Aussage bei einer offiziellen Vernehmung mit Tonbandaufzeichnung wiederholen würde. Aber da er sich am Vortag so kooperativ gezeigt hatte, war Jessica in dieser Hinsicht zuversichtlich.

Nach dem Treffen mit ihren Vorgesetzten folgte die Teambesprechung. Dabei kam zwar nicht viel herum, aber zumindest spürte man nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden eine gewisse Energie. Sie hatten Rowlands noch einmal zu Wayne Lapham geschickt. Lapham wurde zwar nicht verdächtigt, aber möglicherweise bestand eine Verbindung zwischen ihm und Nigel Collins. Bei seiner Vorgeschichte war es zwar gut möglich, dass er bei zwei der Opfer eingebrochen hatte. Aber was hatte das mit Nigel Collins zu tun? Noch ein Rätsel auf einer ellenlangen Liste von Rätseln.

Nach der Teambesprechung gingen Jessica und Cole zum Vernehmungsraum, um mit Scott Keegan zu sprechen. Man hatte ihm bereits mitgeteilt, dass er Anspruch auf einen Anwalt hatte. Da er nicht mit seinem Stiefvater sprechen wollte und selbst nicht genügend Geld hatte, hatte er sich für einen Pflichtverteidiger entschieden. Er tat Jessica fast leid, als er mit seinem Anwalt hereingebracht wurde. Er sah so aus, wie sie sich ihn nach Shaun Hogans Beschreibung vorgestellt hatte: klein, mit sandfarbenem Haar und breiten Schultern. Aber er war fahl im Gesicht und hatte Ränder unter den Augen, als hätte er nicht viel geschlafen. Jessica fand, er wirkte, als hätte er sich bereits geschlagen gegeben. Die überhebliche Ausstrahlung eines Wayne Lapham ging ihm völlig ab.

Cole schaltete das Tonbandgerät ein und machte Scott auf seine Rechte aufmerksam. Jessica führte schon lang genug Verhöre, um zu wissen, dass der junge Mann vor ihr alles gestehen würde. Sie fragte ihn: »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Scott?«

Sein Blick war gesenkt. »Ja.«

»Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Nigel Collins stellen.«

Keine Antwort.

»Scott?«

Er schwieg weiter.

»Scott, Sie kennen Nigel Collins doch, nicht wahr?«

Ganz plötzlich brach Scott in Tränen aus. Jessica wusste nicht, ob er unter seinem Schluchzen versuchte, etwas zu sagen. Alle schwiegen und warteten, dass sein Heulen verebbte. »Alles in Ordnung, Scott?«, fragte Jessica schließlich.

Dem Anschein nach wollte der Anwalt gerade einschreiten. Er hob seine Hand, aber da sagte Scott: »Deshalb musste sie sterben, nicht wahr?« Seine Worte wurden beinahe von Tränen erstickt, waren aber trotzdem zu verstehen. Jessica sah keinen Grund, ihm die Wahrheit zu verheimlichen. Er würde sie sowieso bald erfahren.

»Ja, das nehmen wir an. Wir vermuten, dass Nigel Collins gestern Ihre Mutter umgebracht hat.«

Scotts Schluchzen nahm wieder zu und er versuchte, dagegen anzukämpfen. »Es ist alles meine Schuld. Oh Gott, es ist alles meine Schuld! Es tut mir so leid!«

Jessica sah Cole an, der leicht nickte, und sie warteten wieder, bis Scott sich beruhigte. Jessica fragte wieder: »Alles in Ordnung, Scott?«

»Ja.«

»Okay, Sie müssen mir erzählen, was zwischen Nigel und Ihnen vorgefallen ist.«

Scotts Geschichte deckte sich mehr oder weniger mit Shaun Hogans Aussage. Er übernahm sogar die Verantwortung für die Tat und sagte, er habe die Geschichte erfunden, dass Nigel seine Freundin komisch angesehen hätte. Er gab zu, dass die meisten Tätlichkeiten auf sein Konto gingen und er die anderen unter Druck gesetzt hatte. Er redete fast pausenlos über zwanzig Minuten lang und Jessica warf nur ab und zu eine Frage ein.

Vielleicht war die Frage für keinen der beiden Fälle ausschlaggebend, trotzdem musste sie es einfach wissen. »Warum, Scott?«

Dass er über die Antwort nicht einmal nachdenken musste, war besonders erschreckend, aber wenigstens klang er reumütig. »Zum Zeitvertreib. Alle dachten, das ist doch nur so ein komischer Kauz. Und ich dachte, es würde Spaß machen.«

Und all das war geschehen, nur weil irgendein Junge sich gelangweilt hatte, dachte Jessica.

»Aber warum er?«

»Keine Ahnung, er war eben gerade da und alle fanden ihn irgendwie komisch. Es gab keinen richtigen Grund.«

»Fällt Ihnen sonst noch etwas dazu ein?«

»Nein … nur … Ich weiß nicht, warum es passiert ist. Ich habe mich verändert seitdem. Ich war damals so voller Aggressionen. Dad hatte uns verlassen und … Ich weiß auch nicht. Es tut mir so leid.« Er schluckte sein Schluchzen hinunter und fuhr fort: »Ich muss immer wieder daran denken, nachts im Bett … Aber damals, es war wie ein Zwang. Ich hatte gehofft, wenn ich wegziehe, um zu studieren, würde die Sache in Vergessenheit geraten.«

Er tat ihr fast ein wenig leid und sie hasste sich dafür. Er hatte etwas Schreckliches, etwas Unverzeihliches getan. Und noch schlimmer: Er hatte seine Freunde dazu genötigt mitzumachen und anschließend alles vertuscht. Aber an seiner Art zu reden merkte sie, dass er sich wegen seiner Tat wirklich seit Jahren quälte. Scott konnte damals nicht älter als dreizehn gewesen sein, und nun, all die Jahre später, waren so viele Leben zerstört worden.

Cole meldete sich zu Wort und erklärte, Scott Keegan würde wegen versuchten Mordes angeklagt werden. Sie hatten noch die medizinischen Gutachten von damals und jetzt das Geständnis. Aber ohne Nigel Collins’ Aussage würde die Anklage wahrscheinlich in schwere Körperverletzung umgewandelt. Das letzte Wort hatte die Staatsanwaltschaft. Später würden sie noch eine Pressemitteilung herausgeben, um den Zusammenhang zwischen den beiden Fällen zu erklären, und Scott würde am nächsten Morgen dem Richter vorgeführt. Jonathan Prince und James Christensen wurden unmittelbar nach Scotts Verhör verhaftet. Seine Aussage reichte aus, um auch gegen sie Anklage zu erheben, selbst wenn sie nicht geständig waren. Ob Shaun Hogan per Videoschaltung an der Verhandlung teilnehmen würde, wusste Jessica nicht. Da sie sich wahrscheinlich alle für den Mord an einem Elternteil verantwortlich fühlten, ging Jessica davon aus, dass auch Jonathan und James ein Geständnis ablegen würden.

Was für ein Schlamassel.
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Cole ging zu Aylesbury, um ihm zu berichten, dass sie ein Geständnis hatten, während Jessica in der Einsatzzentrale nachsah, ob die Kollegen bei der Suche nach Nigel Collins schon weitergekommen waren. Nun wussten sie, wer der Mörder war, aber es nutzte ihnen trotzdem nichts, da er wie vom Erdboden verschluckt war. Immerhin hatten sie zwei frühere Mitarbeiter des Kinderheims ausfindig gemacht, aber die hatten keine Fotos von Nigel und wussten auch nicht, wer welche haben könnte. Auch bei seinen früheren Schulen hatten sie kein Glück. Man fand zwar die Fotos der Jahrbücher von damals, aber auf keinem war Nigel zu sehen. Da er immer von allen gemieden worden war, war Jessica nicht sonderlich überrascht.

Sie musste lachen, als sie hörte, dass ein Kollege sich an den Herald gewandt hatte, um im Zeitungsarchiv Informationen über den Autounfall einzusehen, bei dem Nigels Eltern umgekommen waren. Er hatte gehofft, dort ein Foto des damals Elfjährigen zu finden. Natürlich ohne Erfolg, aber es war einen Versuch wert gewesen. Garry Ashford hatte sich sicher über den Tipp gefreut. Sie hatte sich an diesem Morgen auch die Website des Herald angesehen und war beeindruckt. Er hatte es tatsächlich geschafft, Kim Hogan zu einem Interview zu überreden. Wie, war ihr schleierhaft, aber jedenfalls hatte er mehr aus ihr herausgebracht als sie.

Rowlands brachte Wayne Lapham zur Folgevernehmung auf die Wache. Sie gingen zwar nicht davon aus, dass er Nigel Collins kannte, aber sie mussten sich auf jeden Fall vergewissern. Aus naheliegenden Gründen fand das Verhör ohne Jessica statt. Sie wusste auch nicht, ob Peter Hunt anwesend sein würde. Wahrscheinlich aber nicht, da sich am Vortag die Geschworenen in Harrys Fall zur Beratung zurückgezogen hatten und Hunt sicher noch im Gericht war, um das Urteil abzuwarten. Außerdem versprach Wayne Lapham nicht so viel Medienrummel, da die Presse jetzt all ihre Aufmerksamkeit Nigel Collins und seinen vier Peinigern widmete.

Jessica wollte gerade in ihr Büro, da hielt sie ein Constable an. »Der DCI möchte mit Ihnen sprechen«, sagte er.

Jessica ging hoch, klopfte und betrat Aylesburys Büro. Cole war auch noch da und saß dem DCI gegenüber. Normalerweise hatte sie Mühe, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber in diesem Moment wirkte er ziemlich böse. Seine Stirn war tief gerunzelt und er schüttelte mit dem Kopf. So hatte sie ihn noch nie gesehen.

»Sir?«, sagte sie und sah den Chief Inspector an.

Auch Aylesbury schaute ernst drein und forderte sie auf, sich zu setzen. Er kam direkt zur Sache. Als sie die Worte »Serious Crime Division« hörte, wurde ihr ganz anders. Kein Wunder, dass Cole so wütend war.


ZWEIUNDDREISSIG

Seit Jessica an dem Fall arbeitete, hatte sie stets diese Befürchtung im Hinterkopf gehabt. Es gehörte zu den Aufgaben der Serious Crime Division, bei schweren Verbrechen einzugreifen und die Ermittlungen zu übernehmen, vor allem in Fällen, deren Lösung sich als schwierig erwies. Allerdings war ihr Timing nur schwer zu verkraften. Jessica und ihr Team hatten bereits all die besonders kniffligen Aufgaben gelöst. Sie hatten die Verbindung zwischen den Opfern gefunden und sie wussten mit ziemlicher Sicherheit, wer der Täter war. Sie hatten sogar einen sechs Jahre alten Fall gelöst, wenn auch durch Zufall, aber das war egal.

»Warum fangen die ausgerechnet jetzt davon an?«, fragte Jessica immer wieder.

Aylesbury erlaubte ihr, ihrem Ärger Luft zu machen, ohne viel zu sagen. Er nickte nur ab und zu, um ihr zu zeigen, dass er zuhörte. Cole sagte zwar nichts, aber er schien ihre Gefühle zu teilen. Aylesbury beteuerte, die Entscheidung werde an höherer Stelle getroffen. Er stimme mit ihr überein und habe sich bemüht, DSI Davies seinen Standpunkt deutlich zu machen. Wahrscheinlich hatte er dabei aber nicht so heftig geflucht wie sie.

Es war allerdings noch nichts definitiv und Aylesbury sagte, wahrscheinlich würden sie die endgültige Entscheidung am nächsten Morgen erfahren. Aber Jessica wusste sowieso, wie die aussehen würde. Da sie schon einen langen Tag hinter sich hatten und keiner wusste, ob sie überhaupt noch für den Fall zuständig waren, schickte Aylesbury sie und Cole nach Hause. Er würde den Rest des Abends in Besprechungen stecken, und außerdem wollte er noch gemeinsam mit der Pressestelle eine Mitteilung aufsetzen. Jessicas einziger Trost war der Gedanke, dass sie, wenn sie nur kräftig genug aufs Gas trat, auf der Fahrt vom Parkplatz ein oder zwei Kameramänner mitnehmen würde.
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Zu Hause stampfte Jessica von einem Zimmer zum anderen, schlug die Türen hinter sich zu und ließ ihre Aggressionen an allen unbelebten Gegenständen aus, die ihr zwischen die Finger kamen. Oder vor die Füße.

Dann hatte sie plötzlich seltsame Fantasien, dass ihr zufällig draußen vor der Tür Nigel Collins über den Weg laufen würde. Das war natürlich lächerlich. Sie wusste ja nicht einmal, wie er aussah. Aber vielleicht hatte er ja eine Narbe oder so was. Oder er hatte ein großes Schild mit seinem Namen um den Hals oder trug einen großen Zylinder mit blinkenden Neonlichtern und einem riesigen Pfeil. Sie wusste, es war unmöglich, aber es wäre einfach zu schön, wenn sie ihn noch vor dem Morgen finden würde. Bevor die Serious Crime Division ihr den Fall wegnehmen konnte. Dann könnte sie am nächsten Morgen an all den Reportern und Fotografen und Fernsehkameras vorbeimarschieren, Nigel Collins unten im Empfang abliefern und allen, die an ihr gezweifelt hatten, den Stinkefinger zeigen. Aber da sie ständig unter Selbstzweifeln litt, würde der böse Mittelfinger ihr selbst mindestens ebenso gelten wie den anderen.

Als sie so auf dem Sofa saß und grübelte und ihre Fantasien immer verrückter wurden, hörte sie, wie die Wohnungstür aufging. »Hallo?«

»Oh, hi«, rief Caroline. »Du bist schon zu Hause?«

Randall war auch dabei, aber es störte Jessica nicht. Zur Abwechslung genoss sie die Gesellschaft sogar. Nachdem sie ein bisschen geplaudert hatten, kündigte Caroline an, sie würde für sie all drei kochen. Jessica hatte zwar den ganzen Tag nichts gegessen, doch sie hatte keinen großen Appetit. Aber Caroline meinte, es sei nicht schlimm, wenn etwas übrigbliebe.

Jessica setzte sich in den Fernsehsessel und sie aßen mit ihren Tellern auf dem Schoß. Im Fernsehen lief eine Soap. Jessica hätte sich alles angeschaut, Hauptsache keine Nachrichten. Das Essen war hervorragend, irgendein Reisgericht, und sie lachten gemeinsam über die unglaubwürdige Geschichte im Fernsehen, wo plötzlich ein seit Langem verschollener Onkel auftauchte, während Jessica versuchte, jeden Gedanken an die Arbeit zu verdrängen. Man merkte ihr wohl auch an, dass sie nicht darüber reden wollte, denn keiner von den beiden fragte sie danach.

Nach dem Essen gingen die beiden Frauen in die Küche, um abzuwaschen. Randall sagte im Scherz, er brauche keinen Küchendienst zu machen. »Der Platz einer Frau …«, bemerkte er grinsend. Caroline gab ihm dafür einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf und sagte, dann müsse er wohl raus, einen Bären häuten oder so was, und für sie sorgen.

Als sie alles weggeräumt hatten, tranken sie im Wohnzimmer noch eine Flasche Wein.

»Jess, können wir uns mal kurz unterhalten?«, fragte Caroline leise.

Jessica erkannte am Ton, dass es etwas Ernstes war, aber ihr war im Moment einfach nicht danach zuzuhören. »Du bist doch hoffentlich nicht schwanger, oder?«

Jessica und Randall lachten, aber Caroline sah an sich hinunter und strich sich über den Bauch. »Nein, wieso? Habe ich zugenommen?«

»Na ja, ich wollte ja eigentlich nichts sagen …«, neckte Jessica sie.

»He, nicht so frech!«

Alle drei mussten lachen. Aber als sie sich wieder beruhigt hatten, versuchte Caroline es noch einmal. »Im Ernst, ich muss mit dir reden.« Die beiden Freundinnen sahen sich an und Jessica wusste, was kommen würde. »Randall hat heute seinen Job gekündigt. Man hat ihm einen Ausbildungsplatz bei einem Designunternehmen in der City angeboten.«

»Das ist doch toll, herzlichen Glückwunsch«, sagte Jessica und sah Randall an, der breit grinste.

»Aber das ist nicht alles. Als er von dem Ausbildungsplatz erfahren hat, hat er direkt eine Wohnung für uns beide angemietet. Wir hatten das aber schon besprochen. Wir wollen zuerst einmal ausprobieren, ob wir es miteinander aushalten, bevor wir uns eine Wohnung kaufen.«

Jessica hatte zwar damit gerechnet, sie hatte aber trotzdem ein flaues Gefühl im Magen. Sie freute sich zwar für ihre Freundin, aber ein Teil von ihr wollte ganz egoistisch mit ihr zusammenwohnen bleiben, bis sie selbst jemanden gefunden hatte.

»Ich freue mich so für euch beide«, sagte Jessica, stand auf und nahm sie beide in die Arme. »Ihr gebt ein wunderbares Paar ab.«

»Macht es dir wirklich nichts aus?«, fragte Caroline.

»Natürlich nicht.« Als sie Randall aus ihrer Umarmung entließ, gab sie ihm gleichzeitig einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Aber nicht, dass ich noch mal so was zu hören bekomme wie ›der Platz einer Frau‹ und so, verstanden?«

Alle drei lachten wieder, aber Jessica musste sich zwingen. Sie setzte sich wieder.

»Wir ziehen nicht sofort ein«, sagte Caroline. »Erst in einem Monat. In der Zwischenzeit bringen wir unsere Sachen nach und nach rüber.«

»Dann muss ich also noch einen ganzen Monat deine zweifelhaften Kochkünste ertragen?«

»Sieht so aus.«

»Wollt ihr das volle Programm fahren, Hochzeit, Kinder …?«

»Ach, hör auf. Jetzt doch noch nicht.«

Jessica betrachtete die beiden, wie sie sich auf dem Sofa aneinanderkuschelten und dachte nur: Vielleicht jetzt noch nicht, aber sicher bald. »Aber die große Frage ist, was hält seine Mutter von dir?«, sagte Jessica. »Da wird’s aber sicher einen Konkurrenzkampf geben. Du bist schließlich das Flittchen, das ihr ihren geliebten Sohn wegnimmt.«

»Mum und Dad wohnen im Ausland«, sagte Randall. »Aber die werden von Caroline begeistert sein, ganz bestimmt.«

Die Weinflasche war leer und Caroline schickte ihren Freund in die Küche, um eine neue zu holen. »Gewöhn dich schon mal dran, mich von vorn und hinten zu bedienen«, rief sie ihm hinterher. Dann hörten sie, wie die Badezimmertür zuging.

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, fragte Caroline.

»Na klar, ich bin doch schon groß.«

»Wirst du hier wohnen bleiben?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich, ich kann mir die Miete auch allein leisten. Außerdem habe ich’s von hier aus nicht weit zur Arbeit.«

»Du könntest dir ein paar Fische anschaffen, damit du nicht so allein bist«, sagte Caroline mit schelmischer Miene.

»Ja klar … ich soll für andere Lebewesen sorgen? Das traue ich mir nicht zu.« Sie musste an Hugos ausgestopftes Huhn denken. Dafür würde ihre Fürsorglichkeit gerade noch reichen.

»Und wie läuft’s … mit dem Fall?«

Jessica wollte nicht darüber reden, deshalb nickte sie nur und sagte: »Es läuft ganz gut.«
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Als Jessica am nächsten Morgen zur Arbeit fuhr, war ihr wie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung. Der Regen peitschte auf die Fahrbahn, deshalb würde sich der Andrang von Medienleuten vor der Wache in Grenzen halten. »Journalisten …«, sagte sie zu sich selbst, »Menschen, die unermüdlich nach der Wahrheit suchen … außer wenn es regnet. Dann ist ihnen die Wahrheit scheißegal.«

Es standen einige Leute vor dem Tor, aber viel weniger als am Vortag. Sie fuhr zwischen ein paar Fernsehkameras hindurch und parkte so, dass der Wagen sie beim Aussteigen teilweise vor den Kameras abschirmte. Ihr war nicht danach, sich ablichten zu lassen. Sie war sich zwar sicher, dass man ihr den Fall wegnehmen würde, trotzdem hatte sie sich morgens wieder die Nachrichten angesehen. Auf allen Sendern wurde über Nigel Collins’ tragische Geschichte berichtet, und offensichtlich hatten die Medien auch herausbekommen, dass die drei jungen Männer, die an diesem Morgen vor Gericht standen, und der, der bereits einsaß, etwas damit zu tun hatten. Wahrscheinlich tummelten sich deshalb heute nicht so viele Journalisten vor dem Tor. Alle waren beim Gericht.

Zuerst ging sie nach oben, aber als Aylesbury sie durch sein Fenster erspähte, schickte er sie mit einer Geste weg. Er war am Telefon und entschied wahrscheinlich gerade über ihr Schicksal. Also ging sie zurück zum Empfang und sah sich die Nachrichten auf dem Fernseher an der Wand an. Es gab ein paar Außenaufnahmen des Gerichts, aber mehr nicht. Es wurde nur ein Reporter gezeigt, der im strömenden Regen stand und aufgeregt in die Kamera sprach. »Geh doch rein«, sagte sie leise.

Jessica nahm sich eine Ausgabe des Herald vom Empfangsschalter und ging in ihr Büro. Da Reynolds nicht da war, zog sie die Schuhe aus und lehnte sich zurück, um die Zeitung zu lesen. Was auf der Titelseite stand, konnte sie sich schon denken, deshalb blätterte sie direkt weiter. Dabei stieß sie auf eine neue Hintergrundstory von Garry Ashford. Diesmal hatte er Paul Keegan interviewt.

Es war ein Exklusivbericht und Jessica war ziemlich beeindruckt, dass er es geschafft hatte, Kim Hogan und Paul Keegan zu interviewen, und das an zwei aufeinander folgenden Tagen. Er hatte sie nicht mehr angerufen, seit sie es ihm untersagt hatte, und im Nachhinein tat es ihr ein bisschen leid. Er war zwar eine Nervensäge, aber sein Anruf nach jedem Leichenfund war wie ein Tritt in den Hintern gewesen, den sie gebraucht hatte, um richtig in die Gänge zu kommen. Außerdem hatten ihr seine Anrufe natürlich eine willkommene Gelegenheit geboten, Dampf abzulassen, weil sie ihn nach Herzenslust mit ausgesuchten Kraftausdrücken überschütten konnte.

In Garrys Artikel ging es vor allem um Mary Keegans Verdienste. Er erwähnte nicht, welche Rolle Scott in der Mordsache spielte, aber darüber wurde anderswo berichtet. Stattdessen war die Rede von ihrer gemeinnützigen Arbeit und all ihren Jahren als Krankenschwester. Es war ein guter Artikel. Jessica war tief berührt und dachte, was für eine Schande es doch war, dass Mary sterben musste.

Sie blätterte die Zeitung durch und fand es seltsam, dass nach diesem düsteren Thema direkt auf der nächsten Seite eine heitere Geschichte über jemanden kam, der versucht hatte, den Weltrekord im Kreuzstich zu brechen. Einfach bizarr.

Es klopfte an der Tür. »Herein.«

Aylesbury kam herein und Jessica schwang sich in ihrem Stuhl zum Schreibtisch herum, um möglichst geschäftig auszusehen. Sie legte die Zeitung auf ihre Computertastatur. »Sir.«

Ihr Vorgesetzter setzte sich auf Reynolds Stuhl ihr gegenüber und ließ seinen Blick durchs Büro schweifen. Sicher fiel ihm auf, wie unordentlich es auf Jessicas Seite aussah, er sagte aber nichts.

»Ich habe gerade mit Detective Inspector Cole gesprochen«, begann er. Jessica konnte sich schon vorstellen, wie es weiterging. Um seinem Blick auszuweichen, fixierte sie einen Punkt auf dem Schreibtisch. »Nach etlichen Diskussionen gestern Abend hatte ich heute Morgen eine Besprechung mit Superintendent Davies. Es ist beschlossene Sache, die Serious Crime Division wird die Suche nach Nigel Collins übernehmen.«

Jessica sagte nichts und starrte nur weiter auf den Schreibtisch.

»Es tut mir leid«, fuhr er fort. »Wir alle wissen die gute Arbeit, die Sie und Ihr Team im Rahmen der Ermittlungen geleistet haben, zu schätzen.« Er machte eine Pause, damit sie etwas sagen konnte. Sie hatte aber Angst, mit irgendetwas herauszuplatzen, das sie später bereuen würde. »Jessica?«

Er hatte sie noch nie beim Vornamen genannt, immer nur »Detective« oder »DS Daniel«. Sie sah ihn an und vielleicht zum ersten Mal sah sie ihn als Menschen und nicht einfach als Polizisten oder Vorgesetzten. Er betrachtete sie mit leicht geneigtem Kopf. »Ich bin stolz auf Sie. Ich glaube nicht, dass irgendwer noch mehr erwarten könnte.«

Jessica hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie wollte etwas sagen, wollte ihn bitten zu gehen. Er sollte nicht mitbekommen, wie sie in Tränen ausbrach. Aber sie brachte kein Wort heraus. Sie konnte doch nicht schon wieder anfangen zu heulen. Nicht vor ihrem Vorgesetzten. Sie blinzelte heftig und bemühte sich krampfhaft, sich zusammenzureißen. Sie brachte nur ein gekrächztes »danke, Sir« heraus.

Er musste gesehen haben, dass sie den Tränen nahe war, sagte aber nichts. Sie wusste, es war unglaublich unprofessionell. »Es kommen auch noch andere Fälle. Sie haben jedenfalls bewiesen, dass Sie auch mit schwierigen Situationen umgehen können.«

Jessica nickte, konnte aber immer noch nichts sagen.

»Okay, ich muss weg. Ich muss noch mit ein paar Leuten reden und alles vorbereiten. Sie können ruhig noch Ihren Papierkram erledigen. Und bleiben Sie in Kontakt mit Detective Inspector Cole.«

Er stand rasch auf, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Jessica rührte sich nicht und lauschte dem geschäftigen Treiben draußen auf dem Gang. Sie schnäuzte sich, schloss die Augen und atmete tief ein. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder traurig war. Dann klopfte es wieder an der Tür. Sie dachte, es wäre noch einmal Aylesbury, und versuchte, sich zu fassen. »Herein.«

Die Tür ging auf. Es war Rowlands.

»Alles klar?«, sagte sie.

»Ja, komm schnell. Das Urteil wird gleich verkündet.«

Er eilte wieder davon und erwartete wohl, dass sie ihm folgte. Zuerst war sie verwirrt. Scott Keegan und seine Kumpane waren doch gerade erst dem Richter vorgeführt worden. Aber dann fiel ihr wieder Harrys Verhandlung ein. Die Geschworenen berieten sich schon seit zwei Tagen. Vielleicht waren sie ja zu einer Entscheidung gekommen.

Sie zog schnell ihre Schuhe wieder an und ging Rowlands hinterher zum Empfang. Im Grunde war es lächerlich, dass Mitglieder einer modernen Strafverfolgungsbehörde im eigenen Foyer standen und auf einen kleinen tragbaren Fernseher starrten, der hoch oben an der Wand hing. Es gab auf der Wache noch mehr Fernseher, aber keiner war angeschlossen, wahrscheinlich wegen all der komplizierten Sicherheitsregeln, die beim Anschließen elektrischer Geräte zu beachten waren. Aber Jessica hatte den Verdacht, dass die meisten Kollegen sowieso nicht gewusst hätten, welches Kabel wo hingehört. Anstatt sich damit abzumühen, waren sie alle einfach zum nächsten funktionierenden Fernseher gelaufen.

Sie sah einen Reporter, der vor einem Gerichtsgebäude stand, es war aber ein anderer als in der Sendung am Morgen. Sein Haar wehte im Wind und jemand hielt einen Schirm über ihn. Über den unteren Bildschirmrand liefen die Worte: »Tom Carpenters Urteil in Kürze erwartet.« Der Ton war angestellt, aber Jessica konnte nichts verstehen, weil alle aufgeregt durcheinanderredeten. Als ein Archivfoto von Peter Hunt auf dem Bildschirm erschien, buhten alle und riefen die derbsten Kraftausdrücke.

Jessica wusste, falls die Geschworenen glaubten, Harry hätte Tom Carpenter zuerst angegriffen, würden sie dem Angeklagten das Recht auf Selbstverteidigung zugestehen. Allerdings wurde der Einsatz einer Stichwaffe normalerweise nicht akzeptiert. Da Harry aber angeblich vollkommen außer Kontrolle gewesen war, machten die Geschworenen in diesem Fall vielleicht eine Ausnahme.

Jessica dachte an die beiden jungen Frauen in der ersten Reihe und den Mann, den sie für den Sprecher hielt. Sie fragte sich, ob sie einen von ihnen hatte beeinflussen können. Hatte der Sprecher die anderen gedrängt, den Angeklagten schuldig zu sprechen oder glaubte er, dass Harry ihn bedroht hatte?

Dann hielt plötzlich der Lauftext am Bildschirmrand an und alle im Foyer schienen gleichzeitig den Atem anzuhalten. Es herrschte absolute Stille, während der Reporter auf dem Bildschirm sich immer wieder hektisch umschaute. Dann bewegte sich der Lauftext wieder. Diesmal ganz langsam und der Text war ein anderer.

»Tom Carpenter nicht schuldig.«

Alle im Foyer buhten und schrien plötzlich vor schierer Entrüstung. Jessica dachte, sie wäre die Fluchexpertin, aber einige Ausdrücke, die sie hier zu hören bekam, schockierten selbst sie. Und als Peter Hunt an Tom Carpenters Seite aus dem Gerichtsgebäude trat, machte sich die Empörung der Kollegen erst richtig Luft.

Jessica versuchte, die anderen dazu zu bringen, leise zu sein, denn der Kameramann eilte auf die beiden am Eingang des Gerichts zu. Von allen Seiten schoben sich Mikrophone ins Bild und schließlich beruhigten sich die Männer im Foyer.

Hunt strahlte noch mehr als sein Mandant. Er hatte offensichtlich darauf spekuliert, siegesbewusst vor die Kameras treten zu können, und sich ganz besondere Mühe mit seinem Äußeren gegeben. Er sah noch geschniegelter aus als sonst und hatte sogar jemanden dabei, der einen Schirm über ihn hielt. Jessica wollte eigentlich hören, was Hunt zu sagen hatte, aber als er ansetzte: »Die Gerechtigkeit hat gesiegt …«, löste sie sich aus der Menge und ging zurück in ihr Büro.

Armer Harry.
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Den Rest der Woche berichteten Zeitungen und Nachrichtensendungen kaum über etwas anderes als Tom Carpenters Freispruch und die ergebnislose Suche nach Nigel Collins. Peter Hunt kostete seinen Triumph voll aus. Er trat in den Morgennachrichten und auf beiden großen Nachrichtensendern auf und meldete sich in mindestens zwei überregionalen Zeitungen zu Wort. Außerdem war er Studiogast bei einer Anrufsendung im Radio mit dem Thema »Ist die britische Polizei inkompetent?« Als Jessica auf dem Weg zur Arbeit in die Sendung reinhörte, dachte sie nur, dass die vereinsamten Spinner, die da ihren ignoranten Unsinn kundtaten, im Ernstfall wahrscheinlich keine Sekunde zögern würden, sich an die Polizei zu wenden. Der überhebliche Ton des Reporters – er hätte auch gleich fragen können: »Ist die britische Polizei ein Haufen unfähiger Schwachköpfe?« – trieb sie zur Weißglut. Außerdem gab’s da noch eine Anruferin namens »Sue aus Bromsgrove«. Falls sie mal einen Notruf von der bekommen würde, würde sie sie mit Freuden ignorieren.

»Wer hier inkompetent ist, werden wir ja noch sehen, du alte Hexe«, sagte Jessica zum Radio.

Zu allem Überfluss hatte Tom Carpenter einer Boulevardzeitung seine Story verkauft. »Glasattacke – Polizist drehte durch« lautete die Überschrift seiner Lügengeschichte. Harry wurde darin als zugetankter, korrupter Irrer dargestellt. Seit dem Urteilsspruch hatte sie ein halbes Dutzend Mal versucht, Harry zu erreichen, aber sein Telefon war abgestellt.

Die ganze Woche war so mies gelaufen. Obwohl sie den Fall an die Serious Crime Division übergeben hatten, bekamen sie immer noch von allen Seiten eins reingewürgt. Am Tag, nachdem die SCD übernommen hatte, musste Jessica einen der Beamten in den Fall einarbeiten und ihre Aufzeichnungen und alle Computerdateien mit ihm durchgehen. Der arrogante Schnösel machte die ganzen zwei Stunden lang ein Gesicht, als wollte er sagen: »Wir ziehen für euch den Karren aus dem Dreck.« Am liebsten hätte sie ihm den überheblichen Ausdruck aus dem Gesicht gewischt.

Jessica arbeitete mittlerweile an einem neuen Fall. Jemand hatte einen Schnapsladen überfallen, den Besitzer mit einem Klauenhammer ins Gesicht geschlagen und die Wocheneinnahmen aus dem Safe mitgehen lassen. Bei ihrem Gespräch mit dem vollkommen aufgelösten Ladenbesitzer hatte er immer wieder gesagt, er sei froh, dass seine Frau nicht da war, denn häufig arbeitete sie in dieser Schicht. Jessica suchte die Aufnahmen der Überwachungskameras zusammen und tat auch alles andere Notwendige, aber irgendwie war sie nicht richtig bei der Sache. Immer wenn sie mit dem Auto unterwegs war oder wenn sie nachts im Bett lag, in jeder freien Minute kehrte sie in Gedanken zu Nigel Collins zurück. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nicht voll auf ihre Aufgaben konzentrierte, aber sie hatte so viel Energie in den »Houdini«-Fall gesteckt, dass sie ihn nicht einfach vergessen konnte.

Freitagabend war sie froh, dass sie diese schreckliche Woche endlich hinter sich hatte, und nahm sich vor, es sich zu Hause mit einem alten Freund bequem zu machen, der billigen Rosé-Hausmarke aus dem Supermarkt um die Ecke. Caroline und Randall waren in ihrer neuen Wohnung, um Vorbereitungen für den Umzug zu treffen. Sie saß allein vor dem Fernseher, wo die Wiederholung einer Castingshow lief. Obwohl die Show sie überhaupt nicht interessierte, hatte sie schon eine ganze Weile zugesehen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Sie hatte bereits zwei Drittel der Flasche geleert, was ihre Entscheidung sicher beeinflusste. Jedenfalls nahm sie ihr Handy vom Tisch und ging das Adressbuch durch. Als sie Garry Ashfords Nummer fand, drückte sie die Ruftaste.

Nach dem zweiten Klingeln ging er dran. »Hallo?«

»Garry, Jess Daniel hier.«

»DS Daniel?«

»Ja, nennen Sie mich Jess.«

»Okay … alles In Ordnung bei Ihnen?«

»Haben Sie Lust, rüberzukommen?«

»Wie bitte?«

»Da ist ein einmaliges Angebot.«

»Äh … ja, warum nicht?«

Der arme Kerl hörte sich, als hätte er die Hosen voll. Jessica gab ihm die Adresse: »Ach, und Garry«, fügte sie noch hinzu, »keinen Tweed bitte! Aber bringen Sie Ihre Aufzeichnungen über den ›Houdini‹-Fall mit. Und Wein.«

Dann legte sie auf.
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Eine Dreiviertelstunde später traf Garry Ashford mit einer Einkaufstüte voller Notizbücher und zwei Flaschen Wein ein, weißem und rotem. »Ich wusste nicht, welchen Sie lieber mögen, deshalb habe ich von jedem eine Flasche gekauft«, sagte er.

»Eigentlich trinke ich am liebsten Rosé«, sagte sie mit einem Augenzwinkern und nahm ihm die Flaschen ab.

Sie hatte vorher noch schnell beim Imbiss in der Nähe Curry bestellt. Ihre erste Flasche zeigte mittlerweile ihre Wirkung und sie hatte richtig Lust auf etwas Scharfes, aber die Bestellung war noch nicht da.

Garry war ausnahmsweise einmal wie ein normaler Mensch angezogen, dachte Jessica. Er trug Bluejeans und ein rotes T-Shirt. Sie führte ihn ins Wohnzimmer, brachte eine Flasche in die Küche und öffnete die andere. Sie nahm noch ein Glas mit ins Wohnzimmer, reichte es ihm und schenkte ein.

Er saß auf dem Sofa und hatte ein paar Notizbücher aus der Einkaufstüte geholt. Jessica setzte sich neben ihn. »Mann, Garry, haben Sie sich nur für mich so viel Mühe gemacht? Ihre Haare sehen aus, als hätte man sie heute nur einmal durch eine Hecke gezogen, nicht drei- oder viermal wie sonst.«

Garry lächelte. »Ich fühle mich geehrt, denn damit haben Sie mich jetzt schon dreifach beleidigt.«

»Hä?«

»Sie haben sich über meinen Namen lustig gemacht, über meinen Kleidungsstil und über mein Aussehen.«

Jessica hatte plötzlich doch ein schlechtes Gewissen, schließlich konnte nicht jeder etwas mit ihrem Humor anfangen. »Tut mir leid, ich habe nur Spaß gemacht.«

Garry sah sie an. »Schon gut. Wenigstens sehe ich nicht so schlimm aus wie Sie auf dem Foto, das wir damals auf der Titelseite abgedruckt haben. Dieses irre Grinsen … und ausgerechnet, wo es in dem Artikel um Mord ging.«

Jessica schlug ihm spielerisch mit der Faust auf die Schulter. »He!«

Sie mussten beide lachen und dann stellte Garry die naheliegende Frage: »Warum haben Sie mich eingeladen?«

Jessica leerte ihr Glas und sah ihn an. »Ehrlich gesagt weiß ich es auch nicht so genau. Sie wissen doch, dass man uns den Fall weggenommen hat, oder?«

»Ja.«

»Ich habe noch einmal die Akten und meine Aufzeichnungen durchgesehen. Irgendwie habe ich die ganze Zeit das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Ich dachte nur … na ja, weil Sie nicht bei der Polizei sind. Bevor ich den Fall vollkommen aufgebe, wollte ich Sie einfach fragen, ob Ihnen vielleicht etwas aufgefallen ist, was ich nicht bemerkt habe.«

»Ich glaube kaum. Ich habe ja nur Ihre Ermittlungen verfolgt, habe mit denselben Leuten gesprochen und so.«

»Mag sein.«

Garry nahm gerade ein Notizbuch in die Hand, da klingelte es an der Tür.

»Curry«, sagte Jessica.

»Ah, okay.«

»Keine Angst, für Sie habe ich nicht so was Scharfes bestellt, Curry für Waschlappen eben. Ich dachte, das wäre eher Ihr Stil.«

Garry schüttelte nur sachte den Kopf, aber dann sagte er: »Ja, vielleicht haben Sie recht.«

Als Jessica mit der fettigen Papiertüte und zwei Gabeln aus der Küche zurückkam, schlug Garry sein erstes Notizbuch auf. Jessica warf einen Blick hinein und hoffte, den Namen seiner Quelle zu erspähen.

Garry bemerkte ihren Blick. »Der Name steht hier nicht drin.«

»Welcher Name?«, fragte Jessica mit einem angedeuteten Lächeln.

Garry nickte nur und erzählte ihr, mit wem er gesprochen hatte und was die Leute gesagt hatten. Jessica wusste, dass sie es eigentlich nicht durfte, aber da sie nichts mehr mit dem Fall zu tun hatte, gab sie ihm die Informationen, die ihm noch fehlten. Er fragte, ob er mitschreiben dürfe.

»Ja, okay«, sagte sie. »Aber nur, weil Sie Wein mitgebracht haben.«

Beim Essen arbeiteten sie weiter. Jessica hatte für sich das schärfste Hühnchengericht auf der Karte ausgewählt, aber Garry hatte schon Probleme mit seinem relativ milden Lamm.

Garry berichtete ihr von seinem Gespräch mit Stephanie und Ray Wilson. Stephanie konnte ihm nicht viel erzählen, der Tod ihrer Freundin hatte sie aber anscheinend sehr mitgenommen. Er sagte, Ray Wilson habe eine Woche lang täglich bei der Zeitung angerufen, um sie daran zu erinnern, dass er und seine Frau für Fotos zur Verfügung standen.

Als er zu den Aufzeichnungen über sein Treffen mit Jessica kam, wechselte er plötzlich das Thema. Er sagte, er stehe unter enormem Druck und seine Laufbahn habe sich nicht so entwickelt wie erhofft. Er sprach über seinen Chef und beklagte sich darüber, dass es nur um Auflagenzahlen gehe. Bis vor Kurzem habe er daran gedacht zu kündigen, und wenn er auf das Geld nicht angewiesen wäre, wäre er schon längst weg.

»Was wollen Sie denn sonst machen?«, fragte Jessica.

»Weiß ich nicht so genau. Schreiben? Keine Ahnung. Ich kann nicht einfach alles hinschmeißen. Ich will nicht bei meinen Eltern angekrochen kommen und gestehen, dass ich totalen Mist gebaut habe.«

Das konnte Jessica verstehen.

Garry erzählte weiter von seinem Gespräch mit Marie Hall und seinem Treffen mit Wayne Lapham im Pub, wo er genötigt war, ein Getränk nach dem anderen zu bestellen. Jessica musste zugeben, dass sie den Namen der Frau gar nicht gekannt hatte. Aber die Geschichte aus dem Pub fand sie irre komisch. Und beide mussten kichern, als er den Morgenrock der Frau erwähnte.

»Der pfirsichfarbene Fetzen?«, fragte Jessica.

»Äh, ja. Sie hatte ihn auch nicht richtig zugemacht.«

»Oh Gott, konnten Sie etwa was sehen?« Garry antwortete nicht, aber als Jessica seinen Gesichtsausdruck sah, musste sie schallend lachen. Sie trug die leeren Imbissschachteln in die Küche und holte die andere Flasche Wein, die Garry mitgebracht hatte. Sie war zwar schon ziemlich beschwipst, füllte aber trotzdem beide Gläser nach, und Garry fuhr fort.

»Irgendwann habe ich es endlich geschafft, mit Ihnen zu reden«, sagte er und blätterte in seinem Notizbuch. »Und Sie waren sehr, äh … offen.«

Im Nachhinein war es Jessica ein bisschen peinlich, dass sie ihm am Telefon so viel preisgegeben hatte. »Sie haben den Kummer einer jungen Frau ausgenutzt, Garry. Sie sollten sich was schämen.«

»Jung?«

»He, nicht so frech, ja?« Wieder schlug sie ihm im Scherz mit der Faust auf die Schulter. »Aber wie haben Sie es geschafft, Kim Hogan zum Reden zu bringen?«, fragte sie, als Garry ein weiteres Notizbuch aufschlug.

»Es war reiner Zufall. Ich war im Haus und habe mit der Nachbarin gesprochen, die locker aus dem Nähkästchen geplaudert hat. Dann kam Kim nach oben gestürmt und fing an, uns beide zu beschimpfen.« Das kam Jessica bekannt vor. »Jedenfalls habe ich gesagt, sie könnte mir ja ihre Version erzählen. Sie hat gefragt, ob etwas dabei für sie herausspringen würde …«

»Ehrlich?«, fragte Jessica.

»Ja, manche Leute sind so, sogar in so einer Situation.«

»Und haben Sie ihr Geld gegeben?«

»Ja, zwanzig Pfund. Alles, was ich dabeihatte. Ich musste sogar zu Fuß zurück zur Redaktion laufen, weil ich kein Geld mehr für den Bus hatte.«

»Kriegen Sie denn für so was kein Geld von der Zeitung?«

»Sie machen wohl Witze. Wir können von Glück sagen, wenn wir Geld für Notizbücher und Kulis bekommen.«

»Und wie war sie so?«

»Ich habe schon schlimmere Interviews erlebt, wenn auch nicht oft. Im Grunde war’s okay, aber es war nicht leicht für sie. Sie hat andauernd geflucht. Sie hasst die Polizei. Sie hat erzählt, dass Kinder ihre Mutter terrorisiert haben. Und die Polizei hat angeblich nichts unternommen.«

»Und Paul Keegan?«

Garry ließ einen langen Seufzer hören. »Das war einfach schrecklich. Ich wollte nicht bei ihm vorbeigehen, aber mein Chef hat mich mehr oder weniger gezwungen. Ich habe damit gerechnet, dass er mich davonjagt, aber stattdessen hat er mich reingebeten und Tee gemacht. Es war geradezu surreal.«

Dieses Gefühl hatte Jessica bei ihren Gesprächen mit Paul Keegan auch die ganze Zeit gehabt. Für sie war es offensichtlich, wie sehr er litt, aber er gab sich fast, als wäre nichts geschehen. Manche ihrer Kollegen fanden so ein Verhalten verdächtig. Sie dachte nur, jeder ist eben anders. Aber sie fragte sich, wie er wirklich mit dem Verlust fertigwurde, zumal sein Stiefsohn auch noch in die Sache verwickelt war.

»Er hat ununterbrochen geredet«, fügte Garry hinzu. »Er hat gesagt, sie seien erst ein paar Jahre verheiratet gewesen, und hat mir sämtliche Fotos gezeigt. Alle Informationen in dem Artikel stammen von ihm. Er war wirklich nett und hat gesagt, ich könne jederzeit wiederkommen, wenn ich noch etwas wissen wollte. An dem Tag, an dem der Beitrag erschienen war, hat er mich angerufen und sich bedankt. Er wollte die Zeitung aufbewahren, denn er meinte, der Artikel sei die gebührende Ehrung für seine Frau.«

»Ach, der arme Mann.«

»Ja, ich weiß, mir hat er auch so leidgetan. Man weiß einfach nicht, was man sagen soll. Er hat auch erzählt, dass es in ihrer Gegend Ärger mit Kindern gegeben habe, aber er fand, die Polizei hätte ihr Bestes getan. Ganz anders als Kim und Marie.«

Garry lachte kurz, Jessica aber nicht. Sie machte nur: »M-hm«.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, nur ein bisschen zu viel von dem Zeug hier«, sagte sie und hielt ihr leeres Glas hoch. »Machen wir Schluss? Ich bezahle auch Ihr Taxi.«

»Lassen Sie mal. Aus dem, was Sie erzählt haben, kann ich sicher noch einen Artikel schustern. Darf ich ›aus hochrangiger Quelle‹ schreiben?«

»Einfach ›Quelle‹ reicht auch.«

»Meinetwegen.«

Garry packte seine Notizbücher wieder ein und beim Aufstehen wankte er leicht. Jessica konnte den Alkohol jetzt auch deutlich spüren. Sie brachte Garry zur Tür und beim Abschied legte sie ganz unvermittelt kurz die Arme um ihn. Sie hatte den Eindruck, er wäre rot geworden, aber vielleicht lag es auch am Wein.

»Danke für Ihre Hilfe heute Abend, Garry.«

»Nichts zu danken, Det… Jess.«

»Gute Nacht.« Jessica schloss die Tür. Dann gab sie sofort eine Erinnerung in ihr Handy ein. Ihr war plötzlich etwas eingefallen. Vielleicht hatte es ja nichts zu bedeuten und sie bildete es sich nur ein, weil sie zu viel getrunken hatte, aber auf jeden Fall wollte sie der Sache am nächsten Morgen nachgehen.


VIERUNDDREISSIG

Jessica hatte eigentlich noch nie einen richtig schweren Kater gehabt. Als Caroline noch studierte und sie öfter zusammen ausgingen, fühlte sie sich manchmal morgens nicht so toll. Aber sie hatte nie die extremen Ausfallerscheinungen gehabt, von denen andere erzählten. Es war auch noch nie vorgekommen, dass der ganze nächste Tag dahin war.

Aber an diesem Samstagmorgen wachte sie mit Megakopfschmerzen auf, ihr Nacken tat weh und sie hatte einen fahlen Geschmack von Curry im Mund. Die Sonne schien unverschämt grell in ihr Zimmer und sie verfluchte sich, weil sie sich immer noch nicht um dichtere Vorhänge gekümmert hatte. Sie befreite sich aus dem Kokon ihrer Bettdecke und bemerkte, dass sie immer noch die Kleidung anhatte, die sie den ganzen Vortag über getragen hatte. Sie hatte schrecklichen Durst und stolperte benommen in die Küche.

»Caroline?«

Sie hatte Caroline und Randall nachts nicht nach Hause kommen hören, was in ihrem Zustand aber nicht besonders überraschend war. Da sie keine Antwort bekam, nahm sie an, dass die beiden in der neuen Wohnung übernachtet hatten.

Jessica drehte den Hahn auf und starrte wie hypnotisiert auf den Wasserstrahl. Vage Erinnerungen an den vergangenen Abend fluteten ihr Gehirn. Hatte sie Garry wirklich umarmt? Neben dem Mülleimer standen drei leere Flaschen Wein.

Sie schüttelte den Kopf und löste ihren Blick vom Wasserhahn, nahm sich ein Glas von der Abtropffläche der Spüle und füllte es. Sie trank es in einem Zug leer und füllte es noch einmal. Dann kramte sie in der Schublade unter der Spüle nach Aspirin, nahm drei Tabletten und spülte sie mit einem ganzen Glas Wasser hinunter. Die empfohlene Dosis waren zwei Tabletten, soweit sie sich erinnerte, aber das galt ja wohl nur für stinknormale Kopfschmerzen.

Sie schleppte sich wieder zurück ins Bett. Es drehte sich immer noch alles, aber nicht mehr so heftig. Von irgendwoher hörte sie ein Summen. Verwirrt sah sie sich um, bevor ihr klar wurde, dass es ihr Handy war, das mit dem Display nach unten auf dem Nachttisch lag. Sie wurde langsam etwas klarer, hatte aber Mühe, das Handy aufzuheben, und wusste nicht, was dieser spezielle Klingelton bedeutete. Es war jedenfalls nicht der Wecker und auch keine SMS. Ihre Finger gehorchten ihr nicht so richtig, aber schließlich gelang es ihr doch, das Display zu entsperren. Sie hatte eine Erinnerung und außerdem auch eine SMS.

Sie las die SMS zuerst, sie war von Caroline: »Musste dringend zur Arbeit. Bis später. LG.«

Dann tippte Jessica auf das Eingabefeld, um ihre Nachricht an sich selbst zu lesen.

Sie hatte die Notiz zwar im Vollrausch geschrieben, aber da sie gerade nichts Besseres vorhatte, wollte sie der Sache nach dem Duschen mal nachgehen, selbst auf die Gefahr hin, sich lächerlich zu machen.
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»Entschuldigung, wer spricht da?«, fragte die verärgerte Stimme am Telefon.

»Kim, hier ist Detective Sergeant Daniel. Wir haben uns auf der Polizeiwache unterhalten. Können Sie sich noch erinnern?«

»Was wollen Sie denn?« Kim Hogans Ton ließ vermuten, dass sie nicht sehr erfreut war, einen Anruf von der Polizei zu bekommen.

»Ich habe nur noch ein, zwei Fragen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Ich habe doch gestern gelesen, dass Ihr Verein nichts mehr mit dem Fall zu tun hat. Irgendwelche Superbullen sollen den Karren für Sie aus dem Dreck ziehen und diesen Irren finden.«

»Das stimmt aber nicht so ganz, Kim.« Natürlich stimmte es doch, aber sie wollte unbedingt, dass Kim ihr noch eine Frage beantwortete.

»Was wollen Sie denn noch? Ich habe Ihnen doch schon alles erzählt.«

»Wegen einer Sache muss ich noch mal nachhaken.«

»Na gut, schießen Sie los.«

»Sie haben gesagt, wir hätten nichts unternommen, als Ihre Mutter von Kindern terrorisiert wurde. Was meinten Sie damit?«

»Na ja, Sie haben eben nichts gemacht, nicht einmal eine Streife geschickt.«

»Was ist denn überhaupt vorgefallen, Kim?«

»Das ist doch jetzt auch egal, oder?«

Jessica war jetzt schon genervt und froh, dass sie nicht bei Kim vorbeigefahren war, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte. Sie hatte vorher noch auf der Wache angerufen und jemanden gebeten, ihr heimlich Kims Adresse und Telefonnummer zu geben. Es gab nur wenige Kollegen, denen sie in solchen Angelegenheiten vertraute.

»Ich versuche nicht, Sie reinzulegen, Kim. Ich will mich nur vergewissern, dass wir auch jeden Aspekt berücksichtigt haben.«

»Okay, also es ging eine ganze Weile … Kinder haben an die Tür geklopft und sind weggerannt, haben sie auf der Straße belästigt und so … Und dann, eines Abends hat jemand Klebstoff in das Türschloss geschmiert. Wir mussten aus dem Fenster klettern. Mum hat gar nicht erst die Polizei gerufen. Sie haben ja sowieso nie was gemacht und sie nur immer schikaniert, wenn sie auf der Straße stand. Aber sie ist zu jemandem gegangen … der sich um so was kümmert.«

Jessicas Herz begann zu rasen und ihr Kater war längst vergessen. »Zu wem denn?«

»Keine Ahnung, ich war zu dem Zeitpunkt gar nicht da. Es war irgendein Bekannter.«

Jessica war die Frage unangenehm, sie ließ sich aber nicht vermeiden: »Einer von ihren Freiern?«

»He, was fällt Ihnen ein, so von ihr zu reden?«

»Bitte, Kim … ich … hören Sie, es ist vielleicht wichtig.«

»Okay, aber ich weiß es eben nicht. Es war irgendein Bekannter von ihr …«

Jessica entschuldigte sich für ihren Anruf, überhörte die Kraftausdrücke, die sie zur Antwort bekam, und legte auf. Sie saß zu Hause im Wohnzimmer auf der Couch, immer noch allein. Sie atmete tief durch. Ihr Herz raste weiter. Sie musste noch mindestens zwei Leute anrufen, zuerst Garry Ashford, um ihn nach Paul Keegans Nummer zu fragen. Sie wollte nicht noch einmal auf der Wache anrufen und um Informationen bitten, zu denen sie eigentlich keinen Zugang mehr hatte. Sie hätte zwar wahrscheinlich keinen Ärger bekommen, es sollte aber niemand mitbekommen, dass sie heimlich weiter ermittelte.

Sie sprach nur ganz kurz mit Garry, der sich noch verkaterter anhörte als sie, aber erklärte ihm nicht, wozu sie die Nummer brauchte. Er schickte sie ihr per SMS und sie rief sofort Paul Keegan an. Der arme Mann wirkte immer noch wie am Erdboden zerstört und sie brachte es nicht über sich, ihn telefonisch zu befragen. Deshalb fragte sie nur, ob er eine Stunde Zeit habe, und sie verabredeten sich in einem Imbiss bei ihm in der Nähe. Es klang, als wäre er froh, aus dem Haus zu kommen. Jessica wollte zuerst das Auto nehmen, entschied sich dann aber wegen des Restalkohols anders. Das Lokal war leicht mit dem Bus zu erreichen und während der Fahrt hätte sie Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen.
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Paul Keegan war schon da, als Jessica das Schnellrestaurant betrat. Es lag abseits der Hauptstraße, nicht weit von seinem Haus. Bei dem Fettgeruch, der ihr entgegenschlug, fühlte sie sich sofort in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie hatte mit ihren Eltern im Sommer immer zwei Wochen in Blackpool verbracht. Damals gab es an der Strandpromenade lauter solche Lokale, die alle versuchten, den Tee billiger anzubieten als die Konkurrenz, um möglichst viele Leute zum Bingo zu locken. Auch ganz Manchester hatte sich früher in solchen Imbissen ernährt, die aber mittlerweile schickeren, teureren Kettenrestaurants gewichen waren. Ein paar gab es noch, vor allem am Stadtrand, wo die Leute sich nicht beirren ließen und nach wie vor ein-, zweimal die Woche ein fettiges Pfannengericht mit einer Tasse Tee zu sich nahmen.

Jessica ließ den Blick über die Tische schweifen, wo sich die Leute leise unterhielten, und erspähte Paul Keegan rechts, nicht weit vom Tresen, mit einer Tasse Tee vor sich. Sie sagte hallo und fragte, ob er etwas essen oder noch eine Tasse Tee wolle, aber er schüttelte den Kopf. Jessica bestellte einen Tee – obwohl sie fürchtete, dass er auch nicht besser sein würde als der aus dem Automaten auf der Wache –, bezahlte und setzte sich zu Paul Keegan an den Tisch. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie.

»Schon in Ordnung. Ehrlich gesagt bin ich froh, mal rauszukommen. Zuerst durften wir zwei Tage nicht ins Haus und jetzt fühle ich mich dort einfach nicht mehr wohl.«

Jessica wusste überhaupt nicht, was sie darauf antworten sollte. Es musste einfach furchtbar für ihn sein, in das Haus zurückzukehren, in dem seine Frau ermordet worden war. Er gab sich sichtlich Mühe, positiv zu klingen, aber ganz offensichtlich machte ihm die Situation sehr zu schaffen. Deshalb wollte sie nicht direkt mit der Tür ins Haus fallen.

»Wie kommen Sie zurecht?«, fragte sie.

Die Antwort konnte sie sich vorstellen. Sie hatte die Frage nur gestellt, weil sie ihn nicht sofort nach seinem Stiefsohn fragen wollte. Scott und die anderen beiden, die den Angriff auf Nigel Collins gestanden hatten, saßen weiter in Untersuchungshaft, da das Gericht von Fluchtgefahr ausging und der Prozessbeginn sicher bald angesetzt würde.

»Ach, ich weiß nicht«, sagte er. »Vor allem Steven tut mir leid. Bei all dem musste er auch noch zurück zur Uni, um seine Abschlussprüfung abzulegen. Dann muss ich noch die Beerdigung organisieren und so weiter … Ich hatte noch gar keine Zeit, zur Ruhe zu kommen. Und gestern habe ich sogar Scott besucht …«

Jessica sah wohl erstaunt aus, denn er rechtfertigte sich: »Er ist kein schlechter Junge. Er musste viel mitmachen, als Mary und sein Vater sich getrennt haben. Aber verstehen Sie mich nicht falsch, ich weiß, er hat einen Fehler begangen, und er weiß das auch, aber …«

Er beendete den Satz zwar nicht, aber Jessica wusste, was er sagen wollte. Viele Leute machen in ihrer Jugend irgendwelche Dummheiten, womit sich natürlich Scotts Tat nicht entschuldigen ließ. Aber durch eine falsche Entscheidung im Alter von dreizehn Jahren war jetzt sein ganzes Leben ruiniert. Jessica war wirklich beeindruckt von seinem Stiefvater. Paul Keegan hätte Scott eigentlich hassen müssen, der nicht einmal sein eigen Fleisch und Blut, jedoch indirekt für den Tod seiner Frau verantwortlich war. Aber ganz im Gegenteil: Es sah aus, als hätte er ihm bereits vergeben. Jessica war geradezu überwältigt von dem Mitgefühl, das er seinem Stiefsohn entgegenbrachte.

»Möchten Sie noch einen?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf seine leere Tasse.

»Ja, okay.«

»Und was zu essen?«

Paul schüttelte den Kopf.

Jessica fand, er sah aus, als könnte er etwas zu essen vertragen, aber sie konnte ihn schließlich nicht zwingen. Sie ging zum Tresen, um noch einen Becher Tee zu bestellen, und kam wieder an den Tisch. Als sie sich setzte, fragte er, warum ihr Team von dem Fall abgezogen worden sei. Sie versuchte, die Frage so gut wie möglich zu beantworten und dabei möglichst professionell zu klingen. Sie sagte, die Serious Crime Division sei für solche Fälle besser geschult und es gehe ja vor allem nur noch um die Suche nach einer Person. Sie fand, es hörte sich überzeugend an, auch wenn sie es selbst nicht glaubte.

»Aber eins wollte ich Sie noch fragen, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Jessica.

»Kein Problem.«

»Wissen Sie noch, wie Sie mir erzählt haben, es habe bei Ihnen in der Gegend in letzter Zeit Probleme mit Kindern gegeben? Was war denn da los?«

»Ach, das Übliche. Kinder, die sich nachts draußen rumtreiben, Lärm machen und so. Und irgendjemand hat Sekundenkleber in unsere Türschlösser geschmiert. Wir mussten aus dem Fenster klettern. Außerdem mussten wir neue Schlösser einbauen lassen.«

Es verschlug Jessica fast die Sprache. Wieso hatte sie nicht früher danach gefragt? Sie wollte nachfragen, fing aber an zu stammeln. Es schien ewig zu dauern, bis sie ihre Frage schließlich herausbrachte: »Wie lang ist das her?«

Jetzt schien auch Paul Keegan zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Warum? Meinen Sie etwa …? Ähm, vor fünf oder sechs Monaten.«

»Wissen Sie noch, wer die neuen Schlösser eingebaut hat?«

»Nein, ich war im Büro. Mary hatte frei, aber, ähm …« Er verstummte und dachte nach. »Ja, ja, jetzt weiß ich wieder. Am Tag, bevor es passiert ist, hatten wir einen Werbezettel im Briefkasten. Irgendein Sonderangebot. Mary hat sämtliche Post immer fein säuberlich auf dem Tisch neben der Tür aufgestapelt. Damals schien es wie ein glücklicher Zufall.«

Jessicas Gedanken rasten. Sie hoffte inständig, er würde ihre nächste Frage bejahen. »Haben Sie den Zettel noch?«

»Äh … keine Ahnung. Mary hat so was meistens aufbewahrt, nur für alle Fälle. Aber vielleicht war es auch ein Gutschein und sie musste ihn abgeben.«

»Können wir mal nachschauen?«

»Klar.«

Paul Keegan stand rasch auf. Er schien sich der Dringlichkeit der Situation bewusst. Zielstrebig ging er zur Tür und Jessica hinterher. Sein Haus war nur ein paar Laufminuten entfernt. Er nahm eine Abkürzung und Jessica folgte ihm. Beide schwiegen und Jessica wurde es ganz flau im Magen. Plötzlich ergab alles einen Sinn, zumindest in den letzten beiden Fällen. Nigel Collins hatte Claire Hogan aufgespürt und sich wahrscheinlich mit ihr angefreundet, war ihr Freier geworden. Dann hatte er ihr Türschloss mit Klebstoff unbrauchbar gemacht und war zufällig zur Stelle, um es zu reparieren. Und einen Schlüssel für sich nachzumachen war kein Problem. Dann hatte er entweder selbst die Tür aufgeschlossen oder war als Kunde vorbeigekommen, hatte sie umgebracht und anschließend die Tür hinter sich abgeschlossen.

Auch das Motiv für die Aktion mit dem Schloss war jetzt klar. Es war, wie Hugo gesagt hatte, ein Ablenkungsmanöver. Während die Polizei sich den Kopf darüber zerbrach, wie der Mörder herein- und wieder herausgekommen war, übersah sie die Verbindung zwischen den Opfern. Sogar den Ärger, den die Opfer mit den Kindern aus der Nachbarschaft hatten, konnte er für sich ausnutzen. Sie machten die Kinder für die verklebten Schlösser verantwortlich und bemühten die Polizei erst gar nicht, weil die ja doch nichts unternahm.

Bei Mary Keegan war Nigel Collins wahrscheinlich ähnlich vorgegangen, nur in diesem Fall hatte er es noch geschickter angestellt und dafür gesorgt, dass sich die Keegans an ihn wandten, um neue Schlösser einbauen zu lassen. Er hatte zwar keine Garantie, dass der Trick mit dem Werbezettel klappen würde, aber einem Sonderangebot konnten die wenigsten widerstehen.

Die Christensens und die Princes hatten nach den Einbrüchen sicher auch neue Schlösser einbauen lassen. Die meisten Leute würden das sowieso tun, aber gewöhnlich verlangte das nach einem Einbruch auch die Versicherung. Wie Collins an die Schlüssel gelangen konnte, war allerdings noch nicht ganz klar. Es gab auch noch weitere Ungewissheiten. Wie hatte er etwa die Adressen der Opfer herausbekommen? Aber Jessica wusste, im Großen und Ganzen hatte sie den Fall gelöst.

Jetzt musste sie nur noch dem letzten, jedoch bedeutendsten Teil des Rätsels auf den Grund gehen: Wo war Nigel Collins?

Paul Keegan schloss die Tür auf, die sie erst vor Kurzem selbst aufgesperrt hatte, um seine tote Frau zu entdecken. Auf dem Tisch neben der Tür befand sich noch immer die ordentlich aufgestapelte Post. Es sah aus, als wäre noch mehr hinzugekommen. Paul führte sie in die Küche, wo er links von der Spüle eine Schublade öffnete. »Hier bewahren wir Speisekarten, Gutscheine und so was auf. Wenn der Werbezettel nicht hier ist, dann ist er weg.«

Er nahm einen riesigen Stapel Hochglanz-Flyer heraus und legte sie auf den Küchentisch. Sie setzten sich einander gegenüber an den Tisch und durchsuchten gemeinsam den Stapel, Jessica besonders schnell. Einige Gutscheine waren schon vor Jahren verfallen. In diesem ansonsten so ordentlichen Haus war diese Schublade anscheinend so etwas wie ein Geheimfach, wo aller mögliche Krimskrams landete, den man vielleicht irgendwann einmal gebrauchen konnte. Ihr Vater hatte zu Hause auch so eine Schublade.

Da sie nicht respektlos erscheinen wollte, tat sie es Paul nach und legte alle unbrauchbaren Flyer auf einen gesonderten Stapel. Ihrer war schon doppelt so hoch wie seiner, denn er nahm sich Zeit, jeden einzelnen Zettel zu lesen. Sie war etwas rigoroser. Es waren jede Menge Speisekarten und Gutscheine für ermäßigte Pizza und Brathähnchen und Werbung für den Supermarkt und den Schnapsladen in der Nähe dabei. Der ursprüngliche Stapel war schon um drei Viertel geschrumpft.

Jessica wollte gerade wieder einen Zettel auf den Stapel zum Wegwerfen legen, da merkte sie, was sie in der Hand hielt. Sie las den Flyer ganz genau, Wort für Wort, und dann noch einmal.

Sie wusste jetzt, wo sie Nigel Collins finden würde.


FÜNFUNDDREISSIG

Paul Keegan sah, wie sie den Zettel in die Hand nahm. Er hörte auf zu sortieren und schaute sie an. »Haben Sie es gefunden?«

»Ja.«

»Kann ich mal sehen?«

»Ich glaube, das wäre keine so gute Idee.« Jessica befürchtete zwar nicht, dass er losstürmen würde, um seine Frau zu rächen, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Er schien auch Verständnis dafür zu haben.

Er nickte sachte und sagte nur traurig: »Hauptsache, Sie kriegen ihn.«

Jessica machte sich auf zu der Adresse auf dem Zettel. So langsam passte alles zusammen, obwohl ihr einiges immer noch nicht ganz klar war. Das Geschäft, von dem der Werbezettel stammte, lag ganz in der Nähe der vier Tatorte. Da die Opfer sich im Viertel auskannten, wussten sie sicher auch, es war nicht nur der nächste, sondern auch der billigste Schlüsseldienst im Umkreis.

Es war also durchaus möglich, dass der Betreiber des Geschäfts auch Claire Hogans Schloss ausgetauscht hatte. Aber auch wenn er es nicht war, war dies doch zumindest eine Spur. Falls Nigel Collins sich nach seiner Verhaftung weigerte auszusagen, würde sie die ganze Geschichte vielleicht niemals erfahren.

Im Moment war Jessicas größtes Problem, den Laden überhaupt zu finden. Sie wusste, sie war am richtigen Ort, aber sie lief ständig im Kreis. Sie war schon zweimal durch die Halle gelaufen, hatte sich zwischen den Passanten durchgedrängt und jeden einzelnen Stand genau inspiziert. Sie verstand einfach nicht, wieso sie diesen Stand nicht fand.

Schließlich musste sie sich eingestehen, dass sie sich hier einfach nicht gut genug auskannte, und beschloss, jemanden zu fragen. Sie ging zum nächsten Passanten und zeigte ihm den Zettel.

»Hallo, kennen Sie diesen Laden vielleicht?«

Der Mann sah blinzelnd auf den Zettel. »Einen Moment, junge Frau. Ich brauche meine Brille.« Er fischte in der Innentasche seiner Jacke nach einem Brillenetui, holte eine Bifokalbrille heraus, setzte sie auf und griff nach dem Zettel. Jessica ließ ihn nur ungern los, da er vielleicht ein wichtiges Beweisstück war. Der Mann überflog den Text. »Tut mir leid, junge Frau, ich komme nur samstags her. Keine Ahnung.«

Er gab Jessica den Zettel zurück, die innerlich kochte. Warum sagst du das denn nicht gleich?

Sie beschloss, eine Frau zu fragen, die in der Nähe stand. Sie ging zu ihr rüber und hielt ihr den Zettel hin. »Hallo, wissen Sie vielleicht, wo sich dieser Stand befindet?«

Die Frau nahm den Zettel in die Hand und sah ihn sich an. »Sie wissen doch, dass das Sonderangebot nicht mehr gilt, oder?« Jessica hätte sie am liebsten geschüttelt. Natürlich weiß ich das, dachte sie. Ich kann lesen. Beantworte einfach nur meine verdammte Frage!

Stattdessen sagte sie: »Ja, ich weiß, ich suche nur die Adresse.«

Die Frau zuckte mit den Schultern und wies in die Richtung, aus der Jessica kam. »Ich glaube, der ist ganz hinten am Ende.«

Jessica nahm den Flyer wieder an sich, steckte ihn in ihre Tasche, bedankte sich und machte kehrt. Sie war verwirrt, schließlich hatte sie in dieser Richtung alles schon abgeklappert. Aber wahrscheinlich kannte die Frau sich besser aus, deshalb lief sie zurück und sah sich die Stände noch einmal genauer an.

Schließlich kam sie zum letzten Stand in der Reihe. Sie hielt etwas Abstand, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Frau hatte sich anscheinend geirrt, dieser Stand war doch gar kein Schlüsseldienst …

Und dann sah sie es.

Der Stand bot Schlüssel und Schlossmontagen an und Gravierungen von Schildern und Pokalen. Man konnte dort Batterien und verschiedene Lederwaren kaufen, aber das Hauptgeschäft dieses Stands am Gorton Market war ein anderes.

Sie hatte den Stand übersehen, weil ihr im Vorbeigehen immer nur das Schild mit der Aufschrift »Schuhreparaturen« aufgefallen war.

Nun wusste sie auch, wer Nigel Collins war.


EIN JAHR ZUVOR

Den Namen Nigel Collins abzulegen war einfach ein unglaubliches Gefühl gewesen. Der Name erinnerte ihn daran, was für ein armseliger Schwächling er gewesen war, wie die Fäuste auf ihn niedergeprasselt waren und er schließlich im Krankenhaus aufgewacht war. Die Leute dachten, er sei dumm, ein Sonderling, aber er war einfach nur ein ruhiger Mensch. Was war denn falsch daran? Er war allein auf der Welt, ohne Eltern, verdammt noch mal. Er hatte in einem Kinderheim wohnen müssen, das er hasste. Was wollten die Leute denn von ihm? Er war damals doch nur ein Kind gewesen und alle hatten auf ihm herumgehackt.

Seitdem waren einige Jahre vergangen und endlich kriegte er die Kurve. Das Wichtigste war gewesen, diesen Namen loszuwerden. Das hatte eine Weile gedauert. Als er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hatte er keine Hoffnung, jemals sein Leben in den Griff zu bekommen. Aber als er obdachlos war, fand er endlich Freunde. Schon erstaunlich, dass diese Menschen, die man normalerweise einfach übersah, so einfallsreich waren. Manche von ihnen waren drogensüchtig, aber ihn hatte so etwas nie gereizt. Einer von seinen neuen Freunden sagte, er könne ihm eine neue Identität und Sozialversicherungsnummer beschaffen. Man konnte nicht immer alles glauben, was die Leute auf der Straße erzählten, aber dieser neue Kumpel hatte ihm tatsächlich eines Tages einen braunen Umschlag mit allen nötigen Papieren gebracht.

Er konnte allerdings nicht Auto fahren oder das Land verlassen, ohne zu riskieren, entdeckt zu werden, zumindest vorerst nicht. Unter Obdachlosen gab es aber selten etwas umsonst, so musste Nigel einen Teil seines erbettelten Geldes abgeben und ab und zu lange Finger machen, um seinen Freund zu bezahlen. In einer Notsituation lernte man schnell jede Menge neue Tricks.

Mit der neuen Identität verbesserte sich seine Lage nach und nach. Er fand eine Wohnung, ein furchtbares Loch, aber Hauptsache ein Dach über dem Kopf. Dann fand er Arbeit an einem Marktstand. Nichts Besonderes, Schuhe reparieren, Schilder gravieren und Schlüssel nachmachen. Aber der Standinhaber war wirklich nett zu ihm und brachte ihm einiges bei, damit er sich langsam selbst aus dem Geschäft zurückziehen konnte, aber immer noch Einnahmen hatte. Er fand auch so einiges über sich selbst heraus, entdeckte seine praktische Veranlagung und seine Kreativität. Ausgestattet mit neuem Namen, Wohnung und Arbeit wuchs auch endlich sein Selbstbewusstsein. Er freundete sich mit Leuten an und schuf sich ein ganz neues Leben.

Er sprach sogar Mädchen an.

Und dann traten kurz hintereinander zwei Leute in sein Leben, wie um ihn zu verhöhnen, ihn an die vergessen geglaubte Vergangenheit zu erinnern. Er erkannte sie sofort. Der Vater eines der Jungen, die sein Leben zerstört hatten, und die Mutter eines anderen. Namen waren nicht seine Stärke, aber Gesichter vergaß er nie. Er kannte sie, aber sie sahen einfach durch ihn hindurch. Was ihre Söhne angerichtet hatten, wussten sie nicht und es war ihnen sicher auch egal.

Der Mann sagte nuschelnd, bei ihm sei eingebrochen worden und er brauche neue Schlüssel. Er tat so, als wüsste er nicht, wen er vor sich hatte. Eigentlich brauchte er Namen und Adressen der Kunden nicht, aber wenn er darum bat, fragten die Leute selten warum. Deshalb ließ er sich manchmal von Mädchen Namen und Telefonnummern geben. Als der Mann wiederkam, um seine Schlüssel abzuholen, wusste er nicht, dass ein zusätzlicher angefertigt worden war.

Damals wusste der frühere Nigel Collins noch nicht, was er mit dem Schlüssel eigentlich wollte. Und dann machte ihm Gott oder das Schicksal ein weiteres Geschenk.

Zwei Tage später kam die Mutter eines seiner Peiniger zu ihm und auch sie gab vor, ihn nicht zu kennen. Sie berichtete ebenfalls, bei ihr sei eingebrochen worden. Sie war sehr redselig, tat aber trotzdem so, als würde sie ihn nicht kennen. Bereitwillig gab sie ihm ihre Adresse und er machte wieder einen Schlüssel für sich nach.

Er fragte sich, ob auch die anderen beiden in seinem neuen Leben auftauchen würden. Aber sie ließen sich nicht blicken. Vielleicht musste er sie selbst aufspüren. Vielleicht musste er noch ein letztes Mal Nigel Collins’ Identität annehmen. Dann könnte er all das endgültig hinter sich lassen, eine vernünftige Arbeit und ein Mädchen finden und sein Leben leben.


FÜNF MONATE ZUVOR

Einen neuen Namen auszuwählen war einer der schwierigsten Aufgaben, wenn man eine neue Identität annahm. Der neue Name musste einem vor allem gefallen. Nigel hatte er schon immer langweilig gefunden. Er wollte etwas Einprägsames, nicht zu ausgefallen, aber auch nicht zu gewöhnlich. Er hatte sich seinen neuen Namen schon vor Jahren ausgesucht, aber erst in letzter Zeit hatte er sich richtig an ihn gewöhnt. Er spürte eine Gefühlsregung, wenn er ihn hörte. Man erkannte ihn und man erkannte ihn an. Und er reagierte vollkommen natürlich und automatisch auf den Namen. Er gefiel ihm.

Und der Plan, den er seit sieben Monaten ausheckte, hatte Formen angenommen. Die anderen beiden, die er sich vornehmen wollte, waren nicht aus freien Stücken zu ihm gekommen, also musste er nachhelfen. Bei einer hatte er leichtes Spiel. Die Frau wohnte noch immer im selben Haus wie damals, aber den Mann, mit dem sie zusammenlebte, kannte er nicht. Er entschied sich für die Frau. Der Mann war vielleicht vollkommen unschuldig, nicht aber sie. Als er das Haus beobachtete, wurde ihm klar, dass es nicht einfach werden würde, sie allein zu erwischen. Aber wenn er nur lang genug wartete, würde sich sicher eine Gelegenheit bieten.

Er hatte sich überlegt, wie er sie zu sich locken und sich Zugang zum Haus verschaffen könnte. Einem Sonderangebot konnte niemand widerstehen. Und falls das Schicksal ihm weiterhin günstig gestimmt war, würde sein Plan auch funktionieren.

Die andere Frau war nicht so leicht zu finden gewesen. Wie Obdachlose waren auch Huren häufig unsichtbar. Tagtäglich gingen die Leute an ihnen vorbei, taten aber so, als sähen sie sie nicht.

Den letzten Namen auf seiner Liste hatte er im Internet recherchiert und herausgefunden, dass sein Peiniger im Gefängnis saß, wo er hingehörte. Das hieß aber nicht, dass er ihn verschonen würde. Es war allerdings nicht einfach gewesen, überhaupt jemanden zu finden, der ihm nahestand. Vielleicht wohnten seine Angehörigen gar nicht mehr in der Gegend. Der Mann, der einst Nigel Collins hieß, hoffte auf einen Wink des Schicksals, der aber ausblieb. All seine vier Peiniger sollten leiden, sonst wäre sein Plan sinnlos.

Und dann sah er, worauf er schon all die Monate gewartet hatte. Er hatte sie die ganze Zeit vor Augen gehabt, war viele Male auf dem Heimweg an ihr vorbeigelaufen, jedoch gewöhnlich mit gesenktem Kopf. Er hatte sogar, während er an ihr vorbeihastete, ihre Stimme gehört: »Na, wie wär’s …« Dann, eines Abends sah er hoch und erblickte, was er schon so lang suchte. Ein aus alten Tagen vertrautes Gesicht, die Frau, die den kleinen Shaun immer zur Schule gebracht hatte. Ihr Vertrauen zu gewinnen war einfach. Geld erleichterte die Sache. Dann war sie es, die sich mit ihm anfreunden wollte. Sie bot ihm Zigaretten an und klagte über die Kinder aus der Nachbarschaft.

Schließlich hatte er eine Eingebung und wusste, wie er Zugang zu den letzten beiden Opfern bekommen würde. Der Betreiber des Marktstandes, an dem er arbeitete, hatte ihm in anderthalb Jahren viel Nützliches beigebracht, denn er brauchte jemanden, der sich ums Geschäft kümmerte, während er weiterhin die Gewinne einstrich. Er war ein eifriger Schüler gewesen und nun konnte er die erlernten Fähigkeiten einsetzen. Er reparierte das Schloss, das er in der Nacht zuvor beschädigt hatte, und machte für sich einen dritten Schlüssel nach. Dann kam das letzte Opfer zu ihm an den Stand, und er fertigte den vierten und letzten Schlüssel an.

Jetzt musste er einfach abwarten. Er wusste nicht einmal, ob er zu der geplanten Tat überhaupt fähig wäre. Er musste sich einfach immer vor Augen halten, was man ihm angetan hatte. Er musste kräftiger werden, seine Muskeln aufbauen und das Kommen und Gehen seiner Opfer genau beobachten. Irgendwann würde der richtige Zeitpunkt kommen. Er würde äußerst vorsichtig vorgehen, denn er durfte keine Spuren hinterlassen.

Und dann, wenn alle vier beseitigt waren, könnte er sich endlich wieder selbst in die Augen sehen, Nigel Collins ein für alle Mal vergessen und ein neues Leben beginnen. Seine Peiniger würden mit den Konsequenzen dessen, was sie angerichtet hatten, leben müssen, nicht er.


SECHSUNDDREISSIG

Jessica kannte den alten Mann am Stand nicht. Aber sonst arbeitete hier ja auch ein anderer, der jetzt eine neue Stelle hatte. Sie wurde von Emotionen geschüttelt, sagte sich immer wieder, dass sie sich bestimmt irrte. Sie musste ganz sicher sein. Also ging sie zu dem Stand. Sie hatte ihn schon eine ganze Weile beobachtet, und der alte Mann wirkte nervös, als sie schließlich vor ihm stand.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er mit regionalem Akzent.

Jessica konnte gar nicht mehr klar denken. »Ja, äh, Entschuldigung, arbeitet hier sonst nicht jemand anderes?«

Der Mann schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Nach dem haben schon einige gefragt. Ich glaube, in den letzten zwei Jahren haben sich so einige Mädchen in meinen Jungen verguckt.«

»Ihren Jungen?«

»Na ja, er ist zwar nicht mein Sohn, aber er ist ein guter Junge. Er hat jetzt eine neue Stelle. Tut mir leid, aber er kommt nicht mehr.« Jessica wusste nicht, was sie sagen sollte. Der alte Mann schien ihren Gesichtsausdruck misszuverstehen. »Keine Sorge, es ist eine gute Stelle. Ich bin froh, dass er was Vernünftiges gefunden hat. Aber eigentlich hatte ich mich schon zur Ruhe gesetzt und jetzt muss ich wieder ran, bis ich jemand Neues finde.«

Jessica hatte überhaupt nicht zugehört, bedankte sich aber trotzdem. Ihre Gedanken überschlugen sich und sie fühlte sich wie in Trance. Es war doch einfach unmöglich …

Sie wollte es nicht glauben, bevor sie es nicht von jemand anderem gehört hatte. Sie hatte sich schon ein paar Schritte vom Stand entfernt, da drehte sie sich noch einmal um. »Können Sie mir sagen, wie er heißt?«

»Was, das wissen Sie nicht? Für so schüchtern hätte ich ihn nicht gehalten. Randall heißt er. Randall Anderson. Mit etwas Glück läuft er Ihnen ja mal über den Weg. Aber ich glaube, er hat schon eine Freundin. Sie müssen also brav abwarten, bis Sie an der Reihe sind.«

Der Mann lachte. Jessica nicht. Sie eilte davon und fischte in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Wie immer, wenn sie es eilig hatte, gehorchten ihre Finger ihr nicht. Schließlich bekam sie es zu fassen, verfing sich aber in einem Taschengriff und ließ das Handy fallen.

Ihr Herz blieb stehen, als sie beobachtete, wie es fast in Zeitlupe herunterfiel und mit einem leichten Knall aufprallte. Sie bückte sich, um es aufzuheben. Quer über dem Display zeigte sich ein leichter Riss, aber das Gerät schien noch einigermaßen zu funktionieren. Sie durchsuchte ihr Adressbuch, aber das Handy reagierte nur langsam und scrollte nicht richtig. Sie schaffte es immerhin, ihre Anrufliste aufzurufen, und wählte Carolines Nummer.

»Geh ran, geh ran, geh schon ran«, sagte Jessica leise, während das Telefon klingelte. Sie hörte ein Klicken und dachte kurz, ihre Freundin wäre dran, es war jedoch nur die Mailbox. Während sie der Ansage lauschte, fiel ihr wieder die Nachricht vom Morgen ein. Caroline war zu ihrer Arbeitsstelle gerufen worden.

Nach dem Piepton begann Jessica panisch zu reden: »Caz, ich bin’s, Jess. Hör zu, ich weiß nicht, wo du gerade bist, aber geh irgendwohin, wo du in Sicherheit bist, wo Leute sind. Falls Randall bei dir ist, dann denk dir irgendeine Ausrede aus, um wegzukommen, und ruf mich zurück. Es ist dringend!«

Sie legte auf und fluchte, was eine Frau, die mit einem Kleinkind an ihr vorbeilief, zu missbilligen schien. Was wusste die schon? Eigentlich hätte sie einfach die Polizei anrufen sollen. Das riet sie auch immer allen anderen. Aber Jessica dachte an ihre Freundin. Vielleicht hatte sie sich ja doch geirrt. Dann wäre unter Umständen ihre Freundschaft dahin und vielleicht sogar ihre Karriere.

Aber im Grunde hatte sie keine Angst mehr, jemandem auf die Füße zu treten. Schließlich hatte man ihr den Fall sowieso schon weggenommen. Lieber einen Fehler riskieren und sich einen Rüffel einhandeln, als gar nichts zu unternehmen. Aber wenn sie falsche Anschuldigungen machte, auch noch ausgerechnet jetzt, wo Caroline ausziehen wollte, wäre ihre Freundschaft wahrscheinlich nicht mehr zu kitten. Außerdem bestand die Gefahr, dass der Täter, wenn er erfuhr, dass die Polizei ihm auf den Fersen war, einfach untertauchte. Er war ja schon einmal vom Erdboden verschwunden, und das wollte sie auf keinen Fall riskieren.

Jessica beschloss, nach Hause zurückzukehren. Vielleicht war Caroline ja schon von der Arbeit zurück. Wenn nicht, war zumindest ihr Auto da. Sie könnte zu Carolines Büro fahren und sie zur Polizeiwache bringen. Ihre Vorgesetzten könnten dann entscheiden, was zu tun war. Der Markt war etwa zehn Fahrminuten von ihrer Wohnung entfernt. Das gab ihr auch genug Zeit, ihre Schlussfolgerungen auf Fehler abzuklopfen. Sie eilte zum Taxistand vor der Markthalle und stieg in den ersten Wagen ein.

Dann gab sie dem Fahrer die Adresse und versuchte immer wieder, mit ihrem angeknacksten Handy Caroline anzurufen. Ohne Erfolg. Es hatte auch keinen Sinn, noch mehr Nachrichten zu hinterlassen.

Unterwegs überlegte sie, ob ihr vielleicht doch ein Fehler unterlaufen war, aber alles, was ihr einfiel, bestärkte sie nur in ihren Befürchtungen. Caroline kannte Randalls Eltern nicht. Er sagte zwar, sie lebten im Ausland, aber das musste ja nicht stimmen. Und was war mit Ryan? Er hatte behauptet, die Akten im Wohnzimmer auf dem Tisch gefunden zu haben, obwohl sie sie neben der Wohnzimmertür unter ihrer Tasche deponiert hatte. Aber vielleicht hatte er ja gar nicht gelogen. Vielleicht hatte Randall sich die Akten angesehen und sie auf dem Tisch liegen lassen. Ein schrecklicher Gedanke. War Randall zu dem Schluss gekommen, dass die Polizei die Verbindung zwischen den Opfern bald herausfinden und damit auch die Identität des Mörders aufdecken würde? Mussten Claire Hogan und Mary Keegan früher sterben als geplant, weil sie die Akten hatte herumliegen lassen?

Der Taxifahrer war einsame Spitze. Sie drückte ihm einen Zehnpfundschein in die Hand und eilte zur Tür. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, musste sie unvermittelt daran denken, wie Nigel Collins alias Randall Anderson die Türen seiner Opfer aufgeschlossen hatte.

Sie stieß die Tür auf und ging hinein. »Caroline?«

Keine Antwort. Jessica stellte ihre Tasche neben der Wohnungstür ab und holte ihr Handy heraus, um es in ihre Jackentasche zu stecken. Dann holte sie die Autoschlüssel aus ihrem Zimmer. Plötzlich war ihr, als hätte sie ein leises Rascheln aus Carolines Zimmer gehört. Ihr Herz machte einen Sprung. Zuerst dachte sie, Caroline wäre doch zu Hause, aber dann kam ihr plötzlich ein schrecklicher Gedanke.

Sie ging ganz langsam den Flur entlang und mied die Stellen, wo sich unter dem Teppichboden die knarrenden Dielen befanden. Sie kam an ihrem Zimmer vorbei und näherte sich vorsichtig Carolines Tür. Sie war nur leicht angelehnt. Jessica war sich sicher, dass sie im Zimmer Geräusche hörte. Sie hielt den Atem an und spähte durch den Spalt zwischen Türangeln und Rahmen, konnte aber nichts sehen. Dann schaute sie durch die schmale Türöffnung, aber alles, was sie sah, war eine Seite von Carolines Bett. Sachte drückte sie die Tür etwas weiter auf, bis sie das Bett besser sehen konnte. Sie streckte zaghaft den Kopf vor und schaute hinter die Tür.

Dort stand Randall, der gerade etwas aus dem Wandschrank nahm. Er drehte sich zu ihr um und sah sie verwundert an. »Jess? Entschuldigung, ich hab dich gar nicht gehört. Caroline musste zur Arbeit, aber sie hat mir den Schlüssel gegeben, damit ich schon mal anfangen kann, ihre Sachen in die neue Wohnung zu bringen. Hat sie dir keine SMS geschickt?«

Jessica war wie erstarrt. Was machte sie hier eigentlich? Randall war größer und stärker als sie. Sie konnte sich doch nicht einfach vor ihn stellen, ihm sagen, er sei entlarvt und dann die Polizei rufen. Sie wusste ja, wozu er fähig war. Sie hatte die vier Leichen gesehen. Und wenn er sie auch umbringen würde, würde die Polizei wahrscheinlich annehmen, dass es Nigel Collins war, der die Polizistin, die ihm auf den Fersen war, aus dem Weg räumen wollte. Und wenn man Randalls DNA fand, wäre das auch nicht weiter verdächtig, denn er war schließlich Carolines Freund.

Sie musste also sehr vorsichtig sein, konnte aber die Wohnung nicht verlassen und ihn auch nicht gehen lassen. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass er ihr endgültig entwischte.

Jessica bemühte sich, ruhig zu sprechen: »Hi. Ja, sie hat mir heute Morgen eine SMS geschickt. Ich war gerade unterwegs.« Sie hatte das Gefühl, ihre Stimme würde versagen, aber Randall schien nichts zu merken.

»Kannst du mir helfen?«, fragte er. »Ich weiß gar nicht so genau, was ich mit den ganzen Kleidern und so machen soll. Ich habe ein paar Kartons mitgebracht, aber keine Ahnung, wie ich alles sortieren soll.« Er zeigte auf die Kartons vor sich auf dem Boden und lächelte.

Jessica quälte sich ebenfalls ein Lächeln ab. Wenn sie sich nur ganz kurz von ihm loseisen könnte, könnte sie schnell die Wache anrufen.

»Na klar. Ich hole mir nur eben was zu trinken. Willst du auch was?«

»Ja, gern, nur ein Glas Wasser.«

Jessica ging rückwärts aus dem Zimmer. Ihr Herz raste. Sie ging zur Küche, holte zwei Gläser aus dem Schrank und drehte den Wasserhahn auf. Dann holte sie ihr Handy aus der Tasche.

Das gesprungene Display funktionierte immer noch nicht richtig. Sie drückte drauf, um ihr Adressbuch aufzurufen, aber es kam nichts. Mit einer Hand füllte sie die beiden Gläser, während sie mit den Fingern der anderen noch heftiger auf ihr Handy einklopfte. Als die Gläser voll waren, ließ sie das Wasser weiterlaufen. Endlich reagierte ihr Handy. Sie brauchte beide Daumen, um durch ihr Adressbuch zu scrollen. Ihre Hände zitterten und ihr war speiübel, aber sie versuchte, sich mit aller Kraft zu konzentrieren. Sie fand die Nummer der Wache und wählte. Dann hielt sie das Handy ans Ohr und drehte sich zur Tür um.

Dort stand Randall und sah sie an, eine Schere in der Hand.


SIEBENUNDDREISSIG

»Alles in Ordnung?«, fragte Randall. »Du brauchst aber lang.«

Der diensthabende Sergeant ging dran und sagte hallo. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie loszuschreien: »Jessica Daniel hier. Nigel Collins ist in meiner Wohnung. Schicken Sie Verstärkung!« Wäre sie in der Lage, Randall so lang aufzuhalten, bis Hilfe kam? Würde der Sergeant überhaupt so schnell verstehen, worum’s ging? War es das Risiko wert?

Sie legte auf und steckte das Handy wieder ein. »Ja, ich habe versucht, Caroline anzurufen. Ich wollte wissen, wann sie Schluss hat, aber sie geht nicht dran.« Randall schien sie kritisch zu beäugen, aber vielleicht bildete sie es sich ja auch nur ein. Wusste er etwa Bescheid? Sie hatte doch nichts gesagt, was sie hätte verraten können.

Er wedelte mit der Schere. Zwei lange Klingen mit scharfen Spitzen. »Habt ihr Klebeband? Ein Karton ist gerade kaputt gegangen.«

»Ja, Sekunde. Hier ist dein Wasser.« Jessica reichte ihm ein Glas, verzweifelt bemüht, ihre Hand ruhig zu halten, und drehte den Hahn zu. Wortlos nahm er das Glas und trank. Sie nahm ein paar Schluck von ihrem Wasser und schüttete den Rest weg. Ihr war immer noch übel.

Randall leerte sein Glas und reichte es ihr. »Danke.«

»Bitte. Das Klebeband ist in der Schublade da hinter dir.«

Jessica deutete auf das Schränkchen neben der Tür. Randall drehte sich um, öffnete die Schublade und wühlte darin herum. Auf dem Schränkchen stand ein Messerblock. Falls er sie durchschaut hatte, saß sie jetzt ganz schön in der Klemme.

Sie beobachtete ihn, aber er machte keine hastigen Bewegungen, sondern holte nur das Klebeband aus der Schublade. »Ich hab’s«, sagte er. »Kommst du?«

»Ja.« Sie hoffte, er würde sich umdrehen und vorgehen. Dann könnte sie wenigstens rasch ein Messer einstecken.

Aber er blieb stehen und hielt ihr die Tür auf. »Nach dir.«

Sie bewegte sich ganz langsam und warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf den Messerblock. Sie wollte ihn nicht unbedingt verletzen, aber ein Messer würde ihr im Notfall einen Vorteil verschaffen. Sie versuchte, die verschiedenen Entfernungen abzuschätzen. Sie konnte unmöglich unbemerkt nach einem Messer greifen, aber falls sie sich trotzdem eins schnappte, könnte sie ihn in Schach halten? Und wenn ja, was dann?

Jessica ließ die Messer stecken und ging an Randall vorbei durch den Flur. Sie spürte ihn hinter sich, versuchte aber, Ruhe zu bewahren. Carolines Zimmertür stand offen. Sie ging hinein und wartete neben dem Bett darauf, dass er an ihr vorbei zum Schrank ging, was er auch tat. Er hievte einen Karton aufs Bett und verklebte die gerissene Unterseite.

Jessica sah ihm aufmerksam zu. Er legte die Schere aufs Bett, hob sie dann aber wieder auf, um das Klebeband abzuschneiden und steckte sie in seine Tasche.

»Also gut, womit fangen wir an?«, fragte er und wandte sich wieder dem Schrank zu.

Jessica konnte nicht glauben, dass sie sich tatsächlich ganz normal mit einem Mann unterhielt, der vier Leute ermordet hatte. »Ich würde sagen, alle Jeans und Röcke und so in einen Karton und Oberteile und Kleider in einen anderen.«

»Ach, und ich wollte alles nach Farben sortieren. Na, gut, dass du da bist«, sagte Randall lachend. Jessica versuchte mitzulachen, aber es klang hohl. »Kannst du die Kleider falten?«, fragte er.

»In Ordnung«, sagte sie. »Hol sie aus dem Schrank, ich falte sie zusammen und du packst sie ein.«

Die Situation war geradezu absurd, und Jessica suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Vielleicht konnte sie ihn in Carolines Zimmer einschließen und dann schnell anrufen. Sie war einfach mal wieder zu blöd gewesen. Sie hätte einfach direkt die Polizei anrufen sollen.

Sie arbeiteten Hand in Hand, aber für Jessica war es wie ein außerkörperliches Erlebnis, ganz so wie die Situation mit Peter Hunt und Wayne Lapham im Vernehmungsraum. Ihre Hände falteten brav die Kleider zusammen, aber ihre Gedanken waren ganz woanders, krampfhaft darum bemüht, die Situation in den Griff zu bekommen.

»Wie läuft’s denn so auf der Arbeit?«, fragte Randall plötzlich. Jessica, die gerade eine Jeans zusammenfaltete, hielt inne und sah ihn an. Er hatte eben erst einen Stapel Kleider aufs Bett gelegt und seine Hände waren frei. »Ich weiß, du bist von dem ›Houdini‹-Fall abgezogen worden. Es kam groß in den Nachrichten. Ich wollte nur mal fragen, wie’s jetzt so läuft.«

Jessica zögerte. Sie faltete schnell die Jeans zusammen, legte sie aufs Bett und sagte dann: »Es ist schon okay. Ich bin mit anderen Fällen beschäftigt.«

»Also nicht so wie die Polizisten im Fernsehen, die heimlich weiter an einem Fall arbeiten?«

Sie fand seinen Tonfall irgendwie seltsam und versuchte, die Frage mit einem Lachen abzutun, aber es kam viel zu schrill heraus: »Nein, ich doch nicht.«

»Und was ist mit diesem Zettel in deiner Tasche?«

Jessica riss den Kopf hoch und sah ihm direkt ins Gesicht. Er wusste Bescheid.

Panisch rannte sie zur Tür, aber Randall war schneller. Mit seinem Vorderarm vor ihrer Brust drückte er sie gegen die Wand und schrie ihr ins Gesicht: »Warum konntest du’s nicht einfach dabei belassen?«

Sie konnte seinen Atem riechen, sein Aftershave.

Jessica hatte keine Zeit nachzudenken und handelte rein instinktiv. Sie konnte die Arme nicht richtig anheben, aber weit genug, um ihm mit der Handkante kräftig gegen den Kehlkopf zu schlagen. Heftig hustend taumelte er augenblicklich nach hinten und ließ sie los. Sie wand sich unter seinen Armen hindurch und rannte aus dem Zimmer Richtung Wohnungstür. Aber er holte sie rasch ein, warf sich auf sie und brachte sie zu Fall. Als sie versuchte, sich umzudrehen, traf sie seine Faust hart im Gesicht. Sie sah Sterne und blinzelte, um wieder klar zu werden. Er keuchte immer noch. Sie fühlte etwas über ihre Oberlippe rinnen. Blut …

Randall saß nun rittlings auf ihr und drückte mit seinen Schenkeln gegen ihre Arme, so dass sie sie kaum bewegen konnte. Ihre Beine waren etwas beweglicher, aber sie wusste, sie war nicht stark genug, um ihn abzuwerfen.

Nach Atem ringend fixierte er sie mit seinen blauen Augen. »Es war vorbei!«, rief er, aber seine Stimme war nicht mehr so laut und aggressiv wie vorher. »Es war vorbei. Ich wollte einfach alles hinter mir lassen und mit Caroline einen neuen Anfang machen.«

Jessicas Kopf schmerzte von dem heftigen Fausthieb, aber sie konnte noch halbwegs klar denken. »Warum, Randall?«

Er hatte Tränen in den Augen, aber er starrte sie wütend an. »Es war Nigel. Ich war doch schon längst Randall und hatte ein neues Leben, aber dann sind diese beiden Leute zu mir an den Stand gekommen. Es war wie ein Zeichen. Ich dachte, so könnte ich Nigel endgültig loswerden und einen Schlussstrich ziehen.«

Er meinte anscheinend die ersten beiden Opfer. Sie waren nach den Einbrüchen zum nächstbesten Schlüsseldienst gegangen. Und ihr Auftauchen hatte Randall an den Teil seiner Persönlichkeit erinnert, den er vergraben hatte. An Nigel und seine Hilflosigkeit.

»Woran hast du sie erkannt?«

»Ich vergesse nie ein Gesicht.«

»Wirklich?«

»Vielleicht ist das ja so, wenn man ›anders‹ ist.«

»Warum hast du nicht die Jungen umgebracht, die dich gequält haben?«

Jessica fühlte, wie er sich verspannte. »Was?« Es war, als hätte er sie nicht richtig gehört. Mit einer Hand rieb er sich das eine Ohr, dann das andere, und er umklammerte sie wieder fester mit den Schenkeln.

»Warum hast du die Eltern umgebracht? Warum nicht die, die dir das angetan haben?«

»Aber die haben mich doch nicht umgebracht. Sie haben mich zu dem gemacht, was ich bin.«

Jessica war so eingeklemmt, dass es ihr schwerfiel zu nicken, aber in gewisser Weise verstand sie. Wenn er die Eltern seiner Peiniger tötete, mussten die für immer mit ihrem Schmerz leben.

»Und wie ist es dir gelungen, einfach deinen Namen zu ändern?«, fragte sie.

Er wurde wieder lauter. »Es war gar nicht einfach. Und es war auch nicht nur der Name, sondern alles. Alles, was mit diesem armseligen Schwächling zu tun hatte.«

»Aber wie hast du es fertiggebracht, dich so sehr zu verändern? Ein anderer zu werden?«

»Ich habe eine Zeit lang auf der Straße gelebt. Ein Kumpel hat mir geholfen, mir eine neue Identität beschafft.«

Jessica beschlich ein schrecklicher Gedanke: Hatte Harry nicht damals einem Obdachlosen einen braunen Umschlag zugesteckt? Und dann fielen ihr wieder Peter Hunts Worte vor Gericht ein: »Haben Sie jemals beobachtet, dass Mr Thomas sich im Dienst bedenklich verhalten hat?« Sie hatte die Frage zwar verneint, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Hatte Harry die Morde etwa indirekt mit zu verantworten?

Anscheinend hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert, denn Randall fragte: »Was ist?«

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Jessica zurück und hoffte, er würde nicht auf einer Antwort auf seine Frage bestehen.

Sie spürte, wie sich sein Griff ein klein wenig lockerte. Er blinzelte seine Tränen weg. »Ich weiß nicht.«

»Du willst sicher nicht noch mehr Menschen auf dem Gewissen haben …«

»Ich liebe sie.« Er lehnte sich leicht zurück und sie spürte, wie der Druck seiner Schenkel schwächer wurde. Ihre Arme waren zwar eingeschlafen, aber wenn es sein musste, würde sie sie wahrscheinlich aus seiner Umklammerung befreien können.

»Deshalb wollte ich das alles hinter mich bringen«, fuhr er fort. »Als ich Caroline traf, wollte ich Nigel für immer vergessen. Wenn ich erst mit allen vier abgerechnet hatte, konnte unser gemeinsames Leben beginnen.«

Jessica spielte auf Zeit. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, sich noch weiter zu entspannen, und sie wieder Gefühl in den Armen hatte, könnte sie ihn vielleicht überraschen und entkommen. Ihre Beine konnte sie ja schon frei bewegen. »Warum hast du denn die Häuser alle verriegelt?«

Randall rieb sich wieder die Ohren. »Ich wollte eben nicht erwischt werden. Ich dachte, ihr nehmt erst mal die Familie unter die Lupe und seid verwirrt und rätselt herum. Ich habe gehofft, ihr würdet die Verbindung zu Nigel Collins übersehen. Und es hat doch auch geklappt, oder?«

Jessica hätte ja eingestanden, dass es fast geklappt hätte, aber sie wollte vermeiden, dass er sich auf die positiven Aspekte konzentrierte. »Kann ich dich was fragen?« Er schien sich zu wundern, dass sie so forsch war, schließlich saß er auf ihr und hielt sie am Boden. Aber sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab. »Weißt du noch, als wir drei morgens zusammen die Nachrichten angeschaut haben? Du hast gesagt, das wäre einfach ›krank‹ …«

»Ich meinte, dass sie das alte Foto verwendet haben. Auf dem mein Gesicht …« Jessica wusste, er meinte das Foto mit dem zerschundenen und geschwollenen Gesicht. Damals hatte sie gedacht, er meinte die Morde.

Ihre Direktheit hatte gewirkt und seine Tränen versiegten, während er sich weiter entspannte. Sie spürte ihre Arme wieder und fühlte sich nicht mehr ganz so benommen. Sie überlegte, was sie tun sollte. Wenn sie auf ihn einredete, damit er sie laufen ließ, oder wenn sie überhaupt über die Zukunft sprach, würde er bestimmt wütend werden. Tief im Innern war ihm sicher bewusst, dass es für ihn keine Zukunft gab. Er hatte eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder er brachte sie um und floh oder er brachte sie um und hoffte, die Polizei würde Nigel Collins verdächtigen und wüsste noch nicht, dass er und Nigel ein und dieselbe Person waren.

In jedem Fall standen Jessicas Chancen nicht gut. Sie versuchte, ihn weiter abzulenken. »Wie hast du Ryan eigentlich kennengelernt?«

Wieder so eine Frage, mit der er nicht gerechnet hatte. Und wieder rieb er sich die Ohren. »Ryan?«

»Ja, ich fand ihn eigentlich ganz nett.«

Randall schüttelte leicht den Kopf und rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Na ja, irgendwie schon. Wir haben zusammen Billard gespielt und …«

Jessica wartete das Ende der Geschichte nicht ab. Sie stützte sich mit ihren freien Beinen ab, um sich aufzurichten und Randall abzuwerfen. Schreiend fiel er nach hinten, aber als Jessica sich umdrehte, um die paar Schritte zur Tür zu laufen, schnellte sein Fuß vor. Sie stolperte darüber, fiel gegen die Tür und fuchtelte herum, um die Klinke zu finden. Sie musste einen Schritt zurückmachen, weil die Tür nach innen aufging, aber Randall stürzte sich erneut auf sie und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Ihre Arme waren frei, sodass sie noch im Taumeln in der Lage war, ihm mit voller Wucht gegen den Kehlkopf zu schlagen. Benommen stolperte er zurück.

Jessica hatte eine Hand noch am Türgriff, aber sie ließ los und rammte ihm den Handballen mit aller Kraft von unten gegen die Nase. Genau wie Harry es ihr beigebracht hatte. Genau wie sie es Wayne Lapham angedroht hatte. Blut spritzte über Randalls Gesicht und ihren Arm. Er blinzelte und schloss kurz die Augen. Sie wandte sich wieder zur Tür, um sie aufzumachen. Sie dachte, sie hätte es geschafft, da packte er sie bei den Haaren. Er rammte ihr Gesicht hart gegen den Türrahmen. Und dann noch einmal. Sie merkte, wie sie das Bewusstsein verlor. Sie versuchte, all ihre Kräfte zu sammeln, und spürte, wie er ihren Kopf zurückriss.

Jessica konnte vor lauter Schmerzen die Augen nicht öffnen, aber hinter sich hörte sie Randall, der außer sich vor Wut auf sie einschrie. Sie verstand kein Wort. Wahrscheinlich war seine Nase gebrochen und sein Kehlkopf schmerzte von den Schlägen. Er keuchte angestrengt, während er sie von der Wohnungstür weg und in ihr Zimmer aufs Bett zerrte. Sie nahm alles wahr, war aber zu geschwächt, um sich zu wehren. Sie fühlte sich ganz benommen. Ihre Arme und Beine wollten nicht gehorchen. Sie öffnete die Augen. Er saß wieder auf ihr und Tränen rannen über seine blutverschmierten Wangen.

Ihr war, als sagte er: »Es tut mir leid.« Dann fühlte sie seine Hände an ihrem Hals. Er drückte zu. Sie spürte den Druck und rang nach Atem, aber sie konnte nicht einmal mehr mit den Beinen strampeln.

Und dann hörte sie, wie die Wohnungstür aufging.


ACHTUNDDREISSIG

Jessica fühlte sich völlig benebelt. Als würde sie gerade aus einem lebhaften Traum erwachen, war sie nicht sicher, was Wirklichkeit war und was nicht.

»Rands? Jess?«

Caroline! Jessica war vollkommen erschöpft, aber der Druck auf ihre Kehle ließ unvermittelt nach. Alles war grau und verschwommen. Sie konnte jedoch spüren, wie er vom Bett aufstand, und sie versuchte, sich aufzusetzen. Aber ihre Bewegungen liefen wie in Zeitlupe ab. Sie hörte Stimmen aus dem Flur. Schreien. Ihr war, als hätte sie Caroline sagen hören: »Was ist hier los?«

Schließlich richtete Jessica sich auf und es gelang ihr aufzustehen. Sie hörte noch immer die Stimmen. Sie taumelte zur Tür und in den Flur. Es war immer noch alles grau und verschwommen, aber sie konnte Caroline schreien hören: »Jess!«

Jessica schaute Richtung Wohnzimmer. Ihr Sehvermögen kam langsam zurück. Aber ihre Kehle brannte wie Feuer und jeder Atemzug tat weh. Randall stand hinter Caroline und drückte sie mit dem linken Arm über ihrer Brust an sich. Sein Gesicht sah total zerschunden aus. Das Rot der Blutschlieren in seinem Gesicht durchdrang den Grauschleier vor ihren Augen, der sich langsam auflöste. Jessica merkte, dass auch ihr Gesicht blutverschmiert war. Wahrscheinlich sah sie nicht besser aus als Randall.

Caroline wirkte völlig entsetzt. Sie hatte ihre Tasche fallen lassen und stand mit weit aufgerissenen Augen da. Der Inhalt ihrer Tasche war am Boden verstreut.

»Was ist hier los?« Diesmal konnte Jessica sie deutlich verstehen, obwohl ihre Stimme fast versagte. Dann sah Jessica, warum.

Randall hatte nicht einfach den linken Arm um seine Freundin gelegt, in der rechten Hand hielt er die Schere ganz dicht an ihren Hals.

»Ganz ruhig«, sagte Jessica. Sie konnte kaum sprechen oder einen klaren Gedanken fassen. Sie wandte sich ebenso an Randall wie an Caroline: »Ganz ruhig bleiben.«

Wieder strömten Tränen über Randalls Gesicht, vermischten sich mit dem Blut und erzeugten senkrechte Streifen auf seiner Haut. »Warum konntest du es nicht dabei belassen?«, fragte er wieder.

Caroline wusste offensichtlich immer noch nicht, was los war. Sie starrte Jessica an, die am anderen Ende des Flurs stand. »Jess?«

»Er ist es«, sagte Jessica leise. »Er ist ›Houdini‹ … Nigel Collins. Er hat die vier Leute umgebracht.« Jessica konnte sehen, wie Caroline in sich zusammensackte.

»Was …?«

Jessica wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Caroline trug ihr graues Bürokostüm. Blut war auf ihre Schulter getropft. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl ihr Freund sie festhielt und ihr eine Schere an den Hals hielt.

Randall hustete laut und spuckte noch mehr Blut. Er drehte sich um, sodass er mit dem Rücken zur Wohnungstür stand. »Lass mich gehen«, sagte er, aber das Sprechen fiel ihm schwer. Er hustete wieder laut und sein Kopf zuckte. Und dann zuckte er wieder. Anscheinend hatte er seinen Griff gelockert, denn Caroline bewegte sich ein wenig. Aber er riss sie wieder an sich.

»Wo willst du hin, Randall?«, fragte Jessica. Ihr Hals tat weh, aber wenigstens konnte sie wieder klar sehen. Sie wusste, sie ging ein Risiko ein.

Randall schüttelte den Kopf und blinzelte hektisch. »Das … das ist doch egal. Ich fange noch mal ganz von vorn an.«

Caroline wimmerte. Sie hatte wohl immer noch nicht ganz begriffen, was vor sich ging.

»Lass sie gehen«, sagte Jessica und machte einen Schritt auf die beiden zu. Sie starrte auf die Schere in Randalls Hand und sah, wie er sie fester umklammerte. Aber er bewegte sie nicht näher an Carolines Hals.

»Halt«, sagte Randall.

»Lass sie doch gehen. Du hast gesagt, du liebst sie, hast du das schon vergessen?«

Randall schaute hoch und hustete wieder. Dann fing er plötzlich an, wie wild zu blinzeln. Jessica machte schnell noch ein paar kurze Schritte auf die beiden zu. Es trennten sie nur noch höchstens zweieinhalb Meter.

Randall umklammerte die Schere immer noch ganz fest, aber sein Griff um Carolines Oberkörper schien sich gelockert zu haben. »Keinen Schritt näher«, sagte er, aber irgendetwas stimmte nicht mit seinen Augen.

»Stimmt was nicht, Randall?«, fragte Jessica. Caroline sah sie verwirrt an. Jessica ging ganz vorsichtig ein wenig näher auf sie zu, während Randall versuchte, sein Blinzeln unter Kontrolle zu bekommen. Er riss seine linke Hand von Caroline los, aber legte die rechte vor ihre Brust, sodass die Schere vorn ihren Hals berührte. Mit der linken Hand rieb er zuerst seine Augen und schlug dann ein paarmal gegen sein linkes Ohr, bevor er die Hand wieder um Caroline legte und sie fester an sich drückte, während er die Hand mit der Schere leicht von ihr wegzog.

Jessica beobachtete ihn und machte noch einen kleinen Schritt nach vorn.

Keine zwei Meter mehr.

»Du musst sie laufen lassen«, sagte Jessica und behielt Randall genau im Auge. Sie versuchte, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. Er sah sie an und blinzelte immer noch.

»Was hast du getan?«, fragte er.

»Ich habe dir Aspirin ins Wasser getan«, sagte Jessica und bewegte sich langsam weiter vor. »Der Schmerz in deinem Hals stammt nicht von meinem Schlag. Deine Luftröhre schwillt an. Lass sie laufen, dann rufe ich einen Krankenwagen.«

Randall stammelte unverständlich und hatte die Augen weit aufgerissen. Er ließ die Schere fallen und packte Caroline mit der rechten Hand an der Kehle, während er versuchte, mit der linken die Tür zu öffnen.

»Randall …«, sagte Jessica. Er bekam einen Hustenanfall und Jessica stürzte sich auf ihn. Sie zielte auf seine linke Körperhälfte, da er Caroline im rechten Arm hielt. Jessica traf ihn mit der Schulter und sein Kopf flog nach hinten gegen die Tür. Caroline fiel auf den Boden, aber sie war frei. Jessica schob mit dem Fuß die Schere weg. Randall war auf die Knie gesunken. Er sabberte und rang verzweifelt nach Luft.


NEUNUNDDREISSIG

Die Beerdigung war viel bewegender, als Jessica erwartet hätte. Sie saß neben Caroline und hatte die meiste Zeit einen Arm um sie gelegt. Es waren erstaunlich viele Leute da. Die Würgemale an Jessicas Hals wurden allmählich schwächer. Die seelischen Narben, die ihre Freundin davongetragen hatte, würden nicht so schnell verschwinden.

Jessica hatte nie herausgefunden, ob es tatsächlich Harry gewesen war, der Nigel Collins seine neue Identität verschafft hatte. Sie wollte es gar nicht wissen. Denn wenn es stimmte, dann wäre ein Teil ihres Selbstverständnisses als Polizistin zerstört. Alles, was Harry ihr je beigebracht hatte, wäre hinfällig.

Nach und nach hatte die Polizei geklärt, was zwischen Nigel Collins Verschwinden nach seinem Krankenhausaufenthalt und dem Auftauchen der ersten Leiche passiert war. Er hatte versucht, ein anderer Mensch zu werden, aber sein Gedächtnis für Gesichter war ihm dazwischengekommen, und er hatte die Eltern seiner Peiniger wiedererkannt. Dass beide Einbruchsopfer zu ihm gekommen waren, war reiner Zufall, aber er hatte es als Zeichen interpretiert und die Sache bis zum bitteren Ende durchgezogen.

»Danke, dass Sie gekommen sind.«

Die Bestattung war vorüber und Jessica stand mit Caroline im Gemeindesaal der Kirche. Paul Keegan drückte ihnen die Hände.

»Mary hätte es bestimmt gefallen«, sagte er.

»Es war sehr schön«, sagte Jessica. »Werden Sie zurechtkommen?«

»Ich glaube schon. Danke, dass Sie … Sie wissen schon … dass Sie ihn geschnappt haben.«

Randall Anderson, ehemals Nigel Collins, saß in Einzelhaft im Gefängnis von Manchester, ehemals Strangeways, und stand wegen Selbstmordgefahr unter Beobachtung. Als er um Atem ringend in ihrer Wohnung gehockt hatte, hatte Jessica den Notruf gewählt. Daraufhin waren ein Krankenwagen und, wie es aussah, fast die gesamte Polizei von Manchester bei ihr aufgetaucht. Randall war nicht in der Lage gewesen, Widerstand zu leisten oder zu fliehen. Die Sanitäter waren gerade noch rechtzeitig gekommen, um ihm das Leben zu retten.

Seitdem hatte er kein Wort mehr gesagt, zu niemandem. Jessica durfte sich wegen ihrer Verletzungen und der Schwere des Falls ein paar Tage freinehmen. Sie wollte auch gar nicht bei seiner Vernehmung dabei sein, selbst wenn man es ihr erlaubt hätte. Aber er hatte ja bisher sowieso nichts gesagt. Er hatte kein Geständnis abgelegt und auch nicht seinen Plan im Einzelnen erklärt. Manches würden sie vielleicht nie erfahren.

Die Polizei hatte sowohl seine alte als auch seine neue Wohnung durchsucht. Allerdings war die Spurensuche nicht leicht, denn er schien nicht viel zu besitzen und seine wenige Habe steckte noch in Kartons verpackt in der neuen Wohnung, während die alte vollkommen leer geräumt war. In einem Müllcontainer hinter seinem Wohnblock hatten sie eine kleine Rolle dicken Draht gefunden. Die Untersuchung ergab, dass der Draht dem ähnelte, mit dem die vier Opfer erdrosselt worden waren. Wahrscheinlich hatte er für jedes Opfer ein neues Stück von der Rolle geschnitten. Der Besitzer des Marktstands sagte, sie verwendeten solchen Draht zum Zusammenbinden der Schuhe während der Reparatur. Zwei Tage später wären die Container geleert worden und das Beweismittel verschwunden gewesen. Auf den ersten Blick schien es nachlässig, den Draht in einen Müllcontainer in der Nähe seiner Wohnung zu werfen, aber aus Randalls Sicht hatte er nichts zu befürchten. Außerdem wollte er sowieso bald umziehen.

Genügend Beweismaterial für eine Anklage zu finden war ohne DNA-Spuren nicht so einfach, aber die Verbindung zwischen Schlüsseldienst und Opfern, die Drahtrolle und Jessicas Aussage dürften dem Richter wahrscheinlich genügen.

Und was Jessicas Rolle in dem Fall anging: Alle hatten sich solche Sorgen um sie gemacht, dass niemand auf die Idee gekommen war zu fragen, warum sie in einem Fall weiterermittelt hatte, mit dem sie gar nichts mehr zu tun hatte. Ob es deswegen noch eine Disziplinarmaßnahme geben würde, wusste sie nicht und es war ihr auch egal.

Caroline machte das Ganze sehr zu schaffen. Jessica wusste nicht so genau, was sie tun sollte. Aber schließlich hatte Caroline zwei Wochen bei Jessicas Eltern verbracht, die sagten, sie sei sowieso wie ihre eigene Tochter.

Und nun fanden sich die beiden Freundinnen, gemeinsam mit vielen an der Ermittlung beteiligten Beamten, bei der Beerdigungsfeier für Mary Keegan wieder. Cole war kurz nach dem Gottesdienst gegangen, aber Aylesbury war noch da und kam herüber, um mit Paul Keegan zu sprechen. Jessica führte Caroline weg zu ein paar Plastikstühlen, weil sie die beiden Männer allein lassen wollte. Jessica hatte ein schlechtes Gewissen ihrem Chef gegenüber. Sie verstand jetzt, was sie und die Polizei an ihm hatten. Nach Randalls Verhaftung hatte er sich einfach toll verhalten. Viele hätten sie erst einmal vernommen, um herauszufinden, was sie wusste, aber er hatte sie in Schutz genommen.

Garry Ashford hatte unterdessen eine ganze Reihe von Artikeln geschrieben, in denen er ihren Mut lobte. Sie wusste nicht, woher er all die Einzelheiten kannte, und es war ihr eigentlich ziemlich peinlich. Er war auch hier und hatte beim Trauergottesdienst ein paar Reihen weiter gesessen. Sie dachte an sein ernstes Gesicht, als aus der Bibel vorgelesen wurde. Vielleicht noch jemand, den sie falsch eingeschätzt hatte.

Caroline setzte sich und Jessica wollte gerade neben ihr Platz nehmen, aber ihre Freundin scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. »Schon okay. Misch dich unter die Leute. Ich hätte nichts dagegen, ein paar Minuten allein zu sein.«

Caroline lächelte dünn und Jessica drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie ging zu Garry Ashford hinüber, der allein in der Nähe der Tür stand und aus einem Plastikbecher trank. »Hallo.«

»Hallo.«

»Jetzt können Sie sich zur Abwechslung mal über mein Aussehen lustig machen«, sagte Jessica und deutete auf die Narben in ihrem Gesicht. »Sieht aus, als hätte ich ein paar Runden mit einem Schwergewicht geboxt, was?«

Garry lächelte. »Eher mit einem Mittelgewicht. Ihre Nase steht nur schrecklich schief, sie ist nicht total zertrümmert.«

Jessica musste grinsen, so breit wie seit Langem nicht mehr. »He!«

Rowlands gesellte sich zu ihnen. »Garry, das ist Detective Constable Rowlands. Detective Constable, das ist Garry Ashford«, sagte Jessica. Die beiden gaben sich die Hand.

»Wie geht’s dir«, fragte Rowlands.

»Es geht. Wieso? Machst du dir etwa Sorgen um mich?«, fragte sie mit sarkastischem Ton. »Das ist aber allerliebst …«

»Wenn du nicht bald in alter Form zurückkommst, muss ich mir jemand anderen zum Ärgern suchen.«

Jessica lachte. »Danke, du bist so mitfühlend. Ich wundere mich, dass du nicht versuchst, eine von den Nichten da drüben anzubaggern.« Sie zeigte zum Büfetttisch, wo sich zwei hübsche Mittzwanzigerinnen miteinander unterhielten.

»So tief bin selbst ich noch nicht gesunken«, sagte Rowlands. »Aber da die beiden direkt am Büfett stehen und ich ein wenig Appetit habe …« Er rieb sich den Bauch, grinste und zwinkerte ihr zu.

»Bis dann, Dave«, sagte Garry.

Jessica schüttelte den Kopf und lächelte. »Irgendwann kriegt der auch sein Fett weg«, sagte sie.

Garry zuckte mit den Achseln. »Also alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Ja, ja, ich werde schon wieder.«

Garry atmete tief durch. »Okay, wie wär’s denn, wenn wir mal zusammen was trinken gehen?«

Jessica sah ihn an. »Wollen Sie mich fragen, ob ich mit Ihnen ausgehe? Auf einer Beerdigung?«

»Vielleicht.«

Jessica schaute weg und sagte: »Hmm … wenn ich ja sage, erklären Sie mir dann, woher Sie den Vornamen von Detective Constable Rowlands kennen?«


NACHWORT

Der Weg zur endgültigen Version dieses Buchs ist vielleicht fast so spannend wie die Geschichte selbst.

2010 wurde ich zu meinem unsagbaren Kummer dreißig. Über Nacht bekam ich Falten und silberne Strähnen erschienen in meinem Haar, um mich auf grausame Weise daran zu erinnern, dass meine Jugend endgültig dahin war. Meine Gelenke, die mir einst erlaubt hatten, als talentloser Fußballer einem Ball hinterherzuhetzen, fingen an zu schmerzen. Und Fußball spielen konnte ich immer noch nicht. Urplötzlich hörten Jugendliche mir völlig unbekannte Musik, und ich verspürte den unbezwingbaren Drang, über »die guten alten Zeiten« zu reden.

Obwohl es heißt, die Dreißig sei »nur eine Zahl«, hatte ich das Gefühl, nichts Richtiges mit meinem Leben angefangen zu haben. Mit Geschick PlayStation zu spielen und eine Leidenschaft für Speiseeis zu entwickeln zählten wahrscheinlich nicht. Ich dachte mir, ich könnte entweder weiterhin durch mein Leben bummeln und mich fragen, was ich alles schaffen könnte, wenn ich mir nur die Mühe gäbe, oder ich könnte versuchen, tatsächlich etwas zustande zu bringen. Also machte ich eine Liste von Dingen, für die ich nach eigener Einschätzung ein wenig Talent hatte. Und wenn ich mit der ersten Sache scheitern würde, wollte ich einfach zum nächsten Punkt auf der Liste übergehen und so weiter, bis ich etwas gefunden hatte, mit dem ich zufrieden war.

Jetzt hört es sich etwas verrückt an, aber ich bin nie über den ersten Punkt hinausgekommen, nämlich ein Buch zu schreiben. Ich hatte immer vermutet, dass ich das Zeug dazu hatte – nicht weil es heißt, jeder habe ein Buch in sich, was ich nicht glaube –, sondern einfach, weil ich so viele Ideen hatte.

Immer, wenn ich in den nächsten Monaten etwas Interessantes hörte oder sah oder eine Idee hatte, machte ich mir eine Notiz. Manchmal war es nur ein Name, der mir gefiel, dann wieder etwas in den Nachrichten oder irgendein Vorfall. Nach einer Weile waren mein Wohnzimmer und der Boden vor meinem Bett von Notizzetteln übersät.

In der Schule waren meine besten Geschichten die Ausreden, die ich erfand, wenn ich meine Hausaufgaben nicht gemacht hatte, zu spät kam, geschwänzt hatte oder im Unterricht störte. Seitdem hatte ich nichts mehr geschrieben, was auch nur im Entferntesten einer Erzählung glich, aber irgendwann dachte ich mir, ich hätte genug Material beisammen.

Ich will Sie nicht mit Berichten davon langweilen, wie ich auf dem Sofa herumsaß und schrieb, denn es war tatsächlich langweilig und ich saß halt auf dem Sofa herum … Vielleicht tun Sie das ja auch gerade. Ziemlich langweilig, was? Aber als ich endlich etwas vollbracht hatte, das so völlig anders war als alles, was ich bis dahin gemacht hatte, das war einfach ein tolles Gefühl.

Hätte ich die Geschichte ein Jahr früher geschrieben, dann würde die Datei wahrscheinlich noch heute in den Tiefen meines Computerspeichers elektronischen Staub ansetzen. Aber wie der Zufall so wollte, surfte ich gerade auf Amazon herum, als mir ein Link auffiel: »Ihr Buch mit uns veröffentlichen.« Ich habe die Seite kurz überflogen und beschlossen, es mal zu versuchen.

Es gibt auf Amazon eine Menge Bücher. Millionen. Aber mit meinem geschah etwas ganz Merkwürdiges: Es verkaufte sich. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, wie alles angefangen hat, aber innerhalb weniger Wochen bekam ich E-Mails von wildfremden Menschen, die mein Buch gelesen hatten und wissen wollten, ob bald das nächste herauskäme.

Mein »Großes Ideenbuch«, damals noch ein einfacher Notizblock, quoll über und es kamen immer neue Einfälle hinzu. Seitdem schreibe ich praktisch jeden Tag. Manchmal nur eine halbe Stunde, einmal volle achtzehn Stunden – irgendetwas ist immer in Arbeit.

Das Erstaunlichste aber ist, dass die Leute die Jessica-Daniel-Bücher tatsächlich gekauft haben und weiter kaufen. Innerhalb von drei Monaten war mein Buch die Nummer eins im Bereich Belletristik auf Amazon UK – unter allen Büchern, nicht nur den E-Books. »Vigilante«, der zweite Roman in der Reihe, wurde auf der Krimi-Bestsellerliste nur von seinem Vorgänger »Eingesperrt« (Originalticket »Locked In«) getoppt. 2011 habe ich es sogar irgendwie unter die zehn weltweit erfolgreichsten britischen Autoren auf Amazon geschafft, obwohl in den ersten sieben Monaten des Jahres kein neues Buch von mir erschienen war.

Alles ist so unglaublich schnell passiert. Es gipfelte darin, dass der Verlag Pan Macmillan Anfang 2012 die britischen Rechte an der Jessica-Daniel-Reihe erstand und kurz darauf Thomas & Mercer die amerikanischen Rechte.

Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, können Sie sich jetzt schon auf die nächsten Krimis in der Reihe freuen.

Meinen Erfolg habe ich in erster Linie Ihnen, den Lesern, zu verdanken. Ein einfaches Dankeschön reicht da einfach nicht. Man sagt danke, wenn einem jemand die Tür aufhält oder Tee macht, auch wenn zu viel Milch drin ist. Und es mag abgedroschen klingen, aber glauben Sie mir, ich bin allen zu Dank verpflichtet, die das Buch gekauft haben und denen es so gut gefallen hat, dass sie ihren Freunden davon erzählt haben, und all jenen, die weitere Jessica-Daniel-Bücher gekauft, Rezensionen und Tweets geschrieben und mir E-Mails oder Facebook-Nachrichten geschickt haben.

Sowohl Jugendliche als auch ihre Eltern haben mir E-Mails geschickt. Die Leute haben durch Nichten und Neffen, Cousins und Cousinen, Onkel oder Tanten von Jessica erfahren. Jemand hat geschrieben, ein Taxifahrer habe ihm das Buch empfohlen. Ein anderer hat es gelesen, während er sich von einer ernsten Krankheit erholte. Eine Leserin schrieb, ihre Hebamme habe ihr von den Jessica-Daniel-Büchern berichtet … und so weiter. Lauter ganz normale Leute haben das Buch gelesen und Mundpropaganda dafür gemacht.

Seit dem Erscheinen dieses Buchs habe ich begriffen, wie prima die meisten Leute doch im Grunde sind.

Jetzt habe ich doch etwas weiter ausgeholt, eigentlich wollte ich nur all meinen Lesern meine Wertschätzung ausdrücken, weil sie der Jessica-Daniel-Reihe zu diesem gewaltigen Erfolg verholfen haben.

Vielen Dank Ihnen allen

Kerry Wilkinson
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